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Bon ven S d uren. 


Das Wort Säure war urſprünglich mit ſauer ſyno⸗ 
nim, und wurde nur den Körpern beigelegt, welche fich durch 
dieſen Geſchmack auszeichnen. Nach und nach iſt aber die Bedeu⸗ 
tung deſſelben, von den Chemiſten erweitert worden, und 
jetzt werden alle diejenigen Subſtanzen Säuren genannt, 
welche folgende Eigenſchaften beſizen. 
Eigenſchaſten. 1%: Wenn ſie auf die Zunge gebracht wer: 
den, ſo erregen ſie die Empfindung, welche ſauer genannt 
wird. a 
2. Sie verwandeln die blauen Farben der Vegetabilien 
in rothe. Die blauen Pflanzenfarben, deren man ſich zu 
dieſer Abſicht bedient, ſind gewöhnlich die Lackmustinktur, 
der Veilchenſyrup oder der Syrup der Radischen; dieſe Pflan⸗ 
zenſtoſſe haben den Namen der Reagenzien erhalten. Sind 
dieſe Farben vorher durch Alkalien grün gefärbt worden, fo 
Erin die Säuren die blaue Farbe wieder her, 
* A 
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1 Sie verbinden ſich r mi Waſſer in beinahe allen Ver: 
1 9 

4. Sie vereinigen ſich mit den Alkalien, den meiſten 
metalliſchen Oryden und Erden, und bilden mit ihnen Zuſam⸗ 
menſetzungen, welche Salze genannt werden. 

Man muß aber wohl erwägen, daß nicht jede Säure 
alle dieſe Eigenſchaften beſitzt, alle aber beſitzen eine hinrei⸗ 
chende Menge derſelben, um ſie von anderen Subſtanzen un⸗ 
terſcheiden zu konnen; und das iſt das einzige, was man 
durch die kuͤnſtlichen Eintheilungen erreichen will. 

Die Säuren find bei weitem die wichtigſte Klaffe chemi⸗ 
ſcher Subſtanzen. Durch fie, und durch genauere Erforſchung 
ihrer Eigenſchaften, ſo wie dadurch, daß man ſich ihrer als 
Mittel zur Unterſuchung anderer Kbrper bediente „wurde der 
Grund der Chemie gelegt, und dieſelbe zu der Vollkommen⸗ 
heit gebracht, in welcher fie ſich gegenwaͤrtig befindet. Die 
Natur und Zuſammenſetzung der Säuren, wurden demnach 
ein wichtiger Gegenſtand der Unterſuchung, und beſchaͤftig⸗ 
ten die Aufmerkſamkeit der vorzüͤglichſten Naturforſcher. 

Ifteinungen,  , Paracelfus glaubte, daß es nur ein ein: 
das ſaure Prin⸗ ROT: N 

eig betreffend. ziges ſaures Princip in der Natur gebe, welches 
Geſchmack und Auflöslichkeit denjenigen Korpern mittheile, 
mit welchen es verbunden ſey. Becher war eben biefer 
Meinung, und fügte noch dieſes hinzu, daß er das faure 
Princip fur eine Zuſammenſetzung aus Erde und Waſſer er⸗ 
klaͤrte, die er für zwei Elemente hielt. Stahl nahm die 
Theorie von Becher an, und bemühete ſich zu zeigen, daß 
die Schwefelſaure das ſaure Princip ſey, von welcher alle 
übrigen Säuren Zuſammenſetzungen waren. Was er aber 
zur Unterſtuͤtzung feiner Meinung anfuͤhrte, waren leere Ver⸗ 
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muthungen, oder ſchwankende Verſuche, aus welchen fich 
nichts ableiten ließ. Deſſen ungeachtet fand ſeine Meinung, 
ſo wie jede andere, die er in der Chemie aufſtellte, lange Zeit 
Anhänger, und ſelbſt Macquer vertheidigte dieſelbe. End: 
lich ſah man die Mängel derſelben ein. Bergmann und 
Scheele erklaͤrten ſich Öffentlich dagegen, und ihre Entdek⸗ 
kungen, in Verbindung mit denen von Lavoiſier, zeigten, 
daß beide Theile der Theorie falſch waͤren, und daß weder 
Schwefelſaͤure in allen übrigen Säuren angetroffen werde, 
noch daß dieſelbe aus Waſſer und Erde zuſammengeſetzt ſey. 
Die Meinung, daß das Sauerſeyn durch einen allen 
Säuren gemeinſamen Beſtandtheil hervorgebracht werde, 
wurde dennoch feſt gehalten. Wallerius, Meyer und 
Sage trugen nach einander verſchiedene Theorien uber die 
Beſchaffenheit dieſes Beſtandtheils vor; da fie aber mehr auf 
Vermuthungen und Analogie, als auf unmittelbare Beweiſe 
gegründet waren, fo erhielten fie nur wenige Anhaͤnger. End⸗ 
lich bewies Lavoiſier durch eine Reihe ſcharfſinniger und 
genauer Verſuche, daß verſchiedene brennbare Subſtanzen, 
wenn ſie ſich mit dem Sauerſtoffe verbinden, Saͤuren bilden, 
daß eine beträchtliche Menge Saͤuren Sauerſtoff enthalte, 
und daß fie, wenn dieſer Beſtandtheil von ihnen getrennt 
Vermuthung wird, die Eigenſchaften einer Säure verlie⸗ 
e ren. Er ſchloß demnach, daß das ſauerma⸗ 
chende Princip der Sauerſtoff ſey; daß die Säuren Verbin⸗ 
dungen brennbarer Subſtanzen mit dem Sauerſtoſfe wären, 
und daß ſie ſich von einander nur durch en 
brennbaren Grundlagen unterſchieden. 
Dieſer Schluß iſt in Ruͤckſicht der meiften Sturen ge⸗ 
wiß richtig. Alle einfachen brennbaren Stoffe laſſen ſich, 
A 2 
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mit Ausſchluß des Waſſerſtoffes, in Sauren verwandeln; und 
dieſe Säuren beſtehen aus einer Verbindung des Sauerſtoffes 

mit der brennbaren Grundlage. Dieß iſt gleichfalls der Fall 

mit vier Metallen: deſſen ungeachtet laͤßt er ſich nicht ohne 
alle Einſchraͤnkung annehmen. 

1. Wenn gefagt wird, daß der Sauerſtoff das ſaͤur e⸗ 
machende Princip ſey, ſo wird dadurch keineswegs be⸗ 
hauptet, daß er die Eigenſchaften einer Säure beſitze; denn 
dieſes würde der Wahrheit entgegen ſeyn. Alles was hier⸗ 
unter verſtanden werden kann, iſt, daß er als Beſtandtheil 
in die Säuren eingehe, oder daß ihn die Säuren als einen 
weſentlichen Theil enthalten. 

N 2. Aber auch in dieſem Sinne kann die Sehsupking 
nicht allgemein angenommen werden. Es iſt ungegründet, 
daß der Sauerſtoff ein weſentlicher Beſtandtheil aller Säuren 
ſey, oder daß lein Korper die Eigenſchaften einer Säure bes 

ſitze, wofern er nicht Sauerſtoff enthalte. Der ſchwefelhal⸗ 
tige Waſſerſtoff z. B. beſitzt alle Eigenſchaften einer Säure, 
und enthält doch keinen Sauerſtoſſ. 

3. Wenn geſagt wird, daß der Sauerſtoff der Die 
machende Beſtandtheil ſey, fo will man damit auch Feines: 
weges behaupten, daß in allen Fällen, wo ſich der Sauer⸗ 
ſtoff mit einem Körper verbindet, Saͤure gebildet werde; 
denn das Gegentheil iſt jedem Chemiſten bekannt. Wird 
z. B. der Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoffe verbunden, ſo wird 
keine Säure, ſondern Waſſer gebildet, und die meiſten Me⸗ 
talle bilden damit Oxyden, und nicht Säuren, . 

Man kann der vorhergehenden Behauptung, daß der 
Sauerſtoff das ſaͤuremachende Princip ſey, demnach keine 
andere Ausdehnung geben, als die, daß er in den meiſten 
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Säuren als Beſtandtheil angetroffen werde, und daß meh⸗ 
rere Saͤuren durch Verbrennen, oder durch einen anderen 
gleichgeltenden Proceß gebildet werden. Eigentlich enthält 
die ganze Klaſſe der Säuren etwas Willkührliches. Man 
machte ſie zu einer Zeit, da die jetzt unter ihr enthaltenen 
Körper groͤßtentheils unbekannt waren, und ehe man einen 
beſtimmten Begriff von den weſentlichen Eigenſchaften einer 
Saͤure gebildet hatte. Entdeckte man neue Subſtanzen, die. 
mit den bekannten Sauren einige analoge Eigenſchaften hat⸗ 
ten, fo zahlte man fie ohne Bedenken zu dieſer Klaſſe, ſo ſehr 
fie ſich in ihren ubrigen Eigenſchaften davon entfernten. So 
findet man unter dem generiſchen Begriffe Säure; Subſtan⸗ 
zen, die, außer der Fähigkeit, ſich mit Alkalien und Erden 
zu verbinden, kaum eine einzige Eigenſchaft unter einander 
gemein haben. Giebt es wohl unähnlichere Subſtanzen, als 
Schwefelſaͤure, Blauſaͤure und Blaſenſteinſaͤure. Daher 
kommt es, daß es ſo ſchwer iſt, die allgemeinen Kennzeichen 
der Saͤure überhaupt anzugeben, und daß ſo viele Streitig⸗ 
keiten darüber entſtanden find, ob ein Körper zu den Säuren 
gerechnet werden muͤſſe, oder nicht. 

Nimmt man es als Grundſatz an, daß der Sauerſtoff 
der ſaͤuremachende Beſtandtheil ſey, ſo muß man entweder zu 
den Säuren eine große Menge Subftanzen zählen, welche 
mit denen, die jetzt zu den Saͤuren gerechnet werden, nicht 
die mindeſte Aehnlichkeit haben, oder man muß von dieſer 
Klaſſe mehrere Körper ausſchließen, welche die Eigenſchaften 
der Sauren in der größten Vollkommenheit beſitzen. Da die 
Klaſſe der Säuren ganz willkührlich iſt, ſo kann ein ſaͤure⸗ 
machendes Princip in der ausgedehnteſten Bedeutung dieſes 
Wortes unmdglich angenommen werben, 
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Einteilung der Man kann einen großen Theil dieſer Zwei⸗ 

Sauren. deutigkeit aufheben, wenn man die Saͤuren in 
drei Unterabtheilungen bringt. Denn (mit Ausnahme von 
einer oder zwei) jede der Säuren, die in eine dieſer unterge⸗ 
ordneten Klaſſen gebracht wird, beſitzt dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten, und ſchließt ſich an die andere an. Alle Körper, wel- 
chen man die Eigenſchaften der Saͤuren beigelegt hat, ſind 
entweder Produkte des Verbrennens, oder ſie un⸗ 
terhalten das Verbrennen, oder fie find. brennba⸗ 
re Subſtanzen. ’ 

Bei genauer Unterfuchung wird man finden, daß je⸗ 
de dieſer Klaſſen ſich durch Eigenthümlichkeiten auszeich⸗ 
net, die uns berechtigen, ſie beſonders zu betrachten. Ich 
werde demnach die Säuren in folgende drei Klaſſen eintheilen. 

1. In Säuren, welche Produkte des Verbrennens ſind. 
2. In Säuren, welche das Verbrennen unterhalten. 
3. In Säuren, welche brennbar find, 

Die zu den beiden erſten Klaſſen gehörende Säuren hits 
ben nur eine Grundlage, die, welche zur dritten gehoͤren, 
haben gewöhnlich zwei oder mehrere, und ihnen fehlt zuwei⸗ 
len der Sauerſtoff gänzlich. b 


Erſte Klaſſe. 


ae die Produkte des Verbrennens find, 


Alle Säuren, welche zu dieſer Klaſſe gehören, beſi iu 
folgende Eigenſchaften: 
Eigenschaften. . Sie werden durch das Verbrennen al 
det, und ihre Grundlage iſt demnach eine verbrennliche Sub⸗ 
ſtanz. | 

2. Sie find unverbrennlich. 
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3. Sie werden durch die ſtärkſte Hitze, welche man here 
sorzubringen ; im Stande iſt, nicht zerſetzt. 

4. Alle werden durch die vereinte Einwirkung eines 

brennbaren Körpers und des Wärmeftoffes zerlegt. 


5. In allen iſt der Sauerſtoff ein wefentlicher Beſtand⸗ 4 


a theil; auf ſie iſt demnach Lavoiſiers Theorie in aler 
Strenge anwendbar. 

Einige der einfachen brennbaren Stoffe koͤnnen ſich mit 
zwei verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff verbinden, und mit 
jedem eine Säure bilden. Wenn dieſes der Fall ift, fo giebt man 
bei derjenigen Saure, welche das Minimum von Sauerſtoff 
enthält, der Baſis die Endigung icht; bei der, welche mit 
dem Maximum von Sauerſtoff verbunden iſt, bleibt der Name 
der Baſis ungeaͤndert. So wird z. B. die Säure, welche aus 
der Verbindung des Schwefels mit dem Minimum von Sau⸗ 
erſtoff entſtehet, ſchweflichte Säure; aus der Ver⸗ 
bindung des Schwefels mit dem Maximum von Saus 
erſtoff gebildet wird, Schwefelfäure genannt. Doch 
muß bemerkt werden, daß dieſe Art die verſchiedenen Antheile 
Sauerſtoff in den Sauren zu bezeichnen, nur bei der erſten, 
nicht aber bei den zwei ubrigen Klaſſen ſtatt findet “). 

Wir kennen bis jetzt nur funf Säuren, welche Produkte 
des Verbrennens ſind; ich ſehe mich aber gendthigt, ihnen 
nach Analogie noch zwei andere zuzugeſellen, welche bis jetzt 
noch nicht zerlegt worden ſind, deren Eigenſchaften aber ſie 
mehr den Säuren der erſten, als denen der übrigen Klaſſen 
nähern, Folgende Tabelle enthält die Namen und Beſtand⸗ 
theile dieſer Säuren, fo weit fie bis jetzt ausgemittelt worden 
ſind: 

) Denn die ſalpetrich te Saͤure iſt blos eine Verbindung 
der Salpeterſaͤure mit Salpetergas. 


5 Schwefelſaͤure. 


. 5 Menge des 
Namen. | Grundlage. | Sanerſtoſfce. 


Schweſelſcure 


0,385 
Schweſlichte Säure Schwefel 842 
5 Phosphorſäure i a 3 
Phosphorichte Säure Phosphor 
ae Kohle Os. 
Boraxſaͤure unbekannt 


——— — — — —' . 

Aus dieſer Tafel erſieht man, daß die zu dieſer Klaſſe 
gehdrenden Säuren von ihrer Grundlage benannt werden. 
Die beiden letzten, deren Beſtandtheile unbekannt find, ha- 
ben ihre Namen von den Subſtanzen, in welchen ſie am haͤu⸗ 
ſigſten angetroffen werden, erhalten. 


* 


Erſter Abſchnitt. 
on der SG we fel fur e 


Ungeachtet die Alten einige Zuſammenſetzungen, von wel⸗ 
chen die Schwefelſaͤure einen Beſtandtheil ausmacht, wie z. 
B. den Alaun und grünen Vitriol, kannten, ſo ſcheint 
ihnen doch die Säure felbft fremd geblieben zu ſeyn. Baſi⸗ 
lius Valentinus erwaͤhnt derſelben zuerſt in ſeinen 
Schriften, welche gegen das Ende des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts erſchienen. Lange Zeit bereitete man dieſelbe aus dem 
grünen Eiſenvitriol, einem Salze, das aus Schwefelſaͤure 
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und grünem Eiſenoryde beſteht; daher wurde dieſe Saͤure Vi⸗ 
triolöl, und nachmals Vitriolſäure genannt. Eine andere 
Methode, dieſelbe zu bereiten, beſtand darin, daß man 
Schwefel unter einer Glocke verbrannte, daher nannte man 
ſie oleum eulphuris per campanam. Die franzoͤſiſchen 
Che miſten gaben ihr, da fie im Jahre 1787 die neue chemi⸗ 
ſche Nomenklatur entwarfen, den Namen Schwefelſäure. 
Bereitung. I. Jetzt bereitet man dieſe Säure gewohnlich da⸗ 
durch, daß man eine Miſchung aus Schwefel und Salpeter 
in Kammern, die mit Bleiplatten belegt find, verbrennt. 
Die Theorie dieſes Proceſſes bedarf keiner Erklaͤrung. Der 
Salpeter giebt eine Menge Sauerſtoff an den Schwefel ab, 
und die atmosphͤͤriſche Luft liefert das übrige. Die auf die⸗ 
ſem Wege erhaltene Saͤure iſt nicht ganz rein, ſondern ent⸗ 
hält etwas Kali, eine geringe Menge Blei, vielleicht auch 
Salpeterſaͤure und ſchweflichte Säure. Anfänglich iſt fie ſehr 
ſchwach, indem fie durch das Waſſer, welches man zur Ver⸗ 
dichtung derſelben brauchte, verdünnt iſt; ſie wird aber da⸗ 
durch verftärft, daß man durch Deftillation einen Theil des 
Waſſers von ihr trennt. Durch dieſes Verfahren wird ſie 
gänzlich durchſichtig, fie enthält aber immer noch etwas 
Blei, welches ſie von den Behaͤltniſſen, in denen ſie bereitet 
wurde, aufgeldſt hat, und etwas Kali, welches von dem 
Salpeter, deſſen man ſich zum Verbrennen des Schwefels 
bediente, herruͤhrt. Will man die im Handel vorkommende 
Schwefelſäure vollkommen rein darſtellen, fo muß fie deſtil⸗ 
lirt werden. Dieß läßt ſich leicht bewerkſtelligen, wenn man 
fie in eine langhalſige Retorte ſchuͤttet, die man in ein freies 
Kohlenfeuer legt, und vermittelſt eines eiſernen Ringes feſt⸗ 
haͤlt, waͤhrend der Kals derſelben mit einer Vorlage, in die 
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er beinahe, aber doch nicht ganz genau einpaßt, verſehen 
wird. Die Säure faͤngt bald an zu kochen, und wird all⸗ 
maͤhlich in der Vorlage verdichtet. Man darf nicht eine zu 
große Menge auf einmal deſtilliren, fonft zerbricht die Retor⸗ 
te von der heftigen Bewegung, in welche fie durch die kochen⸗ 
de Saͤure geſetzt wird, 

Eigenschaften. 2. Die Schwefelfäure iſt eine Fluͤſſigkeit, die 
eine etwas dligte Konſiſtenz hat, durchſichtig und farbenlos 
wie Waſſer, ohne Geruch und von einem ſehr ſauren Ges 
ſchmacke iſt. Bringt man ſie mit thieriſchen oder vegetabili⸗ 
ſchen Subſtanzen in Berührung, fo wird das Gefüge der letz⸗ 
teren bald. zerftört. 

Sie enthält ſtets eine Menge Waſſer, wovon ein Theil 
durch Anwendung einer maͤßigen Waͤrme fortgetrieben werden 
kann. Dieſes nennt man das Koncentriren der Saͤure. Wenn 
fie fo ſehr als möglich koncentrirt iſt, fo ſoll ihr ſpecifiſches 
Gewicht 2,000 ſeyn; man kann fie aber ſelten dichter, als 
1,55 erhalten. 8 

Sie verwandelt alle blauen Pflanzenforber, die des In⸗ 
digo ausgenommen, ins Rothe. Nach Erxleben kocht ſie 
bei 546°, nach Bergmann bei 5408). 

Wird fie dem erforderlichen Grade von Kälte ausgeſetzt, 
fo kryſtalliſirt oder gefriert ſie. Hat dieſes einmal ſtattgefun⸗ 
den, fo gefriert fie wieder bei der Anwendung eines weit ges 
ringeren Grades von Kälte **), Morveau brachte ſie 
bei einer Temperatur von — 4° zum Gefrieren, fie aͤhnelte 
ES en ee ee a a EA 

; „) Bergm. Opusc. II, 152. 1 
) Der Gefrierpunkt derſelben wurde zuerſt vom Herzoge 
d'Ayen im Jahre 1776 beſtimmt. 
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gefrorenem Schnee. Nachdem das Gefrieren angefangen 
hatte, ſo ging es bei einem nicht ſo hohen Grade von Kälte 
von ſtatten. Die Säure ſchmolz bei 27,50 langſam; fror 
aber wieder bei derſelben Temperatur von 435 ganzlich v). 
Chaptal, der dieſe Saͤure im Großen bereitete, fand einſt 
bei einer Temperatur von 48° die in einem großen gläfernen 
Gefaͤße befindliche Säure im kryſtalliniſchen Zuſtande. Die 
Kryſtalle waren in Gruppen zuſammengehaͤuft, und beſtan⸗ 
den aus flachen, ſechsſeitigen Prismen, mit ſechsſeitigen py⸗ 
ramidalen Endeſpitzen. Dieſe Kryſtalle fühlten ſich heißer an, 
als die fie umgebenden Körper, und ſchmolzen, wenn man 
fie handhabte “t). Chap tal hat die Bemerkung gemacht, 
daß Schwefelſaͤure, die kryſtalliſiren ſoll, nicht zu koncentrirt 
ſeyn darf. Dieſe Bemerkung iſt von Keir noch beträchtlich 
erweitert worden. Er fand, daß Schwefelfäure, deren ſpe⸗ 
cififches Gewicht 1,780 war, bei 45° gefror; ſowie fie aber 
mehr oder weniger koncentrirt war, ſo erforderte das Gefrieren 
derſelben, einen weit höheren Grad von Kalte 5). Nach mei⸗ 
nen Verſuchen laßt fie ſich, wenn fie fo ſtark koncentrirt als 
moͤglich iſt, in Thermometer Röhren bis auf — 36° erkalten, 
ehe fie gefriert. 

Wirkung des 3. Die Schwefelfäure aͤußert eine ſehr ſtarke 
Waser. Anziehung, gegen das Waſſer. Neumann 
fand, daß wenn er ſie der atmosphaͤriſchen Luft ausſetzte, ſie 
um 6,25 ihres Gewichtes ſchwerer wurde. Gould ſetzte 180 
Gran Säure der Einwirkung der atmosphärifchen Luft aus, 


— —-¼— —ð— nn ee 


**) Eneyc. Method, Chim. I, 376. 
% Jour. de Phys. XXXI, 473. 
+) Phil. Trans. LXXVII. p. au, 
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Sie ſogen den erſten Tag 68 Gran Waſſer ein, den zweiten 
58, den dritten 39, den vierten 23, den fünften 18, und 
in den folgenden Tagen nur 5, 4, 3, 4, 3, u. ſ. w. Am acht 
und zwanzigſten Tage betrug die Gewichtszunahme nur K 
Gran. Die Verwandſchaft der Schwefelſäure zum Waſſer 
wird demnach, wie es überhaupt auch bei allen anderen Sub⸗ 
ſtanzen der Fall iſt, ſchwaͤcher, wenn der Säͤttigungspunkt 
näher ruckt. Gould giebt das ſpecifiſche Gewicht feiner Saͤu⸗ 
re nicht an; da fie aber nur 3,166 ihres Gewichtes Waſſer 
einſog, ſo kann ſie nicht ſehr koncentrirt geweſen ſeyn. 

Die Verwandſchaft zwiſchen Waſſer und Schwefelſaͤure 
ſült noch mehr in die Augen, wenn dieſe Subſtanzen mit ein⸗ 
ander gemiſcht werden. Miſcht man 4 Theile Schwefelſaͤure 
und einen Theil Eis, beide von der Temperatur 32°, fo 
ſchmilzt das Eis augenblicklich, und die Temperatur der Mi⸗ 
ſchung wird 212°, Auf der anderen Seite, wenn 4 Theile 
Eis, und ein Theil Säure von 32° mit einander vermiſcht 
werden, ſo ſinkt die Temperatur der Miſchung, bis auf un⸗ 
gefähr — 4. Die Urſache Be Veränderung iſt Win er⸗ 
klärt worden. f f 

Werden 4 Theile Säure und ein Theil Waſſer mit einan⸗ 
der vermiſcht, ſo ſteigt die Temperatur der Miſchung auf un⸗ 
gefahr 300 ). Die Dichte dieſer aus Schwefelfäure und 
Waſſer beſtehenden Zuſammenſetzung, iſt größer, als die Rech⸗ 
nung angiebt. Auch wenn Schwefelſaͤure und Waſſer in ans 
deren Verhaͤltniſſen mit einander vermiſcht werden, wird 
Warme frei, allein nicht in fo großer Menge, als bei dem 
vorher angegebenen Verhaͤltniſſe. 

— ———̃— 
) Fourcroy Syst. des Conn. Chim. II, 63. 
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La boiſier und de la Place fanden, daß wenn 2,625 
Pfund Schwefelfäure, deren fpecififches Gewicht 1,8 7058 war 
mit 1909 Pfund Waſſer vermifcht wurden, ſich ſoviel Waͤr⸗ 
meſtoff entwickelte, daß 4,1226 Pfund Eis geſchmolzen wur⸗ 
den, oder ſoviel Waͤrmeſtoff, als fi) aus der Säure und 
Waſſer wuͤrden entwickelt haben, wenn ſie ohne vermiſcht zu 
werden bis auf 155,9 wären erwärmt worden ). g 
Stürte und ver Man hat keinesweges Grund zu vermuthen, 
ſchiedene Dichte. daß Schwefelſaͤure, deren ſpecifiſches Gewicht 
2,000 beträgt, völlig waſſerfrei ſey. Sie enthält im Gegen⸗ 
theil noch eine beträchtliche Menge davon; denn wenn fie mit 
anderen Körpern, (3. B. mit Baryterde oder Kali) vermiſcht 
wird, fo bleibt eine beträchtliche Menge Waſſer zuruck, wel⸗ 
che nicht in die Verbindung eingeht. ö 
Giebt es Mittel, mit Zuverlaͤſſigkeit zu EEE wie⸗ 
viel Waſſer und wieviel wirkliche Saͤure in einer beſtimmten 
Menge Schwefelſaͤure von einem gegebenen fpecifiichen Gewich⸗ 
te enthalten find? Homberg, Bergmann, Wenzel und 
Weigel haben verſucht, dieſe wichtige Frage zu beantworten; 
allein die von ihnen angegebenen Beſtimmungen, ſind ſo ſehr 
verſchieden, daß man kein großes Vertrauen auf ihre Genau⸗ 
igkeit ſetzen kann. Kirwan hat dieſen Gegenſtand kurzlich 
auf's Neue vorgenommen, und mit großer Sorgfalt und vie⸗ 
lem Scharfſinne behandelt. Die Reſultate, welche er gefun⸗ 
den, nähern ſich der Wahrheit fo ſehr, als ſich bei dem ge⸗ 
genwärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft nur erwarten läßt. 
Er bediente ſich hiezu folgendes Verfahrens. Er löſte 86 
Gran Kali in Waſſer auf, und fättigte fie genau mit Schwer 
a a A ,,. 


*) Mem. Par, 1780, 
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felfäure von einem beſtimmten fpecififchen Gewichte (man neh: 
me an, dieſes fen 2,000 geweſen) und verdunnte fie mit Waſ⸗ 
fer, bis das ſpecifiſche Gewicht 1,013 wurde. Das Gewicht 
des Ganzen betrug 3694 Gran. Fünf und vierzig Gran 
ſchwefelſaures Kali, die in 1017 Gran deſtillirten Waſſers 
aufgelöft worden, hatten bei derſelben Temperatur, daſſelbe 
ſpecifiſche Gewicht; hieraus folgt, daß das Verhaͤltniß des 
Salzes in beiden Aufldfungen daſſelbe war. Allein in der 


letzten Auflöfung betrug die Menge des Salzes ß vom. 
wichte des Ganzen; folglich war die Menge des Salzes in 
der erften Aufloͤſung on = 159,52 Gran. Nun waren 


von dieſem Gewichte 175 a Kali; der Ueberreft, wel⸗ 
cher 73,52 Gran betraͤgt, muß demnach Saͤure ſeyn. Die 

Menge der zur Sättigung verbrauchten Säure betrug 79 
Gran; von dieſer gingen alſo 6,52 nicht in die Verbindung 
ein, und waren folglich Waſſer. Es enthalten alſo 97 Thei⸗ 
le Saͤure, deren ſpecifiſches Gewicht 2 iſt, wenigſtens 6,52 
Waſſer, alſo 100 Theile 8,25 Theile Waſſer. Nun bleibt 
noch zu beſtimmen uͤbrig, wie viel Waſſer im ſchwefelſauren 
Kali enthalten ſey. Kirwan glaubt, daß es keines enthal⸗ 
te, weil es bei keinem Wärmegrade unter der Gluͤhhitze ei⸗ 
nen Gewichts verluſt erleidet, und ſelbſt, wenn es eine halbe 
Stunde lang heftig geglühet wird, nicht über einen Gran am 
Gewichte verliert. Dieß beweiſt wenigſtens hinreichend, daß 
es nur eine geringe Menge Waſſer enthalte; wir konnen folg⸗ 
lich mit Kir wan annehmen, daß 100 Theile Schwefelſaͤure, 
deren ſpecifiſches Gewicht 2,000 iſt, nahe aus 91,75 reiner 
Saͤure und 8,25 Waſſer beſtehe. 
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Da eine fo große Verwandſchaft zwiſchen der Schwefel⸗ 
ſaͤure und dem Waſſer ſtatt findet, und da die Dichte der Mi⸗ 
ſchung ſich von dem, was die Rechnung giebt, unterſchei⸗ 
det, ſo iſt es ein Problem von der größten Wichtigkeit, wie 
viel von der ſtaͤrkſten Schwefelſäure, die bereitet werden 
kann, in einer gegebenen Menge Schwefelfäure von geringes 
rem ſpecifiſchen Gewichte enthalten ſey, welche letztere dem: 
nach aus einer beſtimmten Menge dieſer ftärferen Säure, die 
mit Waſſer verdunnt iſt, beſteht. 

Dieſe Aufgabe iſt von Kir wan aufgeldſt worden ). 
Er nahm Schwefelfäure, deren ſpeeifiſches Gewicht 2,00 
war, welches die ftärkfte Säure iſt, die dargeſtellt werden 
kann, als Normalſaͤure an, und ſuchte nun aus zumitteln, 
wie viel von dieſer Normalſaͤure in einer gegebenen Menge 
Säure von geringerem ſpecifiſchen Gewichte enthalten ſey. 
Er ſchloß aus einer Menge von Verſuchen mit Schwe⸗ 
felſaure, deren ſpecifiſches Gewicht 1,8846; 1,8689; 1,8642; 
1,7500 (denn er konnte ſich bei einer Temperatur von 60, 
welches die war, bei der er feine Verſuche anſtellte, keine 
Säure, deren ſpecifiſches Gewicht 2,00 geweſen wäre, vers 
ſchaffen) war, daß wenn gleiche Theile der Normalſäure mit 
Waſſer vermiſcht werden, die Dichte um 5 der ganzen Mi⸗ 
ſchung vermehrt werde. Hieraus (indem er eine von Po u⸗ 
jet gegebene Formel anwandte) berechnete er die Zunahme 
der Dichte, wenn verſchiedene Mengen der Normalſaure und 


des Waſſers vermiſcht bee ale es nachſtehende Tabelle 
angiebt; 


9 Irish Trans: IV, 28. pont 
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Zahl der Theile Jaht der Theile. 
| Waſſer. d. el Maßen der DIOkt, 
— 


0,1333 


Indem Kirwan dieſe Vermehrungen (welche in der 
dritten Kolumne enthalten ſind) zu dem ſpecifiſchen Gewichte 
der korreſpondirenden Miſchungen, welches durch Rechnung 
gefunden worden, hinzurechnete, und die Mittelzahl für die 
darzwiſchen liegenden Größen nahm, ſo gelang es ihm, die 
Menge der Säure, deren Dichte S 2,000 war, welche in 
einem beſtimmten Gewichte irgend eine Säure von geringes 
rem ſpecifiſchen Gewichte das in den Grenzen 2,000 bis 
1,4666 enthalten iſt, zu beſtimmen. Schwefelſaͤure, welche 
das zuletzt angegebene fpeeififche Gewicht hat, enthält genau 
0,5: Schwefelfäure, deren ſpeciſiſches Gewicht 2 iſt. Die 
Menge der Normalſaͤure, welche in Säuren von geringerem 
ſpecifiſchen Gewichte enthalten war, wurde durch wirkliche 
Verſuche gefunden. Er fand aus dem erften. Theile der Ta⸗ 
fel, daß 100 Theile Saure, deren ſpeciſiſches Gewicht 
1,8472 iſt, 88,5 Normalfäure enthalten; folglich enthalten 
400 Gran von dieſer Säure 354 Gran Normalſäure. Et 
nahm 6 verfchiedene Antheile von dieſer Säure, jeder derſelben 
wog 400 Gran, und ſetzte hiezu ſoviel Waſſer, daß die Mi⸗ 
ſchung 
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ſchung verhaͤltnißmaͤßig 48, 46, 44, 42, 30, 38 Gran Nor⸗ 
malſaͤure enthielten. Die Menge des Waſſers, die hinzu ges 
ſetzt werden mußte, um dieſe Wirkung hervorzubringen, fand 
er durch folgendes Verfahren. Man nenne die Menge Waſ⸗ 
ſer, welche zu 400 Theilen Säure zugeſetzt werden muß, 
um damit die Miſchung 48 Procent Normalſäure enthalte x. 
Dann ſchloß er 400 XK: 354 100: 483 hieraus ergiebt 
ſich x = 337,3. Nachdem er das ſpecifiſche Gewicht von 
dieſen gefunden hatte (denn es wurde für jedes der oben au⸗ 
gegebenen Verhältniffex auf ahnliche Art beſtimmt) ſo nahm 
er von jeder Miſchung die Hälfte, und vermiſchte ſie mit glei⸗ 
chen Theilen Waſſer. Dadurch wurde das ſpeelfiſche Gewicht 
von 24, 23, 22, 21, 20, 19 gefunden. Hierauf wurden aber⸗ 
mals ſechs Antheile, jeder von 400 Gran, deren ſpecifiſches 
Gewicht 1,8393 war, genommen, und ſo viel Waſſer zuge⸗ 
ſetzt, um damit die Miſchungen 36, 34, 32, 30, 28 26 Pros 
cent Normalſäure enthielten. Ihr ſpecifiſches Gewicht wur⸗ 
de beſtimmt, dann wieder die Haͤlfte genommen, und gleiche f 
Theile Waffer zugeſetzt; ſo wurde das ſpeelfiſche Gewicht von 
18, 17,16, 15, 14 und 13 gefunden. Nach jedem Zuſatze 
von Waſſer ließ man die Miſchung ſo lange ſtehen, bis die 
Beſtandtheile ſich gehdrig verbunden hatten. 

Durch Multiplikation der in der Tabelle für die Menge 
der Normalſaͤure angegebenen Zahlen mit 0,8929 erhielt er 
die Menge der wirklichen Shure, welche in Schweſelſaͤure 
von verſchiedener Dichte bei der Temperatur von 60° kaufe 
ten iſt. Dieſes Igt folgende Tafel der: f 


45 7885 * 


1,9859 
1,9719 
1,9579 


1,0430 


1,9299 
1,9168 
1,9041 


1,8914. 


I 1,8787 


1,8660 


ra 
„84 
18366 
1,8188 
1,8070 
1 95 
1,7849 
1,7738 
1,7629 
1,7519 
1,7416 
1,7312 
1 1,7208 
* 1,7104 
1,7000 
1,0899 
1,6800 
1 0701 
1,6602 
1 6503 
1,6407 


1,6312 [60 


1,6217 
1,6122 
1 6027 
1,5932 
1,5840 


100 Theile. 
Specifi, Gew. 


2,000 
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|wieruce Sau Sp Den. 
nn — 
789,29 1,5748 
88,39 1,5656 
87, 0 1,5564 
86,61 1,5473 
585,71 1,5385 
84,82 1,5292 
83,93 1,5202 
83,04 + 1,5112 
82,14 1.5022 
81,25 1,4933 
80,36 1,4844 
79,46 1,4755 
78,57 1,4666 
77,68 1,4427 
76,79 + 1,4189 
75,89 1,4099 
2 1,4010 
ua 1,3875 
73,22 1,3768 
72,32 1,3663 
7743 1,3586 
70,54 + 1,3473 
69,64 1,3360 
68,75 13251 
‚66,0 72855 
65,18 1,2951 
64,28 1,2847 
63,39 1,2757 
62,50 { ‚2668 
61,61 2589 
60,71 3 
59,82 1,2415, 
58,93 1,2320 
58,03 152210 
57,14 1,2101 
— 5 1,2009 


Wirkliche Säure, 


55,36 95 99 1 
54,46 
53,57 
52,68 
51,78 
50,89 
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N |wirtiae Sten, ran, |wirtiae Saure. 
— —-—ͤ uc —— . !.ů—3— nn 


1,1918 |...21,93+ |: 1,0896 10,71 


1,1836 20,53 1,0833 9,80 
U 1,1746 19,64 1,0780 8,93 + 
1,1678 18,75 1,0725 8,03 
1,1614 17,85 1,0666 7,14 
1,1531 16,96 1,0010 6,25 
1,1398 16,07 1,0555 5,35 
1,1309 15,18 + 1,0492 4,46 
1,1208 14,28 1,0450 3,57 
1,1129 13,39 1,0396 2,67 
1,1011 12,50 1,0343 1,78 
955 l 11,60 


Zuſammenſe⸗ 4. Lavoiſier verſuchte das Verhältniß der 


sung derselben. Beſtandtheile, dieſer Säure, dadurch auszu⸗ 


mitteln, daß er die Menge des Sauerſtoffes beſtimmte, wel⸗ 
che ein gegebenes Gewicht Schwefel während des Verbrennens 
abſorbirt. Dem zufolge ſetzte er das Verhältnif in 100 Thei⸗ 
len Schwefelſaͤure folgendermaßen feſt: 71 Schwefel und 29 
Sauerſtoff. Allein dieſes Verfahren ließ keine ſehr große Ge⸗ 
nauigkeit zu, und man konnte auf dieſe Beſtimmung kein groe 
des Vertrauen ſetzen. 

Thenard bediente ſich einer zweckmaͤßigern Methode #), 
die neuerlich Chenevix mit ſehr vieler Geſchicklichkeit zu 


demſelben Endzwecke anwandte 559). Es wurde uber 100 


Theile reinen Schwefel wiederholentlich Salpeterfäure abge⸗ 
zogen, bis aller Schwefel in Säure verwandelt worden war. 
Die dadurch gebildete Schwefelfäure, wurde durch Baryterde, 
mit der fie ein unauflösliches Salz bildet, abgeſchieden. Die 


9 Anu. de Chim. XXXII, 266. 
**) Irish Trans, 1802, p- 235. 
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100 Theile Schwefel, welche durch das angegebene Verfah⸗ 
ren in Säure verwandelt wurden, gaben 694 Theile trockne 
ſchwefelſaure Baryterde. Es enthalten demnach 100 Theile 
ſchwefelſaure Baryterde 14,5 Schwefel, die in Säure verwan⸗ 
delt worden ſind. Durch andere Verſuche, die in der Folge 
beſchrieben werden ſollen, mittelte Chenev ix aus, daß 100 
Theile ſchwefelſaure Baryterde 23,5 Schwefelfäure enthalten, 
Hieraus folgt ferner, daß in 23,5 Theilen Schwefelſäure 14,5 
Schwefel befindlich find; die übrigen 9 Theile müffen dem⸗ 
nach Sauerſtoff ſeyn. Es find folglich in der Schwefelſaͤure 14,5 
Theile Schwefel gegen 9 Theile Sauerſtoff enthalten: oder 
welches daſſelbe iſt; 100 Theile Schwefelfäure beſtehen aus: 
61,5 Schwefel 
38,5 Sauerſtoff 
| 100,0 %). 
Wiktung bes. 5. Die Schwefelſaͤure wird weder vom Lich⸗ 
Sauerſtoßfes. te noch vom Waͤrmeſtoſſe verändert, Sie vers 
bindet ſich nicht mit dem Sauerſtoffe. Zwar behaupten eini⸗ 
A. 

) So ſehr der Verf. von der Nichtigkeit der Angabe, welche 
Chenevix (Irish Trans. 1802. p. 233.) von den Beſtandtheilen 
der Schwefelſaͤure geliefert hat, überzeugt iſt, fo. entſtehen doch 
dadurch ſehr gegruͤndete Zweifel dagegen, daß Richter und 
Hucholz übereinſtim mend ein ganz anderes Verhältniß der 


Beſtandtheile in dieſer Saͤure gefunden haben. In hundert Theis 
len derſelben fand 


Schwefel. Sauerſtoff. 

Richter 42,5 — 37,9 

Buchholz 4, — 5715 
Das von Berthollet angegebene Verhaͤltniß iſt: 72 Schwefel, 
38 Sauerſtoff; das von Tromsdorf: 70 Schwefel, 30 Sauer- 
ſtoff; das von Thenard: zs Schwefel, 44 Sauerſtoff. 
Anm. d. Ueberſ. 
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ge Chemiſten, daß, wenn Schwefelſaͤure über ſchwarzes 
Magneſiumoxyde deſtillirt werde, ſie einen Theil Sauerſtoff 
8 in ſich nehme; allein die Verſuche von Vauquelin haben 
dieſe Behauptung widerlegt. 
u ae 6. Keiner der einfachen brennbaren Körper, 
ver. wirkt bei der gewöhnlichen Temperatur der At- 
mosphaͤre auf dieſe Säure, wenigſtens iſt ihre Wirkung fo 
langſam, daß ſie nicht bemerkbar iſt: von der Waͤrme 
unterſtützt, 8 f e 3 alle 1 Säuren zu er 
ſetzen. 

Wird Schwefel 155 diefer — ee fo berbindet 
er ſich mit einem Theile ihres Sauerſtoffes, und das Ganze 
wird in ſchweflichte Säure verwandelt. Auch der Phos⸗ 
phor entzieht ihr bei der Mitwirkung der Wärme einen Theil 
ihres Sauerſtoffes, es entweicht ſchweflichte Säure, und es 
wird Phosphorſaͤure gebildet. Beim Siedpunkte abſorbirt 
auch die Kohle einen Theil ihres Sauerſtoffes, und verwan⸗ 
delt fie in ſchweflichte Saure; bei der Gluͤhhitze ſogar in 
Schwefel. Laßt man Waſſerſtoffgas und Schwefelfäure in 
Dämpfen durch eine glühende porcellanene Röhre hindurch 

gehen, ſo wird die Shure vollig zerſetzt, es wird Waſſer ge 
bildet, und es ſetzt ſich Schwefel ab 9. 
8 7. Der Stickſtoff aͤußert keine Wirkung auf 
un Stofe. die Schwefelſaure; allein dieſe Säure: abforbirt 
ſehr leicht Salzſaure, und bildet mit ihr eine Flüſſigkeit von 
braͤunlicher Farbe, welche einen dicken und erſtickenden Dampf 
der nach Salzſaure riecht, ausſtoßt, und vegetabiliſche, ja fox 
gar metalliſche Körper zerfrißt, die in ſeiner Nähe ſind. 
r ͤ ͤ ᷣ .... ER TEE PAR 

9 Foureroy Syst. II, 62. 
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Der Metalle. 8. Wird Zink oder Eiſen in Schwefelſaͤure geworfen, 
ſo findet, wenn die Säure verdünnt iſt, eine heftige Einwir⸗ 
kung ſtatt; das Waſſer wird zerſetzt, der Waſſerſtoff deſſel⸗ 
ben entweicht im gasförmigen Zuſtaude, und ſein Sauerſtoff 
verbindet ſich mit den Metallen. Iſt die Säure koncentrirt, 
fo iſt die Wirkung weit weniger heftig, und es dunſtet ſchwef⸗ 
lichte Säure aus. Auf Zinn und Kupfer wirkt die Schwe⸗ 
felfäure ſehr langſam und ſchwach; es ſey denn, daß die Wir⸗ 
kung durch Waͤrme unterſtützt werde. Im letzteren Falle 
werden die Metalle oxydirt und aufgeldſt. Auf Silber, Queck⸗ 
ſilber, Antimonjum und Tellur wirkt fie nur bei einer ſehr 
hohen Temperatur. Dieſe Metalle entziehen ihr einen Theil 
des Sauerſtoffes, verwandeln dadurch einen Theil der Saͤure 
in ſchweflichte Säure, während ſich ein anderer Theil mit dem 
unter dieſen Unnſtaͤnden gebildeten Metalloxyde verbindet. Die 
kochende Schwefelfäure oxydirt das Blei, und loͤſt das Ko⸗ 
balt, Nickel und Molybdän auf: auf das Gold hingegen 
wirkt ſie nicht, ſo hoch auch immer die Temperatur ſeyn mag, 
welche man anwendet. 
Der Alkaten 9. Sie verbindet ſich leicht mit allen Alka⸗ 
und Erden. lien und Erden, die Kieſelerde ausgenommen, 
ſo wie mit den meiſten Metalloxyden, und bildet damit Sal⸗ 
ze, welche ſchwefelſaure Salze genannt werden. So 
nennt man die Verbindung der Schwefelſäure mit Natrum, 
ſchwefelſaures Natrumz mirgalkede ſchwefelſau 
re Kalkerde u. ſ. w. 
10. Sie abſorbirt eine beträchtliche Menge Salpeter 
gas, und erhält davon eine purpurrothe Farbe W). 


) Priestley I, 389. 
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2 Sek 11. Ihre Verwandſchaften find folgende: 
Baryterde. 5 Ammonium. 
Strontianerde. Gluͤcinerde. 

Kali. N Ottererde. 
Natrum. Alaunerde. 
Kalkerde. 2 Zirkonerde. 
Bittererde. Metalliſche Oryden. 


Dieſe Säure gehört zu den wichtigſten, indem ſie nicht 
allein dem Chemiſten unentbehrlich iſt, ſondern auch in vielen 
Künften und Gewerben „ vorzüglich aber beim Färben, ger 
braucht wird. 


ei 


Paoujet unterſuchte das ſpecifiſche Gewicht des Alko⸗ 
hols der mit verſchiedenen Antheilen Waſſer vermiſcht worden 
war. Er nahm als Normal Alkohol einen Alkohol an, deſſen 
ſpecifiſches Gewicht bei einer Temperatur von 65,75 0,8199 
war. Er machte hierauf zehn Miſchungen; die erſte enthielt 


neun Theile des Normal Alkohols und einen Theil Waſſer; 


die zweite acht Theile Alkohol und zwei Theile Waſſer; und 
ſo fort; bis die letzte Miſchung nur aus einem Theile Alkohol 
und neun Theilen Waſſer beſtand. Er wandte die größte 
Fa an, daß dieſe Theile dem Volumen nach, genau 

gleich wären, dieſes ſuchte er durch das Gewicht zu beſtim⸗ 
men, wobei er von der Erfahrung ausging, daß ein Theil 
Waſſer dem Volumen nach, ſich zu einer gleichen Menge Al⸗ 
kohol dem Volumen nach, wie 1 zu o, 109 verhalte; fo gaben 
1000 Gran Waſſer und 8199 Gran Alkohol eine Miſchung, 
in welcher gleiche Theile Waſſer und Alkohol dem Volumen 
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nach enthalten waren. Aus dem ſpecifiſchen Gewichte jeder 
dieſer Miſchungen fand er durch folgendes Verfahren, um 
wieviel ihr Volumen durch die Wenigen vermindert. wor⸗ 
den ſey. 
Er ſetzte das wirkliche ſpecifiſche Gewicht irgend 
einer der Miſchungen 84 
Das durch Rechnung (unter der Vorausſetzung, 
daß keine Verminderung des Volumens bei der 
Vermiſchung ſtatt finde) gefundene ſpetifiſche 
Gewicht . » . x « — 
Die Anzahl der Maaße, welche die ganze Maſſe 
ausmachen 7 “ : . a 
Die Anzahl der Maaße, auf welche biefelbe 7 
die Durchdringung zurlickgebracht wird. nx 
ſo ergiebt ſich, da die Zunahme der Dichte nicht das ab⸗ 
ſolute Gewſch der ganzen Maſſe verändern kann, daß n 


= za — 0 A feon wut. Hieraus wird x= (A =D) 2 
ee, und wenn man ni ſetzt, wird x A = B f 


Br iſt demnach die Verminderung des Boni, war 


che durch die Miſchung hervorgebracht wird. 

Nachſtehende Tabelle enthält die Reſultate von Pon 
jet's Verſuchen, die nach dieſer Formel berechnet find: das 
ganze Volumen, oder n wird — 1 angenommen. 
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M. an Verminderung des 5 
Eh fe von ganzen Wolgmeng x e 
Safer, | Alkohol. durch Verfuche. J 
——— — — — 
0,0109 0,0103 
——.--.. 


0,0187 0,0184 
0,0242 0,0242 


0,0268 1. 0,0276 
‚0,0288 
‚0,0266 ‚| 0,0276 
0,207 | 0,0242 
EL ET Pt 
8,0123 0,0184 
. > 0,0103 


Aus dieſer Tabelle erſieht man, daß die Verminderung 
des Volumens der Miſchung eine regelmäßige Progreſſion be⸗ 
folgt. Sie ift am größten, wenn gleiche Theile Alkohol und 
Waſſer dem Volumen nach mit einander vermiſcht werden, 
und nimmt ab, ſo wie ſie ſich beiden Enden der Reihe naͤhert. 
Poujet ſucht den Grund von dieſer Erſcheinung darin, daß 
er annimmt, der Alkohol werde vom Waſſer aufgeldft, und, 
dringe in die Zwiſthenräume des letztern ein, oder werde von 
demſelben abſorbirt. Die Menge des abforbirten Alkohols muß 
mitder Menge der aufloſenden und der aufzulöfenden Subſtanz 

im Verhaͤltniß ſtehen, und jedes Maaß Waſſer wird eine 
Menge Alkohol enthalten, die der in der Miſchung befindli⸗ 
chen Anzahl Maaßpe Alkohol proportional iſt. So wird z. B. 
in einer aus neun Maaß Alkohol und einem Maaß may 
beſtehenden Miſchung, das Waſſer eine Menge Alkohol = 
enthalten; in einer aus 8 Theilen Alkohol und zwei er 
Waſſer, wird dag Waſſer eine Menge Alkohol — 8 enthal: 
ten. Dem zufolge ſtehet die Verminderung des Volumens 


— 
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Zweiter Abſchnitt. 
Son der füwertihten, Säure 


— 


Oeſchichte. Ungeachtet einige der Eigenſchaften dieſer Säure, 
da ſie ſtets bei dem langſamen Verbrennen des Schwefels ge⸗ 
bildet wird, ſeit den frühſten Zeiten bekannt ſeyn mußten, ſo 
war doch Stahl der erſte Chemiſt, der ſie unterſuchte, und 
ihre eigenthuͤmliche Natur darlegte. Er gab ihr den Namen 
phlogiſtiſirte Schwefelfäure, weil er glaubte, daß 
ſie aus Schwefelfäure und Phlogiſton beſtehe. Seine Art ſie 
zu bereiten beſtand darin, daß er Schwefel bei einer niedrigen 
Temperatur verbrannte, und den ſich entwickelnden Daͤmpfen 
Lappen, die er in eine Auflöfung von Kali getaucht hatte, 
ausſetzte. Durch dieſes Verfahren erhielt er eine Verbindung 
aus Kali und ſchweflichter Säure, denn bei einer niedrigen 
Temperatur bildet der Schwefel beim Verbrennen nur allein 
ſchweflichte Suͤure. Scheele gab im Jahre 177 1 eine Mes 
thode an, ſchweflichte Säure in beträchtlicher Menge zu bes 
reiten. Er goß auf das nach der Stahlſchen! Vorſchrift 
bereitete Salz, Weinſteinſdure, und wandte eine gelinde 
Wärme an. Die ſchweflichte Saͤure wird von der Weinſtein⸗ 
‚führe , welche zum Kali eine nähere Verwandschaft hat, aus⸗ 
getrieben, und dieſe geht mit Waſſer verbunden i in die Vorlage 
über. Prieſtley erhielt ſie im Jahre 1774 im gasförmigen 
Zuſtande, und unterſuchte ihre Eigenſchaften im Zuſtaude der 
Reinheit ). Berthollet machte in den Jahren 1782 und 


) Priestley, on Air II, 205. 
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1789 Abhandlungen hber ihre Bildung, Zuſaͤmmenſetzung 
und Anwendung bekannt *), und im Jahre 1797 erſchien 
eine ſehr vollſtaͤndige Unterſuchung uber die Salze, welche 
fie bildet, von Fo ure roy und Vauquelin ). 
Bereitunn. Ik Man kann die ſchweſlichte Säure durch fol: 
gendes Verfahren darſtellen. Man ſchuͤtte in eine glaͤſerne 
Retorte 2 Theile Schwefelfänre und einen Theil Queckſilber, 
und erwaͤrme die Miſchung vermittelſt einer Lampe. Sie 
brauſt auf, und es dringt zur Mündung der Retorte eine 
gasförmige Fluͤſſigkeit heraus, die in gläfernen mit Queck⸗ 
ſilber gefüllten Gefäßen aufgefangen werden kann. 2 
Gas iſt die ſchweflichte Säure, 
Eigenſchaſten. 2. Die ſchweflichte Säure iſt in W 925 
formigen Zuſtande farbenlos und unſichtbar, wie die atmos⸗ 
phärifche Luft. Sie iſt unfähig das Verbrennen und das thie⸗ 
riſche Leben zu unterhalten. Sie verbreitet einen ſtarken er⸗ 
ſtickenden Geruch, der mit dem, welchen der mit einer blau⸗ 
en Flamme brennende Schwefel ausſtößt, völlig uüberein⸗ 
kommt. Durch ein ſolches Verbrennen läßt ſich der Schwe⸗ 
fel ganz in ſchweflichte Saͤure verwandeln. Ihr ſpeciſiſches 
Gewicht beträgt nach Bergmann 0,00246 **), nach Las 
doifier.0,00251 #*),) Sie iſt demnach mehr als zweimal 
fo ſchwer, als die atmosphärifche Luft. Kundert eg 
derben wiegen beinahe 68 Gran. f 

3. Dieſe Säure röthet die blauen Pfanzenfarben, und zer⸗ 
fit nach und nach den größten Theil derſelben. Sie äußert 
. ——. ͤ ——.. eE 


**) Mem. Par. 1782 et Ann. de Chim. II, 54 
) Ann. de Chim. XXIV, 2a9. 

**) Bergmann III, 343. 9 

% Laveisier Traité Append. elle 
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dieſelbe Wirkung auf eine betrachtliche Menge animaliſcher 
und vegetabiliſcher Farben: daher kann man ich der Dämpfe 
des Schwefels zum Bleichen der Wolle und zum Hinwegſchaf⸗ 
fen der Obſtflecke aus leinenem Zeuge bedienen. 

4. Prieſtley machte die Bemerkung, daß, wenn dieſe 
Säure in verſchloſſenen Gefäßen einem heftigen Feuer ausge— 
ſetzt wird, Schwefel abgeſchieden, und ein Theil der Saͤure 
in Schwefelfäure verwandelt werde ). Berthollet erhielt 
daſſelbe Reſultat, allein Vauquelin und Fourcroy waren 
nicht fo glüdlich, 

Nach Clouet und Monge wird veſes Gas, wenn es in 
einem verdichteten Zuſtande einer Temperatur von — 282 
ausgeſetzt wird, in eine tropfbare Fluͤſſigkeit verwandelt 5). 

Wirkung des Das Waſſer ſaugt dieſe Säure begierig ein. 
Bart. Nach Prieſtley abſorbiren 1000 Gran Waſſer 
bei einer Temperatur von 54,5, 39,6 Gran von dieſer Saure. 
Fourcroy verſichert hingegen, daß bei einer Temperatur 
von 40° das Waſſer den dritten Theil feines Gewichtes von 
dieſer gasförmigen Säure einſaugen könne *). Das Eis 
abſorbirt dieſes Gas mit ſehr großer Lebhaftigkeit, und ſchmilzt 
augenblicklich. Das mit dieſem Gaſe geſättigte Waſſer, wel⸗ 
ches in dieſem Zuſtande tropf bar flüffige ſchweflichte 
Saure oder ſchweflichte Säure ſchlecht hin genannt 
wird, hat nach Foureroy und Vauquelin ein ſpecifiſches 
Gewicht von 1,090 5). Man kann fie frieren laſſen, ohne 


*) On Air II, 330. 

% Fourcroy Syst. II, 54. 

***) Ibid. pag. 77. anf 
+) Berthollet Ann, de Chim. II, 96. 
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daß etwas von der gasformigen Säure entweicht. Wird mit 
dieſer Säure bei der Temperatur von os geſaͤttigtes Waſſer, 
bis zu 65,25% erhitzt, ſo füllt es ſich mit einer großen Menge 
Blaſen an, welche beſtaͤndig zunehmen, und ſich auf die Ober⸗ 
fläche erheben. Dieſe Blaſen find ein Theil der ſich abſchei⸗ 
denden Saure. Nach Foureroy und Bau quelin friert 
die tropfbarfluͤſſige ſchweflichte Säure: bei einer ed 
die wenig niedriger als gas iſt ). 5 
Du Raten 6. Wird tropfbarſlliſſige ſchweflichte Säure 
phaͤriſchen Luft. der atmosphaͤriſchen Luft oder dem Sauerſtoff⸗ 
gaſe ausgeſetzt, ſo verbindet fie ſich nach und nach mit Sau⸗ 
erſtoff, und wird in Schwefelſaͤure verwandelt. Dieſe Vers 
Anderung erfolgt noch vollſtaͤndiger, wenn die Saͤure mit 
einem Alkali oder einer Erde verbunden jſt. Laßt man eine 
Miſchung aus gasfoͤrmiger ſchweflichter Säure und Sauer⸗ 
ſtoffgas durch eine glühende porcellanene Röhre hindurchge⸗ 
hen, ſo verbinden ſich die beiden Körper, und es wird 8 
felſaͤure gebildet v ). 
Der anderen ein⸗ 7. Der Schwefel und der Phosphor. As 
ſachen Erofie. auf dieſe Säure keine Wirkung. Das Waffer- 
ſtoffgas und die Kohle verändern fie in der Kälte nicht, zerfer 
tzen ſie aber bei der Gluͤhhitze vollkommen: es wird Waffer 
oder Kohlenſäure gebildet, und Schwefel abgeſchieden *. 
8. Weder der Stickſtoff noch die Salzſaͤure verändern 
2 Sala ſchweflichte Säure, . 
9. Kein Metall, das Eiſen, Zink und Magneſium aus 


ff Di Den 
5 Fourcroy et Vauquelin Nicholson's Jour. I, 313. 
**) Friestley II, 332. Foureroy * 1 74. 
%) Fourcroy und Vauquelin. N 8 * 


* 
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genommen, ſcheiut o. von dieſer 50 oxydirt oder aufgelbſt 
zu werden. 

10. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und mer 
talliſchen Oxyden, und bildet mit ihnen wann, 
welche ſchweflichtſaure Salze genannt werden. 

11. Die Schweſelſaͤure abſorbirt dieſes Gas in Beträchts 
licher Menge. Sie nimmt davon eine gelblich braune Farbe, 
einen durchdringenden Geruch, und die Eigenſchaften an, 
beim Zutritte der atmosphäriſchen Luft zu rauchen. Wird 
dieſe Miſchung deſtillirt, ſo kryſtalliſirt der Dampf, welcher 
zuerſt übergeht, und welcher eine Zuſammenſetzung aus bei⸗ 
den Sauren iſt, in langen weißen Prismen. Dieſe merk⸗ 
würdige Zuſammenſetzung, welche ehemals unter dem Na⸗ 
men des vitrioliſchen Eisdls bekannt war, raucht an 
der Luft, und ſchmilzt, wenn die Atmosphaͤre feucht iſt, 
mit Aufbrauſen. Wird ſie in Waſſer geworfen, ſo ziſcht ſie, 
wie glühendes Eiſen. Sie hat den Geruch der ſchweflichten 
Säure. Dieſe auffallende Zuſammenſetzung, deren Kun⸗ 
kel, und nachher Bohm und Neumann Erwähnung thun, 
zog die Aufmerkſamkeit mehrerer Chemiſten auf ſich, und 
man ſuchte ihre auffallende Eigenſchaften zu erklaren. Die 
allgemeine Meinung, den Verſuchen von Hellot, Wei⸗ 
gel, Meyer und Gdttling zufolge war, daß das Phlo⸗ 
giſton auf irgend eine Art zur Erzeugung derſelben beitrage. 
Dolfuß **) machte im Jahre 1784 mehrere Verſuche, aus 
denen er ſchloß, = das ſchwefelſaure Bien, durch deſſen 

Deſtilla⸗ 


) Fourcroy Syst. II, 78. f * 4 
**) Crells chem. Annalen 1789. B. I. S. 6. * 
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Deſtillation man ſich gewohnlich dieſe Säure verſchaft hatte, 
jene Erſcheinung veraulaſſe. Dieſe Verſuche wurden von 
Morveau ) wiederholt und abgeaͤndert; und dieſer Natur⸗ 
forſcher hielt es für wahrſcheinlich, daß das Eisdl nichts ans 
ders als Schwefelfture ſey, der alle Feuchtigkeit entzogen 
worden. Fourcroy hat vor nicht langer Zeit gezeigt, daß 
es eine Zuſammenſetzung aus Schwefelfäure und ſchweflichter 
Saͤure ſey. ! 5 

Verwandſchaf⸗ 12. Foureroy und Vaugquelin haben die 


en. Verwandſchaften der ſchweflichten Säure folgen? 
dermaßen beſtimmt: 


Baryterde, e ws 
Kalkerde. Ammonium 
Kali. Gluͤcinerde. 
- Natrum, Alaunerde. 
Strontianerde. Zirkonerde. 


Veſtandtheile. 13. Da dieſe Säure durch Verbrennen des 
Schwefels erhalten wird, ſo iſt es wohl keinem Zweifel uns 
terworfen, daß ſie aus eben den Beſtandtheilen zuſammenge⸗ 
ſetzt ſey, wie die Schwefelſäure. Da fie aus det Schwefel⸗ 
ſaͤure durch Einwirkung des Schwefels, und einiger Metalle 
erhalten wird, ſo iſt es einleuchtend, daß ſie eine geringere 
Menge Sauerſtoff enthalte. Allein noch ſind Feine genauen 
Verſuche bekannt, durch welche man das Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile derſelben beſtimmt hatte. Foureroy giebt fol⸗ 
gendes Verhältniß anz | 
BZ Schwefel 
100, " et 
1. C 
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Er giebt aber nirgend das Verfahren an, durch welches 
er dieſes Beh tanz gefunden hat. 


Späterer Zuſat des Verfaſſers. 5 
Nachdem dieſer Abſchnitt niedergeſchrieben war, habe 
ich mehrere Verſuche über die ſchweflichte Säure gemacht. 
Das Waſſer abſorbirt ungefähr r, dem Gewichte nach, 
von dieſer Shure im gasfoͤrmigen Zuſtande. Die Auflöſung 
iſt ſehr ſauer, und ſtoͤßt dicke erſtickende Dampfe aus. re 
ſpecifiſches Gewicht iſt 1,0513. 
Hundert Theile dieſer Saͤure enthalten nach meiner ei 
legung: 
5 68 Schwefel 
32 Sauerſtoff 
100 ). 


Dritter Abſchnitt. 
Won der p o o s v h or fuer e. 


2 


a ie ur; in 


Der Phosphor bildes, ſo wie der Schwefel mit zwei verſchie 
denen Antheilen von Sauerſtoff zwei verſchiedene Saͤuren. 
Mit dem Maximum von Sauerſtoff verbunden, bildet er 
Phosphorſaure, mit einem eg Antheile Wc 
phorichte Saure. 1 

Sefgiäre, Die Phosphorsaure 8 5 erſt 770 der Ent 
deckung des Phosphors bekannt. Boyle iſt vielleicht der 
erſte Chemiſt, der ihrer Erwähnung thut; „allein Marggraf 
5 9 Nicholson's Jour. VI, 92. OL 


2 
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unterſuchte zuerſt die Eigenſchaften derſelben, und zeigte, daß 
ſie eine eigenthümliche Shure ſey. Noch genauer wurde man 
durch die Unterſuchungen von Bergmann, Scheele, La⸗ 
voiſier, Pearſon, Fourecroy und mehterer anderen be⸗ 
ruͤhmten Chemiſten mit der Natur derſelben bekannt. 
Bereitung. 1. Man erhält dieſe Shure, wenn man Phos⸗ 
phor in einem mit Sauerſtoff angefüllten Gefäße verbrennt. 


Der Phosphor brennt mit großer Lebhaftigkeit, und es ſetzet ö 


ſich eine beträchtliche Menge weißer Flocken ab, welche reine 
Phosphorſaͤure find: Auch wenn Phosphor unter Waſſet 
erwärmt wird, und man durch den geſchmolzenen Phosphor 
einen Strom von Sauerſtoffgas ſtreichen laßt, wird Phos⸗ 
phorſaure erhalten. In letzterem Falle, verbindet ſich die 
Säure, ſowie ſie gebildet wird, mit Waſſer; allein dieſes 


läßt ſich durch Verdunſten hinwegſchaffen, worauf die Saure 


im Zuſtande der Reinheit zurückbleibt. Die gewöhnliche Art 
Phosphorſäure zu bereiten, iſt aber die, daß man Phosphor 
in kleinen Antheilen in heiße Salpeterſaute wirft. Es erfolgt 
ein ſehr lebhaftes Aufbrauſen, der Phosphor verbindet ſich 
mit dem Sauerſtoffe, und es entweichk Salpetergas. Nach⸗ 
dem aller Phosphor in Saure verwandelt worden „wird die 
Fluͤſſigkeit bis zur Trockne verdunſtet, um den Antheil von 
Salpeterſaure, der vielleicht nicht zerfetzt worden, hinweg⸗ 
zutreiben. Lavoiſier war der erſte, dee ſich dieſes Vers 
fahrens bediente. Man muß dle Vorſicht anwenden, daß 
die Kite nicht zu groß ſey; daß nicht zu viel Phosphor auf 
einmal zugeſetzt werde „ und daß die Salpeterſaͤure nicht zu 
ſtark ſeyz ſonſt entzündet ſich der Phosphor, und die Gefuͤße 
zerſpringen gewohnlich. ad Er 
Eigenschaften. 2. Die ſo bereitete Säure kann in einem 
f C 2 
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Platintiegel geglüht werden, um alle Feuchtigkeit zu vertrei⸗ 
ben. Sie befindet ſich dann in einem Zuſtande der Reinheit, 
iſt feft, farbenlos, durchfii ichtig und aͤhnelt in ihrem Aeußern 
dem Glaſe. Sie röthet blaue Pflanzenfarben, hat keinen 
Geruch, einen ſehr ſauren Geſchmack, zerſtört aber das Ge⸗ 
füge thieriſcher Körper nicht. 

Wied ſie der freien Luft ausgeſetzt, fo zieht fie bald Feuch⸗ 
tigfit an, zerfließt zu einer dicken lichten Fluͤſſigkeit, in wel⸗ 
chem Zuſtande ſie gewöhnlich von den Chemiſten aufbewahrt 
wird. Wird ſie in einem Platintiegel dem Feuer ausgeſetzt, 
fo verdunſtet das Waſſer nach und nach, und die Säure bleibt 
in Geſtalt einer durchſichtigen Gallerte zuruck. Wird die Hitze 
verſtaͤrkt, fo kocht die Säure, wirft Blaſen, welches von der 
Abſcheidung des noch zuruͤckgebliebenen Waſſers, das in 
Verbindung mit einem Theile Saͤure entweicht, herrührt. 
Bei der Rothgluͤhhitze bleibt fie im Zuſtande einer durchſich⸗ 
tigen Fluͤſſigkeit zuruͤck, erhärtet aber beim Erkalten zu einer, 
dem Kryſtall ähnlichen Subſtanz. In dieſem Zuſtande nennt 

nan ſie Phosphorglas. Dieſes Glas iſt reine Phosphor⸗ 
08 der alles Waſſer entzogen worden. Es hat einen ſau⸗ 
ren Geſchmack, iſt in Waſſer auflöslich, und zerfließt an der 
Luft. 
Das ſpeeifſche Gewicht biefer Säure betrögt im Zu⸗ 
ſtande der Trockenheit 2,087 8); im Zuſtande des Saß 
2,876 . wenn ſie zerfloſſen iſt l 


— 


— 


9) Bergm. Sciagtaphia. 
**) Hassenfratz Ann. de Chim. XXVI, 21. 
***) Encyc. Method. Chim. I, 221. 
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Wirkung des 3. Dieſe Säure iſt in Waſſer leicht auſlbs⸗ 
wa lich. Im Zuſtande von weißen Flocken löſt fie 
ſich im Waſſer mit Ziſchen auf, dem ahnlich, welches ein in 
Waſſer getauchtes heißes Eiſen hervorbringt. Das Phos⸗ 
phorglas löſt ſich ungleich langſamer auf. Die Waͤrme, welche 
ſich während der Verbindung dieſer Shure mit dem Waſſer 
entwickelt, iſt weit geringer, als die, welche bei der Vers 
bindung der Schwefelſaͤure mit dem Waſſer frei wird. Die 
durch das Zerfließen des Phosphorglaſes erhaltene Saͤure er⸗ 
hitzte ſich nach Sage's Bemerkung, bei der Vermiſchung 
mit gleichen Theilen deſtillirten Waſſers ſo wenig, daß ein 
hineingetauchtes Thermometer nur um 1e flieg, Lavolſſer 
brachte das Thermometer von 50 bis 63° dadurch zum Stei⸗ 
gen, daß er gleiche Theile Phosphorſaͤure, die bis zur Sy⸗ 
rupsdicke eingekocht waren, mit gleichen Theilen Waſſer ver⸗ 
miſchte; und von 50° auf 104°, wenn die Saͤure ſo dick war, 
als Terpentin 8). 
15 4. Das Sauerſtoffgas wirkt bei keiner Tem⸗ 
Stoſſe. peratur auf die Phosphorſaͤure: auch keiner der 
einfachen brennbaren Stoffe, wenn man die Kohle audr 
nimmt “*). Letztere zerlegt die Shure in der Gluͤhhitze volle 
ſtaͤndig, es wird Kohlenſaͤure gebildet, und Phosphor ſubli⸗ 
mirt; in der Kälte hingegen läßt ſie dieſelbe unverändert. 
Man bedient ſich der Zerſetzung der Phosphorſaͤure durch 


Kohle in der Rothglͤhhitze gewöhnlich um Phosphor zu bes 
reiten. i 


* 


— 


— — . — 


*) Keir's Dictionary. Bar! 


) Vielleicht auch der Waſſerſtoſf, der Verſuch iſt aber noch 
nicht gemacht worden. 
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5. Auch die einfachen unverbrennlichen Stoffe bringen 
keine ausgezeichnete Wirkung auf dieſe Säure zuwege. 

Der Metalle. 6. Dieſe Säure kann im tropfbarfluͤſſigen Zus 
ſtande, vorzüglich bei der Mitwirkung der Wärme, einige 
Metalle orydiren, und es wird zu gleicher Zeit Waſſerſtoffgas 
entwickelt. Man ſieht hieraus, daß die Oxydation von der 
Zerlegung des Maffers herrührt. Auf diefe Art oxydirt fie 
das Eiſen, das Zinn, Blei, den Zink, das Antimonium, 
den Wismuth, das Magneſium, doch wirkt fie auf einige 
derſelben nur ſehr langſam. Wird ſie mit einigen derſelben, 
, B. mit Eiſen, Zinn und Zink geſchmolzen, fo wird fie in 
Phosphor verwandelt; ein Beweis, daß dieſe Metalle eine 
sofern Verwandſchaft zum Sauerſtoffe haben. 

Sie wirkt nicht auf Gold, Platin, Silber, Kupfer, 
Duel. ilber, Arſenik, Kobalt, Nickel, doch ſcheint es, als 
wenn fie auf dem trocknen Wege (wie man es zu nennen, 
pflegt) einige Wirkung auf das Gold habe; denn wenn man 
ſie mit Goldblaͤttchen ſchmilzt, fo nimmt fie eine purpurrothe 
Farbe an. Dieß dient zum Beweiſe, daß das Gold oxydirt 
worden ſey. ä 

7. Die Phosphorſaͤure verbindet ſich mit den Alkalien, 
Erden und metalliſchen Oxyden, und bildet mit ihnen Zuſam⸗ 
menſetzungen; nun eee Sade BAM, 
werden. 

Verwandſchacten. 8. Ihre Verwandſchaften fi folgende: 


Barpyterde. Bittererde. 
Strontianerbe, Gluͤcinerde. 
Kalkerde. Alaunerde. 
Kali. Zirkonerde. 
Natrum. Metalliſche Oxyden. 


Ammonium. BER Kieſelerde. 
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9. Die Beſtandtheile dieſer Saͤure ſind genauer als bei 
irgend einer anderen chemiſchen Zuſammenſetzung ausgemit⸗ 


telt worden. La voiſier hat gezeigt, daß 45 Theile Phos- 


phor beim Verbrennen in Sauerſtoff 69,375 davon abſorbi⸗ 
ren, und 114 Theile Phosphorfäure bilden. Hieraus fügt, 
daß dieſe Saͤure in 100 Theilen enthalte: 
60 Sauerſtoff 
40 Phosphor 
100. 1 
Oder 3 Theile Sauerſtoff gegen 2 Theile Phosphor. 
Dieſe Säure iſt zu koſtbar, als daß man fi ich ihrer zu 
Anwendungen im gemeinen Leben bedienen koͤnnte. Könnte 
man fie wohlfeiler darſtellen, fo würde man fie mit Vortheil 
nicht allein in verſchiedenen chemiſchen Manufakturen, ſon⸗ 
dern auch in der Mediein, und vielleicht auch zum bonomi⸗ 
ſchen BEUNE anwenden koͤnnen. g 5 


Vietter Abſchnitt. 


Bon der phosphorichten Säure. 


I 


Gerdhichte, Diefe Säure, welche durch das Verbrennen des 
Phosphors erhalten wird, iſt nach der Schnelligkeit, mit 
welcher das Verhrennen erfolgt, oder was daſſelbe iſt, nach 
der Temperatur, bei welcher der Verſuch angeftellt wird, ver⸗ 
ſchieden. Wird der Phosphor bis zu 148° erhitzt, ſo brennt 
er raſch, und das Produkt ift Phosphorſaͤure. Ver 
brennt er hingegen nur langſam bei der gewöhnlichen Tem⸗ 
peratur der Atmosphäre, fo wird phosphorichte Säure, 
welche eine geringere Menge Sauerſtoff enthält, gebildet. 


40 Phosphorichte Säure, 


Der Unterſchied zwifchen dieſen beiden Säuren iſt von Sage, 
Prouſt und Morveau bemerkt worden; allein Lavoi— 
ſier zeigte im Jahre 1777 zuerſt, daß ſie mit denſelben Kör⸗ 
pern verſchiedene Zuſammenſetzungen bilden, und daß ihr Un⸗ 
terſchied von der verſchiedenen Menge des in ihnen enthalte⸗ 
nen Sauerſtoffes herrühre 9. 
Vereitung. I. Man erhält phosphorichte Si 
wenn man Phosphor einige Wochen lang der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmosphäre ausſetzt. Auch im Winter ver⸗ 
brennt der Phosphor langſam, und wird in eine tropfbar⸗ 
fluͤſige Saͤure verwandelt. Zu dem Ende belegt man die in⸗ 
nere Seite eines gläfernen Trichters mit kleinen Phosphorey— 
lindern, und ſtellt dieſen auf eine Flaſche, in welche die 
Säure, fo wie fie gebildet wird, herabfließt. Man erhalt 
durch dieſes Verfahren aus einer Unze Phosphor ungefaͤhr 
3 Unzen von dieſer Säure, Mor veau nannte ſie phlogi⸗ 
ſtiſirte Phosphorfäure, weil er glaubte, daß fie aus 
Phosphorſaͤure und Phlogiſton zuſammengeſetzt ſey. 
Eigenschaften. 2. Die durch das beſchriebene Verfahren ers 
haltene phosphorichte Säure, iſt eine klebrige Fluͤſſigkeit, von 
verſchiedenen Graden der Konſiſtenz, die ſich wie Oel an die 
Seiten der gläfernen Gefäße, in welchen fie befindlich iſt an⸗ 
haͤngt. Sie ſtößt, vorzüglich wenn ſie erwaͤrmt wird, den 
Geruch nach Knoblauch aus. Sie hat einen fauern Geſchmack, 
wie die Phosphorſaͤure, und bringt auf die Pflanzenfarben 
dieſelbe Wirkung hervor. Ihr ſpecifiſches ge noch 
nicht beftimmt worden. 
Wirkung des 3. Sie verbindet ſich mit dem Waſſer i in ie 
EEE ELSE ̃ —„-— CRRER 


) Mem, Par, 1777 
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Waste. Verhaͤltniſſe; läßt fich aber nicht wie die Pho 
phorfäure in einem feſten Zuſtande darſtellen. 

Wird fie erwärmt, fo entweicht zuerſt ein Theil des in 
ihr befindlichen Waſſers. Dann bilden ſich auf ihrer Ober⸗ 
fläche große Luftblaſen, zerplatzen daſelbſt, und ſtoßen ei⸗ 
nen dicken, weißen Dampf aus, ja entzünden ſich, wenn 
der Verſuch in einem offenen Gefäße angeftellt wird. Die Ent⸗ 
wicklung dieſer Luftblaſen, welche durch Entweichung des 
phosphorhaltigen Waſſerſtoffgaſes erzeugt werden, dauert 
eine geraume Zeit; laßt dieſe Erſcheinung nach, fo findet 
man, daß die zurückbleibende Säure in Phosphorſaure ver⸗ 
wandelt worden ift, Dieſe Erſcheinung ſollte uns auf die Vers 
muthung führen, daß die phosphorichte Säure keinesweges, 
wie bisher vermuthet worden, eine Verbindung des Phosphors 
mit Sauerſtoff, ſondern vielmehr eine Verbindung der Phos⸗ 
phorfäure mit phosphorhaltigem Waſſerſtoffgaſe ſey. 


Der einfachen 4. Setzt man dieſe Säure der Einwirkung der 


brennbaren 


Stoffe. atmosphaͤriſchen Luft oder des Sauerſtoffgaſes 
aus, fo wird fie in Phosphorfäure verwandelt. Dieſe Um⸗ 
wandlung erfolgt Außerft langſam, und nie ganz vollſtaͤndig, 
ſie geht beſſer von ſtatten, wenn die Saure mit einer Bea 
lichen Menge Waſſer verdünnt worden iſt. 8 

5. Keiner der einfachen brennbaren Stoffe, mit Aus⸗ 
nahme der Kohle, und vielleicht des Waſſerſtoffes, wirken auf 
dieſe Saͤure. Von der Kohle wird ſie eben ſo, wie die Phos⸗ 
Phorfäure in der Gluͤhhitze zerſetzt. Die erhaltenen Produkte 


find kohlenſaures Gas und Phosphor. Auf die einfachen 


nicht brennbaren Stoffe äußert fie keine Wirkung. 
6. Ihre Wirkung auf die Metalle unterſcheidet ſich von 
der, welche die Phosphorſaure hervorbringt, nur wenig; Der 


* 


42% Phosphorichte Saure 


einzige Unterſchied iſt vielleicht der, daß das waͤhrend der 
Oxydation der Metalle entweichende Waſſerſtoffgas einen ſtin⸗ 
kenden Geruch hat, und Phosphor aufgeloſt enthaͤlt. 
ge" 7. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und mes 
talliſchen Oxyden, und bildet mit ihnen Zuſammenſetzungen, 
welche phosphoricht ſaure Salze genannt werden. 
Wirkung der 8. Die Schwefelſaͤure wirkt in der Kälte auf 
eurem dieſe Saure nicht; bei der Siedhitze hingegen 
giebt fie an dieſelbe einen Theil ihres Sauerftoffes ab, wo⸗ 
durch die phosphorichte Säure in Phosphorſaͤure verwandelt 
wird. Auch die Salpeterfäure bringt bei der Mitwirkung der 
Warme ſehr ſchnell dieſe Umwandlung zuwege. Dieß giebt das 
vorzüͤglichſte bis jetzt bekannte Verfahren an die Hand, um 
Phosphorſaͤure zu bereiten. Man miſcht phosphorichte Säure, 
die durch langſames Verbrennen erhalten worden, mit dem ach⸗ 
ten Theile, dem Gewichte nach, Salpeterſaͤure, deren ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht 1,3 iſt, und deſtillirt die Miſchung. Die 
Salpeterfäure wird zerſetzt, und es bleibt reine Phosphor⸗ 
ſaͤure zurück. Dieſes Verfahren verdanken wir Foureroy !). 
Verwandſchaf⸗ 9. Die Verwandſchaften der phosphorichten 
ten. Saͤure, wie ſie von Bergmann, Foureroy 
und Vauquelin ausgemittelt worden ſind, beobachten 
folgende Ordnung: 5 


Kalkerde. r ee 
Baryterde. a Gluͤcinerde. 
Strontianerde. Alaunerde. 
Kali. | Zirkonerde. 
Natrum, ’ 8 


) Fourcroy Syst. II, 86. 
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Man hat bis jetzt von dieſer Säure keine Anwendung 
gemacht. Die Geſchichte ihrer Bereitung überzeugt uns zur 


Genlige, daß fie aus denſelben Beſtandtheilen wie die Phos⸗ 


phorſaͤure beſtehe; allein das genaue Verhaͤltniß e iR 
noch nicht ausgemittelt worden, . 


Fünfter Abſchnitt. 
een der Kohlen fa ur e. 


— 


Geſchichte. Da die raſchen Fortſchritte der Chemie in dem letz⸗ 
ten Theile des achtzehnten Jahrhunderts groͤßtentheils der 
Entdeckung dieſer Säure verdankt werden, ſo wird es nicht 
unzweckmaͤßig ſeyn, die Geschichte derſelben etwas umſtaͤnd⸗ 
licher zu erzählen, 

Paracelſus und Vanhelmont waren mit dem Fafs 


tum bekannt, daß ſich aus dem Kalkſteine bei gewiſſen Ber 


handlungen Luft entwickele, und der letzte nannte die auf die⸗ 
ſem Wege erhaltene Luft Gas. Hales beſtimmte die Men⸗ 
ge der Luft, die aus dieſem Körper durch verſchiedene Ver⸗ 


fahrungsarten erhalten werden kaun, und zeigte, daß ſie ei⸗ 


nen weſentlichen Beſtandtheil ihrer Zuſammenſetzung aus⸗ 
mache. Black bewies, daß diejenigen Subſtanzen, die 
damals Kalkerde, Bittererde und Alkalien genannt 
wurden, aus einer eigenthuͤmlichen Art Luft und reis 
ner Kalkerde, Bittererde und Alkalien zuſammengeſetzt waͤ⸗ 
ren. Er nannte dieſe Luft fixe Luft, weil ſie ſich in den 
genannten Koͤrpern in einem figirten Zuſtande befindet. 
Prieſtley unterſuchte in der Folge dieſe Luft genauer, und 
mittelte eine große Menge ihrer Eigenſchaften aus. Aus die: 
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fen Eigenſchaften ſchloß zuerſt Keir “), daß fie eine Säure 
ſey, und dieſe Meinung wurde bald durch die Verſuche von 
Bergmann, Fontana u. ſ. w. beſtaͤtigt. Prieſtley 
vermuthete zuerſt, daß dieſe Säure als Beſtandtheil in die 
Zuſammenſetzung der atmosphaͤriſchen Luft eingehe, und 
Bergmann, der dieſer Meinung beitrat, gab ihr den Na⸗ 
men luftformige Shure, Bewdley nannte ſie mes 
phitiſche Säure, weil fie, ohne den Tod zu veranlaffen, 
nicht eingeathmet werden konnte, und diefe Benennung wur⸗ 
de auch von Morveau angenommen. Keir nannte ſie 
kalkerdige Saure; endlich gab ihr Lavoiſier, nach 
dem er die Beſtandtheile derſelben entdeckt hatte, den Namen 
des fohlenfauren Gaſes. 

Um die Unterſuchung der Eigenſchaften dieſer gasfdrmis 
gen Säure haben ſich vorzüglich Cavendish“), Prieſt⸗ 
ley ***), Bergmann ) und Lavoiſier ) verdient 
gemacht. Auch Macbride 1), Lane Ai), Jac⸗ 
quin iin), Landriani“), Fontana und mehrere 
andere ausgezeichneten Chemiſten haben Unterſuchungen über 
dieſelbe angeſtellt. 

Bereitung. . Da die Kohlenſaͤure eine Zufommenfegung aus 
K ohlenſtoff und Sauerſtoff iſt, ſo kann fie durch 


8 
N ) Keir's Dictionary Art. Air. — 
Phil. Trans. 1766. LVI, 141. 

***) Priestley I, 43. 

****) Bergm. Opusc. I, 1. 

+) Mem Par. 1776. Wale g 

++) Experimental Essays 1764. 

tt) Priestley I, 5. 
[t) Examen Chim. Doct. N de Acido pingui 
et Blackianae de Atre fo 1769. 

*) Crells chemiſche Annalen 1785. II, 139. 


* 
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Verbrennen der Kohle gebildet werden; da ſie aber in großer 
Menge ſchon gebildet angetroffen wird, ſo hat man nicht 
noͤthig, zu dieſem Mittel feine Zuflucht zu nehmen. Um ſie 
ſich zu verſchaffen, braucht man nur kohlenſaure Kalkerde in 

Waſſer zu verdünnen, und Schwefelfäure darauf zu gießen. 

Es erfolgt ein Aufbrauſen, es entweicht Kohlenſaure im 

gasförmigen Zuſtande, die durch die gewöhnlichen Vorrich⸗ 

tungen aufgefangen werden kann. 

Eigenſchaften. 2. Wenn ſich die Kohlenſaͤure im gasförmigen 

Zuſtande befindet, ſo iſt ſie unſichtbar und elaſtiſch wie die 

atmosphärifche Luft. Sie iſt zum Athemholen untauglich, 

und ein Licht erliſcht in derſelben. Sie hat keinen Geruch. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt ungefähr 0,0018. ) 
dieß iſt aber verſchieden, je nachdem fie mehr trocken oder 
feucht iſt! “); 100 Kubikzoll derſelben wiegen 40,5 Gran. 
Sie röthet die Lackmustinktur, allein keine andere blaue 
Pflanzenfarbe 0. y 
Die atmosphaͤriſche Luft enthält ungefähr 1 Procent von 
dieſer gasförmigen Säure +). 
8 2 ö et 
*) Bergm. Opus, J g. 

) Sie it gewoͤhnlich faſt doppelt fo ſchwer, als die atmos / 
phaͤriſche Luft; man kann ſie daher aus einem Gefäße in das an, 
dere gießen. Wird ſie aus einem "Gefäße mit weiter Muͤndung 
auf ein brennendes Licht gegoſſen, ſo erliſcht dieſes, als wenn et 
mit Waſſer uͤberſchuͤttet worden waͤre. 

% Bergm. Opus. I, 9. * 
1) Wenigſtens nahe an der Oberſtaͤche der Erde. Lamanon, 
ongez und die anderen unglücklichen Naturforſcher, welche 

la Peyrouſe auf feiner letzten Reife begleiteten, haben es nicht 

unwahtſcheinlich gemacht, daß in größeren Höhen die Menge die 
ſes Gaſes weit geringer ſey. Sie konnten keines in der Atmos, 


phaͤre des Piks von Teneriffa entdecken. Man ſehe Lamas 
nou's Abhandlung am Ende von la Peyrouſe's Reiſe. 
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3. Die Koblenſzure wird nicht verandert, wenn man 
ſie in verſchloſſenen Gefäßen erhitzt, oder wenn man fie durch 
eine gluͤhende Röhre hindurch gehen laͤßt. Laßt man lange 
Zeit elektriſche Funken durch fie hindurch ſchlagen, fo wird, 
wie Prieſtley zuerſt bemerkt hat, das Volumen derſelben 
vermehrt; und in dieſem Falle wird nach der Bemerkung von 
Monge ſtets brennbares Gas entwickelt. Durch eine achte 
zehnſtündige Arbeit brachte Sauffüre der jüngere eine 
Zunahme des Volumens zuwege, die Is des Ganzen ber 
trug; s des kohlenſauren Gaſes war verſchwunden, und 
dafür Kohlenoxyde gebildet worden. Die Kupferdraͤthe, des 
ren man ſich bedient hatte, die Funken hindurchgehen zu laſ⸗ 
fen, wurden auf Koſten der Säure oxydirt, die dadurch in 
Kohlenoxyde verwandelt worden war *). 

Wirtüng des 4, Wenn Waſſer lange Zeit mit dieſer Saure 
Waſſers. in Berührung bleibt, ſo abſorbirt es dieſelbe. 
Die Schnelligkeit der Abſorbtion wird, wie Lane beobach⸗ 
tet hat, durch Schütteln aus nehmend befördert. Bei einer 
Temperatur von 41° abforbirt das Waſſer gleiche Theile dem 
Volumen nach von dieſer Saͤure. Das ſpecifiſche Gewicht 
des mit ihr gefärtigten Waſſers iſt 1,0015. Dies Waſſer 
hat bei der Temperatur von 35° nur wenig Geſchmack; laßt 
man es aber wenige Stunden in einer Temperatur von 88° 
ſtehen, ſo bekommt es eine angenehme Säure, und fängt 
an zu ſprudeln ). 0 N 

Das Eis abſorbirt keine Kohlenſüure, und wenn man 

af, 5 e N frieren laßt, fo ſcheidet fi ſie 


Er ri} 


585 Phil. Mag, xlv, 350. 4 
) Bergm. Opusc. I, g. 
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ſich im Augenblicke des Gefrierens gaͤnzlich ab 8). Auch bei 
der Siedhitze verläßt dieſes Gas das Waſſer 98). 

Durch einen kuͤnſtlichen Druck kann man eine ungleich 
größere Menge dieſer gasförmigen Shure mit dem Waſſer 
verbinden. Einige der lufthaltigen alkaliſchen Waſſer, die 
in London bereitet werden, ſollen eine dreifache Menge ih⸗ 
res Volumens von dieſer Säure enthalten 89). 

Laßt man die tropfbarfluͤſſige Kohlenſaͤure in einem 
offenen Gefäße an der Luft ſtehen, fo entweicht die Saͤure 
bald im Zuſtande eines Gaſes, und läßt das Waſſer rein zus 

rlick. Dieſes rührt von ihrer Verwandſchaft zur atmosphaͤ⸗ 
riſchen Luft her; die ſo groß iſt, daß fie, wie Welter be⸗ 
merkt hat, dem Waſſer durch die Luft entzogen werden kann +), 
Bergmann ließ eine mit kohlenſaurem Gaſe angefuͤllte 
Flaſche unzugeſtopft ſtehen, und fand, daß ſie in wenigen 
Tagen nichts weiter als atmosphaͤriſche Luft enthielt. 
wirkung den 5. Der Sauerſtoff wirkt auf die Kohlenſäure 
einfachen Stoffe. nicht, ſie wird auch nicht von den einfachen 
brennbaren unverbrennlichen Stoffen oder Metallen veraͤn⸗ 
dert. Die Kohle abſorbirt zwar dieſelben, ſie giebt ſie aber 
wiederum unverändert zurück. Aus den Verſuchen von 
Rouppe und Vau Noorden erſieht man, daß dieſe Ab⸗ 
ſorbtion ausnehmend ſchuell erfolgt, wofern man nur die 
Kohle von Luft gehörig dadurch gereinigt hat, daß man fie 


Priestley I, 120. 

2 Ibid. * 
Ein ſehr zweckmaͤßiger Apparat zu diefem Behufe x von 
Herrn Gilbert Auſtin angegeben, und in den i Trans. 
VIII, 131. beſchrieben worden. 

}) Ann. de Chim. III, gu 
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PR 
glühend in einen luftleeren Raum bringt, und dort erkalten 
läßt. Sie fanden, daß die Kohle mehr als das Vierzehnfache 
: ihres Volumens von dieſem Gaſe zu abforbiren vermdgend iſt ). 

Der Phosphor iſt im kohlenſauren Gaſe unauflös lich“ ), 
allein er kann dieſe Säure bei der Mitwirkung einer erforbers 
lichen Temperatur vermdge einer doppelten Verwandſchaft, 
wenn man ihn mit kohlenſaurer Kalkerde in Beruͤhrung bringt, 
zerſetzen, wie Tennant und Pearſon gezeigt haben. 
Eiſen, Zink und verſchiedene andere Metalle bringen den Ver⸗ 
ſuchen von Prieſtley und Cruikshank zufolge dieſelbe 
Wirkung hervor. Im erſten Falle wird der Phosphor zum 
Theil in eine Säure verwandelt, zum Theil verbindet er ſich 
mit der Kalkerde, und es wird Kohle abgeſetzt. Im zweiten 
Falle werden die Metalle oxydirt, und es wird gasfoͤrmiges 
Kohleuoxyde entwickelt. 

Wird kohlenſaures Gas mit ſchweſelhaltigen, phos⸗ 
phorhaltigem oder kohlenſtoffhaltigem Waſſerſtoffgaſe ver⸗ 
miſcht, ſo werden dieſe dadurch rc brennbar, erleiden 
aber ſonſt keine Veränderung. | 

6. Diefe Shure verbindet ſich mit den Allien und mit 
mehreren Erden und metalliſchen Oxyden, und bildet damit 
Zuſammeuſetzungen, welche kohlen aure Salze genannt 
werden. Alle erdigen kohlenſauren Salze ſind im Waſſer un: 
auflöslich. Dieß iſt der Grund, warum Kohlenſaͤure das 
Kalkwaſſer, Barytwaſſer und Strontianwaſſer trübt. Die 
aufgelöften Erden verbinden ſich ſchnell mit der Kohlenſaͤure, 
welche, wenn ſie ſich im W eines wa befindet, ab⸗ 

f forbirt 
— EURE 
*) Ann, de Chim. XXXII, I. 
**) Fourcroy et Vauquelin Ann, de Chim. XXI, 208. 
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ſorbirt wird, wahrend die kohlenſaure Verbindung langſam 
in Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden füllt. Dieſes ver, 
urſacht das milchichte Anſehen, welches die Aufldfungen 
ſogleich erhalten. Da die Kohlenſaure das einzige Gas 
iſt, das nicht augenblicklich vom Waſſer abſorbirt wird, wel⸗ 
ches Kalkwaſſer, Barytwaſſer oder Strontianwaſſer truͤbe 
macht; fo kann die Gegenwart derſelben ſtets mit Huͤlfe die⸗ 
fer Fluͤſſigkeiten ausgemittelt werden. Da dieſes Gas von ih⸗ 
nen vollſtäͤndig abſorbirt wird, fo laßt es ſich von anderen 
Gasarten, mit denen es vermiſcht iſt, abſcheiden, und feine 
Menge aus der Verminderung des Volumens, welches das 
rückſtaͤndige Gas erlitten hat, finden. 
WVerwandſchaf⸗ 7. Die Verwandſchaften des kohlenſauren Ga⸗ 
ten. ſes, ſo weit ſie bis jetzt ausgemittelt worden 
find, beobachten folgende Ordnung: 


Baryterde. Bittererde. 
Strontianerde. Ammonium. N 
Kalkerde. Gluͤcinerde. 
Kali. Zirkonerde. 
Natrum. 


8. Aus den Verſuchen von Sauſſüre erſieht man, 
daß ſich die Kohlenfaͤure kaum mit der Alaunerde verbindet ). 
Waſſer, das etwas Natrum enthält, und mit Kohlen: 
ſäure überſättigt worden, iſt mit großem Vortheil unter dem 
Namen des lufthaltigen alkaliſchen Waſſers als Lindrungs⸗ 
mittel gegen . gebraucht worden. 
Zuſammenſes⸗ 9. Die Meinungen der Chemiſten uber die Zus 
zung. ſammenſetzung der Kohlenſäure haben eben fo 
) Jour. de Phys, LIT, 286. 
II. D 
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viele. Veränderungen erlitten, als der Name derſelben. 
Prieſtley und Bergmann ſcheinen fie anfänglich für ein 
Element gehalten zu haben, und mehrere beruͤhmte Chemiſten 
behaupteten, daß ſie das Saͤure erzeugende Princip ſey. In 
der Folge überzeugte man ſich, daß fie zuſammengeſetzt ſey, 
und daß der Sauerſtoff einen ihrer Beſtandtheile aus⸗ 
mache. Nach dieſer Entdeckung war es die herrſchende 
Meinung, daß ſie aus Sauerſtoff und Phlogiſton beſte⸗ 
he; und als man (nach Kirwan's Theorie) Phlogiſton 
und Waſſerſtoff fuͤr ein und daſſelbe Ding zu halten anfing, 
fo behauptete man dem gemäß, daß Kohlenſaͤure aus Sauer⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff zuſammengeſetzt ſey. 

Ungeachtet Lavoiſier bewies, daß dieſe Säure durch 
Verbrennung des Kohlenſtoffes mit dem Sauerſtoffe hervor⸗ 
gebracht werde, fo wurde die alte Theorie dennoch vertheie 
digt, weil man die Kohle felbft fr eine Zuſammenſetzung 
hielt, deren Hauptbeſtandtheil Waſſerſtoff ſey. Nachdem 
aber Lavoiſier darthat, daß das Gewicht der erhaltenen 
Kohlenſaͤure genau dem Gewichte der zu dem Verſuche ge⸗ 
nommenen Kohle und Sauerſtoff gleich ſey; nachdem Ca⸗ 
vendish ferner die Entdeckung gemacht hatte, daß Sauer⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff durch ihre Verbindung nicht Kohlenſaͤure, 
ſondern Waſſer hervorbringen, fo konnte man wohl nicht laͤn⸗ 
ger bezweifeln, daß dieſe Säure eine Zuſammenſetzung aus 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff ſey: und es ſcheint dem gemaͤßß 
aller Streit über die Beſtandtheile derſelben beendigt zu ſeyn. 
In allen Fällen würde es uͤberfluͤſſig ſeyn, mehr Worte über 
dieſen Gegenſtand zu machen, da die Einwuͤrfe, die man da⸗ 
gegen vorbringen kann, ſchon unterſucht worden find, 
Zerlegung. Wenn noch etwas fehlte, um dieſe Schlüffe aus 
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ßer allen Zweifel zu ſetzen, fo war es die Zerlegung der Koh⸗ 
lenſäure, um ſowohl durch Analysis, als Syntheſis, die 
Beſtandtheile derselben zu bewähren. Dieß iſt wirklich durch 
Tennant geſchehen. Er brachte in eine Glasröhre etwas 
Phosphor und kohlenſaure Kalkerde, verſchloß die Röhre her: 
metiſch, und erhitzte fie. Es wurde phosphorfaure Kalkerde 
gebildet, und Kohle abgeſetzt. Nun beſteht phosphorſaure 
Kalkerde aus Phosphorſaure und Kalkerde, und Phosphor⸗ 
ſäure aus Phosphor und Sauerſtoff. Die in die Röhre ge⸗ 
brachten Subſtanzen waren Phosphor, Kalkerde und Koh⸗ 
lenſaͤure, und die nach angeſtelltem Verſuche darin befindli⸗ 
chen waren Phosphor, Kalkerde, Sauerſtoff und Kohle. Die 
Kohlenſaͤure muß demnach zerſetzt worden ſeyn, und muß aus 
Sauerſtoff und Kohle beſtehen. ö 
Dieſer Verſuch wurde von Pearſon wiederholt. Er 
zeigte, daß das Gewicht des Sauerſtoffes und der Kohle zus 
ſammengenommen dem der Kohlenſäure, welche in die Röhre 
gebracht worden, gleich fen. Um darzuthun, daß es die 
Kohlenſäute ſey, welche in dieſem Verſuche zerſetzt worden, 
fo brachte er reine Kalkerde und Phosphor in die Röhre; und 
ſtatt phosphorſaure Kalkerde und Kohle zu erhalten, wurde 
in dieſem Falle nur phosphorhaltige Kalkerde gebildet. Dieſe 
Verſuche *) wurden gleichfalls von Foureroy, Vauques 
lin, Sylveſter und Broignart beftätige ). 


) Ann, de Chim. XIII, 31a. N 
) Der Graf Muffin: Puſchkin erhielt, als er eine Auf, 
löſung des Poptenfauren Kali mit gereinigtem Phosphor kochte, 
Kohle. Er betrachtete diefes als einen Beweis von der Zerſez⸗ 
zung der Kohlenſaure und als eine Beſictigung der im Texte ber 
ſchriebenen Verſuche. Man ſehe Ann. de Chim. XXV, zog. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Bon der Fluß ſfſäu rt. 


Geſchich te. Dasjenige Foßil, welches Fluß, oder Fluß⸗ 
ſpath, in England Derbyſchirer Spath genannt wird, 
wurde von anderen Spatharten nicht eher unterſchieden, bis 
Marggraf in den Schriften der Berliner Akademie vom 
Jahre 1768 eine Abhandlung daruber bekaunt machte. Er 
zeigte zuerſt, daß in ihm, nicht, wie man ſonſt vermuthete, 
Schwefelſaͤure enthalten ſeyz und verſuchte hierauf, denſel⸗ 
ben zu zerlegen, indem er eine Miſchung aus gleichen Thei⸗ 
len Schwefelfäure und dieſem Foſſil deſtillirte. Durch dieſes 
Verfahren erhielt er einen weißen Sublimat, von dem er 
glaubte, daß er Flußſpath ſey, der durch die Saͤure ver⸗ 
flüchtigt worden. Zu feinem größten Erſtaunen bemerkte er, 
daß die gläferne Retorte angefreſſen war, und an einigen 
Stellen ſogar Löcher hatte. Dieß war alles, was man von 
dem Flußſpathe wußte, bis Scheele feine Verſuche drei 
Jahre ſpaͤter bekannt machte; aus dieſen ging hervor, daß 
der Flußſpath aus Kalkerde und einer eigenthüͤmlichen Säure 
beſtehe, welche Fluß ſaͤure genannt worden iſt. 
Die Zuſammenſetzung der Flußſäure iſt eben fo, wie die 
der Salzſäure unbekannt ). Henry verſuchte vergeblich, 


.. ̃ —„Ṽů . —6 
* 


*) Bei Gelegenheit der Ausgrabung des Skelets von einem 
großen Thiere, das im April 1802 in einem nicht weit von Nom, 
vor der Porta del Popolo befindlichen Hügel, gefunden worden, 
wurde Dr. Morechini, Profeſſor der Chemie an der Univerfl 
taͤt zu Rom, veranlaßt, die ausgegrabenen Zähne zu unter ſu / 
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fie durch die Eleftricität zu zerlegen. Sie wird ſtets aus dem 
Flußſpathe erhalten, in welchem fie in beträchtlicher Menge 
befindlich if, Die Kenntniß der Eigenſchaften diefer Säure 
verdanken wir hauptſächlich den Unterſuchungen von Schees 
le und Prieſtley. 

Bereitung. 1. Man erhält fie, wenn man gepulverten Fluß⸗ 
ſpath in einer Retorte mit einer gleichen Menge Schwefel⸗ 
fäure übergießt, und die Miſchung einer gelinden Wärme 
ausſetzt. Aus der Mündung der Retorte dringt ein Gas her⸗ 
vor, das man auf die gewöhnliche Art in glaſernen mit Queck⸗ 
ſilber angefüllten Gefäßen auffangen kann. Dieſes Gas iſt 
die Fluß ſaͤure ). 

Wenn man an die Retorte eine mit Waſſer angefüllte 
Vorlage befeftigt, ſo erhaͤlt man dieſe Shure in Waſſer aufs 
geldſt. Die Deſtillation muß bei einer ſehr maͤßigen Hitze 
angeſtellt werden; theils damit ſich das Gas verdichte, theils 
damit der Flußſpath ſich nicht ſublimire. Hat man ſich einer 
glaͤſernen Retorte bedient, fo findet man nach Beendigung 


chen. Er fand, daß außer der mit Kalkerde verbundenen Phos- 
phorſaͤure in ihnen auch noch Flußſpathſaͤure vorhanden ſey. Herr 
Ober Medieinalrath Klaproth, der Gelegenheit hatte, von 
eben dieſen foßilen Zaͤhnen eine zur Unterſuchung hinreichende 
Menge zu erhalten, fand ebenfalls dieſe Bemerkung beftdtigt. 
Dieſen Erfahrungen zufolge ſollte man ſich zu der Annahme 

berechtigt halten, daß die Natur hier eine Umwandlung der 
Phosphor ſaͤure in Flußſpathſaͤure veranftaltet habe, und daß dier 
ſemnach letztere als eine modiſicirte Phosphorſaͤure zu betrachten 
ſeyn möchte. Neues allgem. Journ. der Chemie. B. III. H. VI. 

S. 625 bis 629. Anm. d. Ueberſ. 

) Will man dieſe Säure rein erhalten, fo muß man ſie in 
Gefäßen aus Silber oder Platin bereiten, denn die Saͤure loͤſt 
57 Theil Glas, ja auch etwas Blei auf. 
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des Verſuches eine weiße Rinde in der Vorlage, rn alle 
Eigenſchaften der Kieſelerde hat. ö 

Scheele vermuthete, daß die erhaltene Kiefelerbe aus 
der Flußſaͤure und dem Waſſer gebildet werde, und Berg⸗ 
mann nahm dieſelbe Meinung an. Allein Wiegleb und a 
Bucholz zeigten, daß die Menge der Kieſelerde genau 
dem Verluſte, welchen die Retorte erlitten hatte, gleich ſey, 
und Meyer vollendete den Beweis, daß ſie von den glaͤſer⸗ 
nen Gefäßen herruͤhre, durch folgenden Verſuch. 

Er nahm drei gleiche cylindriſche Gefäße aus Zinn, und 
ſchüttete in jedes drei Unzen Schwefelfäure und eine Unze 
Flußſpath, der in einem metallnen Mörfer zu Pulver gerie⸗ 
ben worden war. In das erſte ſchüttete er eine Unze geſto⸗ 
ßenes Glas, in das zweite eine gleiche Menge gepulverten 
Quarz, und in das dritte nichts. Ueber jedes Gefäß hing 
er einen mit Waſſer angefüllten Schwamm auf, und nach⸗ 
dem er die Gefäße zugedeckt hatte, fo ſetzte er fie einer muͤ⸗ 
ßigen Wärme aus. Der Schwamm im erſten Cylinder war 
in einer halben Stunde mit einer Rinde überzogen; der im 
zweiten in zwei Stunden; der Schwamm des dritten Gefuͤ⸗ 
ßes wurde mit gar keiner Rinde bedeckt, ungeachtet dieſe 
Vorrichtung mehrere Tage ſtehen blieb. Dieſer entſcheidende 
Verſuch veranlaßte Bergmann, ſeine Meinung aufzuge⸗ 
ben, und er ertheilte auch Morveau, der mit einer Ueber⸗ 
ſetzung feiner Schriften befchäftigt war, eine Nachricht von 
dieſen Verſuchen, damit er dieſen Irrthum in einer Anmer⸗ 
kung verbeſſern konne. 

Bald nach der Entdeckung dieſer Säure wurden von ei⸗ 
nigen franzöſiſchen Chemiften, unter dem verkappten Namen 
von Boulanger, und nachmals von Achard und Mon⸗ 
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net gegen die Eigenthümlichkeit derſelben Zweifel erregt. Um 
dieſe zu entkraͤten, unterwarf Scheele dieſen Gegenſtand 
einer neuen Unterſuchung ), wodurch die Eigenthuͤmlichkeit 
der Flußſäure obllig dargethan wurde. Es würde unndthig 
ſeyn, dieſe Einwürfe anzufuͤhren, da ſie nur von einem Manz 
gel an Genauigkeit herrühren, und keine Anhänger erhielten. 
Eigenſchaſten. 2. Die gasförmige Flußfaͤure iſt unſichtbar 
und elaſtiſch, wie die atmosphäriſche Luft; fie kann weder 
das Verbrennen, noch das thieriſche Leben unterhalten. Ihr 
Geruch iſt ſtechend, und hat mit dem dev Salzſaͤure einige 
Aehnlichkeit. Sie iſt ſchwerer als die atmosphäriſche Luft. 
Die Haut wird von ihr beinahe augenblicklich zerfreſſen. 

3. Weder das Licht noch der Waͤrmeſtoff bringen eine 
Veraͤnderung derſelben zuwege. 
lrkung des 4. Wird Waſſer mit dieſem Gaſe dere 

Waſſers. gebracht, ſo wird es ſchnell abſorbirt; war das 
Gas in gläfernen Gefäßen bereitet worden, fo feste es zus 
gleich eine Menge Kiefelerde ab. 

Das Waſſer abſorbirt eine beträchtliche Menge von bie 
ſem Gaſe, doch iſt die Menge davon nicht genau beſtimmt 
worden. Dieſe Zuſammenſetzung iſt von den Chemiſten ge⸗ 
wohnlich Flußſaͤure genannt worden. Sie iſt fpecififch ſchwe⸗ 
rer als Waſſer, hat einen ſauren Geſchmack, rdthet die 
blauen Pflanzenfarben, und friert erſt bei einer Temperatur 
von 23° *). Wird fie erwarmt, fo entweicht der größte 
W der Saure im gasförmigen Zuſtande, doch werden die 

Scheele e dm. Schriften B. II. 6. 1. "und Cie 
Annalen 1786. B. J 

**) Priestley 1, ne , VII 
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letzten Antheile derſelben mit großer Hartnäckigkeit BE 
gehalten, | 
Wirtung der 5. Weder das Sauerſtoffgas noch einer der 
einfachen Stoffe. einfachen brennbaren oder nicht brennbaren 
Stoffe bringen eine Veränderung in der gasförmigen oder 
tropfbarfluͤſſigen Säure zuwege. 1150 

6. Die gasförmige Flußſaure wirkt auf die Metalle 
nicht, allein die tropfbarflüſſige orydirt das Eiſen, Zink, 
Kupfer und Arſenik. Sie wirkt nicht auf Gold, Platin, 
Een Queckſilber, Blei, Zinn, Antimonium, Kobalt. 

7. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und me⸗ 
tallſchen Oxyden, und bildet mit ihnen Zuſammenſetzungen, 
welche fluß ſaure Salze genannt werden. 0 

Die auffallendſte Eigenſchaft der Flußſaure iſt die Schnels 
ligkeit, mit welcher ſie Glas und kieſelerdige Zuſammenſez⸗ 
zungen, vorzüglich wenn ſie heiß iſt, zerfrißt, und die Leich⸗ 
tigkeit, mit welcher ſie auch im gasförmigen Zuſtande Kies 
ſelerde aufgelöft enthält. Dieſe Verwandſchaft zur Kieſelerde 
iſt ſo groß „daß die dickſten gläfernen Gefäße ihrer Wirkung 
uur kurze Zeit widerſtehen können, und die größte Vorſicht 
iſt kaum hinreichend, fie völlig frei von Kieſelerde darzuſtellen. 

8. So weit unſere bisherigen Erfahrungen reichen, ver⸗ 

“andern fie die bisher beſchriebenen Säuren nicht im mindeſten. 
Virwandſchaſten. 9. Ihre Verwandſchaften find: folgende: 


Kalkerde. f Ammonium. 
Barpterde. Gluͤcinerde. 
Strontianerde. Alaunerde. 
Bittererde. „ Zirkonerde. 
u Kieſelerde. 


Natrum. 
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10. Da die Flußſaͤure mit der Kalkerde eine unauflösli⸗ 
che Zuſammenſetzung bildet, ſo kann man ſich ihrer, wie 
Pelletier bemerkt hat, mit großem Vortheile bedienen, 
um die Gegenwart dieſer Erde in einer Auflöfung zu entdef- 
ken. Ein oder zwei Tropfen dieſer Saͤure bringen in einer 
Auflöſung, in welcher Kier ERTL Mer eine zeige 
Wolke auege, 
Wird gebraucht Die Eigenſchaft, welche dieſe Säure befi ist, 
eas agen, Glas zu zerfreſſen, hat mehrere veranlaßt, da⸗ 
mit in Glas zu aͤtzen. Das Glas wird ganz mit Wachs über⸗ 
zogen, welches an den Stellen, wo die Buchſtaben oder Zeich⸗ 
nungen erſcheinen ſollen, hinweggenommen wird. In die⸗ 
ſem Zuſtande fest man es einige Zeit den Daͤmpfen der Fluß: 
ſaͤure aus. Man bedient ſich dieſes einfachen Verfahrens mit 
Vortheil, um Aufſchriften auf gläferne Gefäße zu machen, 
und Skalen für Thermometer und andere ähnliche Werkzeuge 
einzutheilen. Dieſe Entdeckung iſt keinesweges neu. Beck⸗ 
mann und Accum haben gezeigt, daß Heinrich Swan: 
hard, ein nuͤrnbergiſcher Künftler, im Jahre 1670 ſich dies 
fer. Säure zu dieſem Endzwecke bediente. Er ſcheint fein Vers 
fahren einige Zeit geheim gehalten zu haben, es wurde aber 
von Pauli im Jahre 1725 bekannt gemacht *). 

) Man ſehe Beckmann's Geſchichte der Erfindungen; und 
Accum Nicholson's Journ: IV, 2. — Folgende Nachricht, die 
dieſe Männer aus einer im Jahre 1735 erſchienenen Beſchreibung 
mitgetheilt haben, wird dazu dienen, das Verfahren jenes Künfts 
lers kennen zu lehren. „Man nehme spiritum nitri per destil- 
lationem, ſchütte ihn in eine Retorte, und gebe ſtarkes Feuer. 
Nachdem er in die Vorlage übergegangen, fo ſchuͤtte man etwas 
gepulvertem boͤhmiſchen Smaragd Ger, wenn er erwaͤrmt wird, 


58 Boraxſaͤure. 
Siebenter Abſchnitt 
* Sen der Borariäure, 


Helene, Das Wort Borax kommt zuerf in den Schriften 
Gebers, eines arabiſchen Chemiſten aus dem zehnten Jahr⸗ 
hunderte vor. Dieſen Namen hat man einer Art weißen 
Salzes gegeben, das vou den Kunſtlern haufig gebraucht 
wird. Seine Anwendung zum Löthen der Metalle ſcheint 
ſchon dem Agricola bekannt geweſen zu ſeyn. 

Man findet den Borax mit anderen Subſtanzen ver⸗ 
miſcht in Thibet. Er ſcheint in dem in der Naͤhe einiger Seen 
befindlichen Erdreiche enthalten zu ſeyn, wo ihn das Waſſer 
auflöſt, und in die Seen führt. Im Sommer, wenn das 
Waſſer niedrig iſt, wird er heraus gezogen und in großen 


im Finſtern leuchtet) ſonſt auch Hesphorus genannt, in, dies 
ſelbe, Nachdem dieſes befolgt worden, fa ftelle man die Vorlage, 
welche die Miſchung enthalt, ungefahr 24 Stunden in ein ers 
waͤrmtes Sandbad, und fie wird geſchickt fern, die beabſichtigte 
Wirkung hervorzubringen. Will man ſich dieſer freſſenden Saͤure 
bedienen, ſo nimmt man eine Glastafel, reinigt ſie, und befreit 
ſie durch Waſchen mit Lauge von Fett, und nachdem ſie trocken 
geworden, ſo macht man mit Schwefel und Firniß beliebige Zeich 
nungen darauf; Dann umgiebt man das Ganze mit einem zoll⸗ 
hohen Rande von Wachs, und gießt die ätzende Saͤure darauf, 
die, wie oben gelehrt worden, bereitet wird, verbreitet ſie ſorg⸗ 
faltig über die ganze Oberfläche des Glaſes, und laͤßt fie einige 
Zeit ungeſtoͤrt ſtehen, je laͤnger, je beſſer. Das Glas wird zer⸗ 
freſſen werden, und die gemachten Zeichnungen werden erhoben 
über die Oberſlaͤche des Glaſes auf eine ſehr deutliche und gefaͤl 
lige Art erſcheinen.“ Der Hesphorus, von dem hier die Rede 
iſt, iſt offenbar Flußſpath. g 
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Maſſen fortgeführt. Zuweilen ſammelt man das Waſſer die⸗ 
fer Seen in Behältniffen, auf deren Boden man, wenn das 
Waſſer durch die Sonnenwärme verdunſtet iſt, dieſes Salz 
findet, In dieſem Zuſtande bringt man es nach Oſtindien 
wo es einigermaßen gereinigt und zum Kryſtalliſiren gebracht 
wird. Das kryſtalliſirte Salz wird nach Europa unter dem 
Namen Tinkal gebracht. In anderen Gegenden von This 
bet graͤbt man, Nachrichten aus China zufolge, es in einer 
Tiefe von ungefahr 6 Fuß als kleine kryſtalliſirte Maſſen aus 
der Erde, die von den Chineſen Mi Poun, Hovi Poun 
und Pin Poun genannt werden; die Erde, in den es ge⸗ N 
funden wird, nennen fie Pounxa 5). rd „ange 
Ungeachtet der Borax faſt ſeit drei Jahrhunderten in 
Gebrauche iſt, ſo entdeckte doch Homberg erſt im Jahre 
1702, da er eine Miſchung aus Borax und Eiſenvitriol des 
ſtillirte, die Bora xſaͤure. Er nannte ſie narkotiſches oder 
Sedativſalz, weil er in dem Wahne ſtand, daß fie die durch 
dieſe Benennungen bezeichneten Eigenſchaften beſitze. Seiner 
Meinung zufolge, war ſie ein Produkt aus dem Vitriol, deſ⸗ 
ſen er ſi ch zu feinen Verſuchen bedient hatte; allein Lemme⸗ 
ry der jüngere machte bald darauf die Bemerkung, daß 
man fie auch aus dem Borax vermittelſt der Salzſaͤure und 
Salpeterſäure erhalten könne. Geoffroy machte die Ent: 
deckung, daß das Natrum einen Beſtandtheil des Borax aus⸗ 
mache; endlich bewies Baron durch mehrere Verſuche, daß 
der Borax eine Zuſammenſetzung aus Natrum und Borax⸗ 
ſaͤure ſey, und daß man ihn aus dieſen Beſtandtheilen zu⸗ 
ſammenſetzen könne. Hieraus ergab ſich von ſelbſt, daß die 
— ͤ - — 


*) Kivwan’s Min. II, 37. 
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Boraxſäaure nicht, wie ſonſt die Chemiſten glaubten, waͤh⸗ 
rend der Zerſetzung des Borax gebildet werde, ſondern daß 
ſie eine eigenthümliche, ſchon vorher im Borax befindliche Sub» 
ſtanz ſey. 5 N 
Dieſen Schluß hat Cadet *) in Zweiſel gezogen, und 
dagegen behauptet, daß ſie eine Zuſammenſetzung aus Na⸗ 
trum, der verglasbaren Erde des Kupfers, einem andern 
unbekannten Metalle und Salzſaͤure fen. Allein dieſe Bes 
hauptung iſt durch keinen einzigen Beweis unterſtuͤtzt wor⸗ 
den. Cadet hat bloß bewieſen, daß die Voraxſäure zuwei⸗ 
len Kupfer enthalte, und Baume's Verſuche zeigen hinrei⸗ 
chend, daß dieſes Metall nur zufallig gegenwärtig ſey, und 
daß es wahrfcheinlich von den Gefäßen herrühre, in welchen 
man den Borax zum Kryſtalliſiren bringt. Letzterer zeigte 
ferner, daß die Borarfäure gewöhnlich etwas von der Saͤu⸗ 
re enthalte, deren man ſich zur Abſcheidung des Natrums, 
mit welchem ſie im Borax verbunden iſt, bediente; und daß 
der rohe Borax etwas Erde enthalte, die nur unvollkommen 
mit Borarſaure geſättigt iſt. — Wenn auch alles dieſes zuge⸗ 
geben wird, fo beweiſt es doch keinesweges, daß die Vorax⸗ 
ſaure nicht eine eigenthümliche Subſtanz ſey, wofür man fie, 
ihren eigenthümlichen Eigenſchaften zufolge, erflären muß. 
Exchaquet und Struve) waren auf der anderen 
Seite zu zeigen bemüht, daß die Phosphorſaͤure und Borax⸗ 
ſäure identiſche Subſtanzen wären. Allein aus ihren Vers 
ſuchen geht nur dieſes hervor, daß fie in mehreren Eigen⸗ 
ſchaften mit einander übereinkommen; und ungeachtet wir 


) Jour. de Phys. 1782. 
**) Jour, de Phys. XXVIII, 116. 
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daraus mehrere Eigenſchaften der Phosphorſaure kennen ler⸗ 
nen, fo reichen fie doch keinesweges hin, die von dieſen Chez 
miſten aufgeſtellte Behauptung zu erweiſen; denn die Ueber⸗ 
einſtimmung in wenigen Eigenſchaften, wahrend fie ſich in 
mehreren anderen unterſcheiden, reicht keinesweges hin, die 
Identität zweier Säuren darzuthun. Man muß demnach 
die Boraxſaͤure für eine eigenthümliche Subſtanz anerkennen. 

Vereltung. . Die leichteſte Art, die Borarfäure zu berei⸗ 
ten, iſt folgende: Man loſt den Borax in heißem Waſſer auf, 
ud filtrirt die Auflöſung; gießt darauf Schwefelfture in 
kleinen Antheilen zu, bis die Fluͤſſigkeit einen merklich ſauren 
Geſchmack annimmt. Man laßt fie hierauf erkalten, wo 
dann in großer Menge kleine, glanzende, blättrige Kryſtalle 
anſchießen. Dieſe find die Voraxſaͤure. Sie werden mit 
kaltem Waſſer abgewaſchen, und auf Löſchpapier getrocknet. 
Eigenschaften. 2. Die fo bereitete Boraxſaͤure hat die Geſtalt 
dünner fechöfeitiger Schuppen von filberweißer Farbe, und 
ahnelt einigermaßen dem Wallrathe, mit dem ſie auch das 
fettige Anfüͤhlen gemein hat. Ihr Geſchmack iſt anfänglich 
ſäuerlich, dann folgt eine bitterlich kühlende Empfindung, 
die zuletzt einer angenehmen Suͤße Platz macht. Sie hat 
keinen Geruch; gießt man aber Schwefelſäure auf ſie, ſo 
wird ein vorübergehender Geruch nach Moſchus wahrgenom⸗ 
gun . 

Die blauen Pflanzenfarben Wirst von ihr gerdthet. In 
der Geſtalt von Schuppen beträgt ihr ſpecifiſches Gewicht 
1,479 88); nachdem fie geſchmolzen worden 1,808 ). 
— — —. —7—r¶?ͥͤ dv ̃è . ĩ ͤ——ʃͤñ— 

) Reuls de Sale Sodat. 1778. 
**) Kirwan’s Min. II, 4. 
***) Hassenfratz Ann, de Chim. XXVIII, 1I. 
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3. Sie wird vom Lichte nicht verändert. Sie iſt völlig 
feuerbeſtaͤndig. In der Glühhige ſchmilzt fie, und wird in 
ein hartes, durchſichtiges Glas verwandelt, welches an der 
Luft etwas undurchſichtig wird, allein keine Feuchtigkeit aus 
derſelben anzieht. 

gsretung des Sie iſt weit weniger auflöslich im Waſſer, als 
wars, irgend eine der bisher beſchriebenen Säuren, 
Kochendes Waſſer loͤſt kaum 0,02 Boraxſaͤure auf, kaltes 
Waſſer eine weit geringere Menge. Wird dieſe Aufloͤſung in 
verſchloſſenen Gefäßen deftillirt, fo wird ein Theil derſelben 
zugleich mit dem Waſſer in die Höhe geriffen, und kryſtalli⸗ 
ſirt in der Vorlage. Das Waſſer macht ſie demnach einiger⸗ 
maßen flüchtig, ungeachtet fie trocken vollkommen feuerbe⸗ 
ſtandig ift. — 
erg 5, So weit unſre bisherigen Erfahrungen 
Stofe. reichen, verändern weder das Sauerſtoffgas, 
noch die einfachen brennbaren und nicht brennbaren Stoffe, 
noch auch die Metalle, die Boraxſaͤure. 
6. Sie iſt in Alkohol auflöslich, und dieſe Aufldſung 
brennt mit einer grünen Flamme. Taucht man Papier in 
eine Auflöſung der Boraxſäure, fo brennt auch dieſes mit eis 
ner grünen Flamme. 

Auch wenn ſie mit fein gepulverter Kohle vermiſcht wird, 
laßt fie ſich dennoch verglaſen. Mit Ruß ſchmilzt ſie zu el⸗ 
ner ſchwarzen, dem Erdharze ähnlichen Maſſe, die jedoch 
im Waſſer auflöslich iſt, und nicht leicht zu Aſche verbrannt 
werden kann, ſondern ſich zum Theil fublimirt *), 

Bei der Mitwirkung der Wärme Idft fie ſich in Oelen, 


*) Keir's Dictionary, 
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vorzüglich in Steindl auf, und bildet damit theils ſtüſſige, 
theils feſte Produkte, welche die Flamme des Weingeiſtes 
grün färben, ET tler 

Wird Boraxſäure mit Phosphor zuſammengerieben, fo 
erfolgt eine Entzündung, nach der eine erdige gelbe Maſſe 
zuruͤckbleibt *), 8 N ö 

Sie ift ſchwerlich vermoͤgend, irgend ein Metall, Elfen, 
Zink, und vielleicht Kupfer ausgenommen, zu oxydiren oder 
aufzulbſen. i N 

Die Boraxſaͤure verbindet ſich mit den Alkalien, alkali⸗ 
ſchen Erden, der Alaunerde, und den meiſten metalliſchen 
Oxyden, und bildet Zuſammenſetzungen, welche borax⸗ 
ſaure Salze genannt werden. 
Vetwandſchaften. Ihre Verwandſchaften find folgende: 


Kalkerde. Ammonium. 
Baryterde. Gluͤeinerde. 
Strontianerde. Alaunerde. 
Bittererde, Zirkonerde. 
Kali. > Waſſer. 
Natrum. N Alkohol. 


Zuſammenſe, Man kennt die Beſtandtheile dieſer Säure 
g. noch gar nicht. Fabroni hält fie für eine Mo⸗ 
difikation der Salzſäure, und behauptet, daß fie fich aus die: 
fer Säure bereiten laſſe; allein noch hat er die Verſuche nicht 
bekannt gemacht, auf welche er dieſe Meinung gründet #*), 
Eine Reihe merkwuͤrdiger Verſuche find kurzlich von Crell 
über dieſen Gegenſtand angeſtellt worden. Dadurch, daß er 
— ——— — 
0) Keir’s Dietionary. 
**) Fonrcroy Syst. II, 128. 
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orydirte Salzſaͤure lange Zeit mit Boraxſaͤure digerirte, will 
er die Boraxſaͤure zerlegt, und aus ihr erſtlich eine Subſtanz 
erhalten haben, die in ihren Eigenſchaften völlig mit der Koh⸗ 
le uͤbeteinkommt; dann eine flüchtige Säure, die in den mei⸗ 
ſten Eigenſchaften ſich der Salzfäure nähert, und nur darin 
von ihr verſchieden iſt, daß ſie das Blei nicht aus ſeinen 
Auflöfungen fallt ). 


Zweite Klaſſe. 


Säuren, die Feuerträger (Acid supporters) find. 


Die Säuren, welche Feuerträger find, unterſchei⸗ 
den ſich durch folgende Eigenſchaften: 

Eigenſchaften. 1. Sie können nicht durch das Verbrennen 
hervorgebracht werden: daher iſt ihre Grundlage entweder eis 
ne einfache unverbrennliche Subſtanz, oder ein metalliſches 
Oxyde. 

2. Sie konnen das Verbrennen guterhaltene daher ver⸗ 
wandeln fie die brennbaren Grundlagen leicht in. Säuren, 
und die meiſten Metalle in Oxyden. 

3. Werden ſie einer hohen Temperatur ausgeſetzt, ſo 
werden ſie zerſetzt: in dieſem Falle entweicht ihr Sauerſtoff 
in einem gasförmigen Zuſtande. 

Diejenigen Saͤuren, welche dieſe Eigenſchaften in Voll⸗ 
kommenheit beſitzen, ſind allein diejenigen, welche einen ein⸗ 
e ee ee dee oder Arſenik zur Grundlage 

Br 


*) Ann. de Chim. XXXV, 202. — Crell hätt dieſe flůͤch/ 
tige Säure für ſehr uͤbereinſtimmend mit der Fettſaͤure. 
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haben; allein der Analogie nach, zähle ich alle metalliſchen 
Säuren zu dieſer Klaſſe. Keine derſelben kann durch Ver⸗ 
brennen hervorgebracht werden, und da ſie mit dem Maxi⸗ 
mum von Sauerſtoff verbunden find, fo find fie dem zufolge 
unberbrennlich: fie können alſo keiner der beiden anderen 
Klaſſen beigezaͤhlt werden. um mich nicht zu ſehr von dem 
gewöhnlichen Vorträge zu entfernen, fo habe ich an dieſem 
Orte auch die Eigenſchaften der tropfbarflüſſigen Salzſäure 
angeführt, welche die Grundlage von zwei derjenigen Saͤu⸗ 
ren, die Feuerträger find, ausmacht. . 
Folgende Tabelle enthält eine Ueberſicht aller in dieſe 
Klaſſe gehörenden Saͤuren; ihrer Zuſammenſetzung und des 
Verhaͤltniſſes ihrer Beſtandtheile, ſo weit dieſes bis jetzt aus- 
gemittelt worden ift, 


Zahl und Jufammenetung.) 


— — ——ä i — — 


Sauren. | Gründladen. e 
Salpererfäure, Stickſtoff. 0,705 
Oxydirte Salzfäure a REN 

j 5 Salzſaure Salzſäure. 0.65 
Urfenikfäur, Arſenik. __ 0,346 
Scheelfäure, r Scheelium ı On 
Molybdaͤuſaͤure. Molybdän. 
Chromfaure. Chromium. 0,67 
Columbfäure. IColumbium. 


Einige dieſer Szuren find fur den Chemiſten von der 
größten Wichtigkeit. Dieſes rührt hauptſächlich von ihrer. 
Wirkſamkeit her, welche von dem Zuſtande, in welchem ſich 

II, E 
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der in ihnen enthaltene Sauerſtoff befindet, abhuͤngt. La⸗ 
voiſier's Theorie läßt ſich mit der größten Schärfe nicht 
weniger auf die zu dieſer Klaſſe gehörenden Sauren, als auf 
die der vorhergehenden, anwenden. 


Erſter Abſchnitt. 
Won der Salpeter ſäure. 


— — 


Geschicht. Raymund Lullus, der im Jahte 1235 zu Ma⸗ 
jorka geboren wurde, ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, wel⸗ 
cher die Salpeterſaͤure in einem iſolirten Zuſtande darge⸗ 
ſtellt hat. Er erreichte dieſen Zweck dadurch, daß er eine Mir 
ſchung aus Salpeter und Thon deſtillirte. Baſilius Valen⸗ 
tinus, der im funfzehnten Jahrhunderte lebte, beſchreibt 
dieſen Proceß ausführlich, und nannte dieſe Shure Salpe⸗ 
terwaſſer. In der Folge gab man ihr die Namen Aqua 
fortis, Scheide waſſer, Salpeterſpiritus. 
Bersitung. I. Das Verfahren, deſſen man ſich in den Schei⸗ 
dewaſſerbrennereien bedient, beſtehet darin: daß man eine 
Miſchung aus Salpeter und Thon deſtillirt; allein die 
auf diefem Wege erhaltene Shure iſt ſchwach und unrein. Die 
Chemiſten bereiten dieſelbe gewöhnlich auf die Art, daß fie 
drei Theile Salpeter und einen Theil Schwefelſaͤure aus einer 
gläfernen Retorte deftilliren, Dieſes Verfahren wurde zuerft 
von Glauber angegeben. Man kittet an den Hals der 
Retorte eine Vorlage, aus welcher eine gläferne Röhre in eis 
ne mit zwei Oeffnungen verſehene Flaſche geht, in der etwas 
Waſſer befindlich iſt, und die mit einer Sicherheitsröhre ver⸗ 


Säuren, welche Feuerttaͤger find. 67 


fehen worden “). Aus der anderen Oeffnung der Flaſche geht, 
um damit man das wahrend des Verſuches ſich entwickelnde 
Gas auffangen könne, eine Roͤhre unter den pneumatiſchen 
Apparat, Die zwölfte Figur ſtellt dieſe Vorrichtung vor). 
Die Retorte wird nach und nach bis zum Gluͤhen erhitzt. Die 
Salpeterſaͤure geht uber, und wird in der Vorlage verdichtet, 
während die in den Gefäßen enthaltene atmosphoͤriſche Luft, 
und ein Antheil Sauerſtoffgas, welches vorzüglich gegen das 
Ende der Arbeit entbunden wird, in den pneumatiſchen Ap⸗ 
parat übergeht: das in der Flaſche befindliche Waſſer vers 
bindet ſich mit derjenigen Säure, die in der Vorlage nicht 
verdichtet worden. Zah 8 
Die durch das beſchriebene Verfahten erhaltene Salpe⸗ 
terfäure hat eine gelbe Farbe, und enthält faſt immer Salz⸗ 
ſaure, zuweilen auch ſchweflichte Saure. Dieſe Verunreini⸗ 
gungen laſſen ſich hinwegſchaffen, wenn man die Säure noch 
einmal bei mäßiger Wärme deſtillirt, und fo wie der erſte 
Antheil, welcher die fremdartigen Säuren enthält, überge⸗ 
gangen iſt, die Vorlage wechſelt. Die durch das angegebene 
— — —— — — 
) Eine Sicherheitsroͤhre if eine an belden Enden offene 
Roͤhre, deren eines Ende in die Fluͤßſigkeit eintaucht, das andere 
aber in der freien Luft befindlich iſt. Die Fluͤſſigkeit verhindert 
alle Gemeinſchaft zwiſchen der dußeren Luft und dem Inneren 


des Apparats. Wird ein luftleerer Raum in den Gefäßen her⸗ 
vorgebracht, fo dringt die dufere Luft durch die Röhre ein, und 
verhindert die Beſchaͤdigung der Gefäße. Auf der anderen Seite, 
wenn ſich Luft in den Gefäßen erzeugt, fo druckt dieſe das Waſſer 
in der Röhre in die Höhe. Die Länge der Waſſerſäule dient zur 
gleich zum Elafticitdtsmefer, der in den Gefaͤßen enthaltenen Luft. 
Durch dieſe Vorrichtung verhindert man das Zerbrechen der Ger 
faͤße, welches ſich ſonſt ereignen koͤnnte. N 


Ea 
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- Verfahren gereinigte Säure enthalt noch Salpetergas, von 
dem die Farbe der Säure und die rothen Dämpfe, welche fie 
ausſtößt, herrühren. Auch dieſes Gas läßt ſich durch die 
Einwirkung der Warme abſcheiden. Es bleibt alsdann reine 
Salpeterfäure zurück, die durchſichtig und farbenlos wie 
Wi id vag as e ee e ee eee 
Gueule. 2. Die fo bereitete friſche Säure iſt eine durch · 
ſichtige Fluſſigkeit, welche farbenlos wie Waſſer ift; allein 
die Verwandſchaft zwiſchen ihren Beſtandtheilen iſt ſo ſchwach, 
daß die Einwirkung des Lichtes einen Theil ihres Sauerſtof⸗ 
fes als Gas wegtreiben kann. Da hierdurch ein Theil der 
Säure in Salpetergas verwandelt wird, ſo nimmt fie davon 
eine gelbe Farbe an. Ihr Geſchmack iſt ausnehmend ſauer 
und ausgezeichnet. Sie iſt ſehr aͤtzend, und färbt die Haut 
gelb. Dieſe Färbung verſchwindet nicht eher, als bis die 
Oberhaut erneuert worden. Sie ſtoßt ununterbrochen weiße 
Dampfe aus, die einen ſcharfen unangenehmen Geruch haben. 

Wletung des 3. Sie hat eine ſtarke Verwandſchaft zum Waſ⸗ 
Bares. fer, und hat bis jetzt immer nur in Verbindung 
mit dieſer Fluͤſſigkeit dargeſtellt werden konnen. Wenn fie 
koncentrirt iſt, zieht fie Feuchtigkeit aus der Atmosphäre an; 
jedoch weniger lebhaft als die Schwefelſäure. Bei der Ver⸗ 
miſchung mit Waſſer erzeugt fie Wärme, welches ie 
von der Verdichtung des Waſſers herruͤhrt. 2 
Das ſpecifiſche Gewicht der ftärkften Salpeterſaure, die 
fü 0 darſtellen laßt, iſt nach Rouelle 1,583; j allein bei eis, 
ner Temperatur von 60e konnte Aiewan f e nicht ſtaͤrker 
als 1, 5543 erhalten. 
Won der Stütte Du dle tropfbarſtiſſtge Säure aus zwei Be: 
».&atpsterfäuse ſtandtheilen, nämlich, aus reiner Salpeterſäure 
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und Waſſer zuſammengeſetzt iſt, fo iſt es von der größten Wich 
tigkeit, das Verhältniß dieſer Beſtandtheile auszumitteln. Die: 
ſes Problem hat kürzlich die Aufmerkſamkeit von Kirwan auf 
ſich gezogen, der es auf folgende Art zu löſen geſucht hat. 
Er trocknete kryſtalliſirtes kohlenſaures Natrum in der 
Gluhhitze, und loͤſte es in Waffer in einem ſolchen Verhält⸗ 
niſſe auf, daß 367 Gran der Aufloͤſung 50,05 Gran Alkali 
enthielten. Dieſe 367 Gran der Aufldſung ſaͤttigte er mit 
147 Gran Salpeterfäure, deren fpecififches Gewicht 1,2754 
war. Dieſelbe enthielt nach ſeinen Verſuchen 45,7 Procent 
Säure, von dem fpecififchen Gewichte 1,5543, deren er ſich 
als Normalſaͤure bediente. Die Kohlenſaͤure, welche bei die⸗ 
ſem Verſuche eutwich, betrug 14 Gran. Als er 939 Gran 
Waſſer hinzuſetzte, ſo war das fpecififche Gewicht der Auf⸗ 
loſung bei einer Temperatur von 58,38 1,0401.) Da er dieſe 
Auflöfung mit einer des ſalpeterſauren Natrums von derſel⸗ 
ben Dichte genau auf die Art verglich, welche in dem Ab⸗ 
ſchnitte von der Schwefelfäure beſchrieben wurde, fo 55 2 


daß die Menge des in derſelben enthaltenen Salzes — - 5 997 


des Ganzen ausmachte. Es war ein Ueberſchuß von Säure 
vorhanden, , der ungefähr 2 Gran betrug. N Das Gewicht des 
Ganzen war 1439 Gran, Die Menge des Salzes war folglich 
16857 = 85,143 Gran. Die Menge des Alkali war 50,05 


148 36,05. Die Menge der Normalfäure betrug 66,7 
Gran, Das Gewicht beider war demnach gleich. 102,75 
Gran; da aber nur 85,142 Gran zur Zuſammenſetzung des 
Salzes verwendet worden waren, fo müſſen die übrigen 
17,608 reines Waſſer ſeyn, die mit der Salpeterſaͤure ver 
miſcht waren. Da nun 66,7 der Normalſaure, 17,908 Waſ⸗ 
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fer enthalten, ſo müͤſſen in 100 Theilen derſelben Säure 
26,38 Waſſer befindlich ſeyn. 

Hundert Theile der Normal⸗ Salpsterfäure ſind dem⸗ 
8 aus 73,62 reiner Salpeterſaure und 26,38 Waſſer zus 
ſammengeſetzt. Da aber Kirwan nicht bewieſen hat, daß 
in dem ſalpeterſauren Natrum lein Waſſer enthalten ſey, ſo 
iſt vielleicht das Verhaͤltniß des Waſſers größer, Er hat es 
übrigens ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß das ſalpeterſaure 
item nur wenig Waſſer enthalte. 

Kirwan's wirkliche Saͤure iſt demnach Salpetersure 
von demjenigen Grade der Starke, von welchem fie in die 
Zuſammenſetzung des ſalpeterſauren Natrums eingeht. Das 
Verhaͤltniß der wirklichen Säure, die in Salpeterſaͤure von 
verſchiedenem ſpecifiſchen Gewichte befindlich ift, legt folgen⸗ 
de Tabelle von Kir wau dar. 


rr o lehgpe. baum. als nung 
Sie ac |zBirtice Säure. 1 ver |wierine Säure, 
—— nn nen 
1,5543 | 73,54 1 1,4524} 5883 
1,5295 69,8 1,4471 58,09 
1,5183 69,12 1,4492 37,36 
1,5070 | 68,39 1,4373 56,62 
1,4957 67,65 7,4324 35,89 
1,4844 66,92 1,4275 55,18 
1,4731 60,18 4 ..1,4222 54,12 3 
7,4719 [ 65,45 1,4171 53,68 
1,4707. | 641,420 52,94 
1,4695 63,98 + 1,4069 52,21 
1,4083 63,24 1,4018 | 51,47 
1,4671 | 2 77 8 1.3975 ] 50,74 
17515 61,77 1,3925 50,00 ' 
1,4611 | | 61,03 1,3875 ¼⁶ 49,7 
1,4582 | 60,30 1,3825 48,53 
1,4553 59,56 1,3775 l 47,50 
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180 Thelſe. I 
Speciſt. Gew, cnc Saͤure. 


100 Theile. 


Specifl. Gew. er Säure. 


1,3721 [47,00 1,2419 30,15 
13671 | 46,33 BASTA eee 
1,3021 ] 45,59 . 2,2298 | 29,68 
1,3571 44,86 + 1,2209 27,94 
1,3521 44,12 1,2180 27,21 + 1 
1,3468. | 43,38 1,2152 26,47 
1,3417 42,65 1,2033 25,74 + 

1,3364 41,91 1,2015 25,00 
1,3315 41,18 - 1,1963 24,26 
1,3264 40,4 1,1011 23,53 
1,3212 39,71 1,1845 24,79 
1,3160 38,97 1,1779 | 32,06 
1,3108 38,34 | 1,1704 ‚21,32 i 
1,3056 37,50 1,1039 20, 
1,3004 36,77 1,1581 19,85 
1,291 T 36,03 1,1524 19,12 
1,2812 35,30 ＋ 1,1421 18,48 
1,2795, 34,56 1,1319 17,05 + 
1,2779 33.82 1,1284 16,91 
9 — — ee 16,17 0 

1,2087 | 33,09 1,1165. 15,444 ( 
1,2586 32,35 1,1111 14,70 
1,2500 31,62 1,1040 13,27 


1,2464 


Davy hält den permanenten elaſtiſchen Dampf, oder 
das Gas, welches bei Sättigung des Salpetergaſes mit 
Sauerſtoff gebildet wird, fur reine Salpeterſäure. Dieſes 
Gas hat eine blaßgelbe Farbe, fein ſpecifiſches Gewicht iſt 
dem der atmosphärifchen Luft 2,44mal gleich. Es iſt keine 
reine Säure, ſondern enthält ohne Zweifel einen Theil Sal⸗ 
petergas. Folgende Tabelle enthält, den Verſuchen dieſes 
ſcharfſinnigen Chemiſten zufolge, die Menge dieſer Säure, 
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welche in Salpeterfäure von verſchiedenem ſpecifiſchen Ger 
wichte enthalten iſt 9) 


100 Theile Salpeterſaure |' 
von folgendem ſpetifiſchen | Wahre Säure. Waſſer. 


— chte. 


Wirkung der 4. Wird Salpeterſäure der Einwirkung der 


Warme. Hitze ausgeſetzt, fo kocht fie bei einer Tempera⸗ 
tur von 248° 8%), und verdunſtet gänzlich, ohne eine Ver⸗ 
minderung zu erleiden. Laͤßt man. fie hingegen durch eine 
glühende porcellanene Röhre hindurchgehen, fo wird fie zer⸗ 
ſetzt, und in Sauerſtoffgas und Stickgas verwandelt ). 
Erfältet man fie bis auf — 665, fo fängt fie an zu gefrieren, 
und wenn fie geſchuͤttelt wird, verwandelt fie ſich in eine 
Maſſe von der Konſiſtenz der Butter 7). 

aue e 5. Das Sauerſtoffgas zußert nicht die min 

Subſtanzen. deſte Wirkung auf die Salpeterſäure; alle ein⸗ 
fachen brennbaren Stoffe hingegen, mit Ausnahme des Dia⸗ 
mants, zerſetzen dieſelbe. Schüttet man fie bei einer hohen 


*) Davy's Nesearehes p. 41. | 
) Bergm. Opusc. II, 142. 
% Fourcroy Syst. II, 82. 
+) Fourcroy et Vanquelin Ann, de Chim. XXIX, 28a. 
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Temperatur auf Schwefel oder Phosphor ), fo werden 
dieſe entzündet: allein bei einer mäßigen Wärme werden fie 
in Säuren verwandelt, wobei zugleich Salpetergas entweicht. 
Auch Kohle wird von ihr bei einer hohen Temperatur entzün⸗ 
det; iſt die Kohle vollkommen trocken, und ſehr fein zertheilt, 
ſo erfolgt dieſes auch bei der gewöhnlichen Temperatur der 
Atmosphäre +), Bei der gewöhnlichen Temperatur der At⸗ 
mosphäre verändert das Waſſerſtoffgas dieſe Säure nicht; 
läßt man aber beide durch eine glühende porcellanene Röhre 
hindurchgehen, ſo erfolgt eine ſehr lebhafte Detonation, es 
wird Waſſer gebildet, und Stickgas entwickelt a), 

Gießt man dieſe Säure auf Oele, fo werden dieſe ent: 
zündet; dieß ift eine Folge der Zerſetzung beider, der Saure 
und des Oels. Der Sauerſtoff der Säure verbindet ſich mit 
der Kohle und dem Waſſerſtoſſe des Oels, und zu gleicher 
Zeit wird eine beträchtliche Menge Waͤrmeſtoff frei. Hieraus 
ſieht man, daß der Sauerſtoff, der in die Zuſammenſetzung 
der Salpeterfäure eingeht, noch mit einer beträchtlichen Mens 
ge Waͤrmeſtoff verbunden iſt; ein Faktum, welches noch 
durch viele Erſcheinungen unterſtützt wird. Borrichius 
und Slare find die erſten, welche der Entzündung der Oele 
durch dieſe Säure erwähnen ; allein es iſt wahrſcheinlich, daß 
Slare es von Homberg erfahren hat. Um die fetten Oele 


*) Nach Brugn atelti erfolgt eine Detonation, wenn ein in 
Papier gewickeltes Stuͤckchen Phosphor in Salpeterſaͤure getaucht, 


und dann auf einem Ambos ſtark geſchlagen wird. Ann. de 
Chim. IV, 115. — Mir wollte, da ich dieſen Verſuch wieder / 
holte, derſelbe nice gelingen. ; 

) Preuſt. 


%) Fourcroy Syst. I, ge, 


74 Salpeterſaͤure. 


zu entzünden, muß die Salpeterſaure mit etwas Schwefel: 
fäure vermiſcht werden; der Grund hiervon ſcheint der zu 
ſeyn, daß dieſe Oele Waſſer enthalten, welches vorher ent⸗ 
fernt werden muß. Die Schwefelfäure verbindet ſich mit die⸗ 
ſem Waſſer, und verftattet nunmehr der Salpeterfäure, oder 
vielmehr dem Oele und der Salpeterſaͤure auf einander zu 
wirken. Zur Entzündung der trocknenden Oele iſt die Gegen⸗ 
wart der Schweſelſaͤure nicht erforderlich. Dieſe werden vor⸗ 
her gekocht, mithin wird ihnen alle Feuchtigkeit entzogen. 

6. Der Stickſtoff aͤußert keine Wirkung auf die Salpe⸗ 
terfäure; fie wird hingegen von der Salzſaure zerſetzt, die 
ſich mit einem Theile ihres Sauerſtoffes verbindet, wobei 
Salpetergas a Buße orydirte Salzſaure mc 
werden. 

7. Sie 1 mit Ausnahme des Capes Pla⸗ 
tind „und Titans, alle Metalle. Aus den Verſuchen von 
Scheffer, Bergmann, Sage und Tillet, geht 
hervor, daß die Salpeterfäure eine ſehr geringe Meuge Gol⸗ 
des aufzuldſen (folglich zu oxydiren) im Stande iſt. 

Sie entzündet das Zink, das Wismuth und das Zinn, 
wenn fie auf die im Fluſſe ſtehenden Metalle gegoſſen wird; 
daſſelbe findet bei der Eiſenfeile ſtatt, wenn dieſe vollkom⸗ 
men trocken iſt “). 
die Salpeterfkure. verbindet f 0 at den Alkalien, 
Erden und metalliſchen Oxyden, und bildet damit Zuſam⸗ 


„ ) Der Galpuier, wirkt jedoch, wie Tennant gezeigt hal, 
auf das Platin. Phil. Trans- 1797. — Morveau hat dieſelbe 
Beens in den Elem. de Chim, de l’Acad. de Dach, ge⸗ 


macht. 
5 prouſt die Dijoner Akademiſten und Corvette. 
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werden. 


Verwandſchaſ . 9. Die Ordnung der Werwanbſchaften diser 
ten. Säure iſt folgende: 


Baryterde. f Bittererde. 
Kali. Ammonium. 
Natrum. f Slücinerde, 
Strontianerde. f Alaunerde. 
Kalkerde. Zirkonerde. 


Zuſammen⸗ 10. Die Salpeterſaͤure iſt eins der wichtigſten Werk⸗ 
gung. zeuge der chemiſchen Analyſe; auch in politiſcher und 
merkantiliſcher Ruͤckſicht iſt fie von großem Belang, da fie einen 
der weſentlichſten Beſtandtheile des Schießpulvers ausmacht. 
Die Naturforſcher waren demnach von jeher bemüht, ihre 
Natur und Zuſammenſetzung auszumitteln. Ich werde mich 
daher bemühen, die verſchiedenen Schritte, welche zur Ent⸗ 
deckung ihrer Beſtandtheile hinführten, bemerkbar zu machen. 
Da der Salpeter oft auf der Oberflache unſerer Erde ers 
zeugt wird, aber immer nur an ſolchen Orten, zu welchen 
die atmosphaͤriſche Luft Zugang hat, fo verfiel man matlırs 
lich auf die Vermuthung, daß die atmosphärifche Luft, oder 
ein Theil derſelben, in die Zuſammeuſetzung der Salpeter⸗ 
ſaͤure eingehe. Mapyow hatte die Bemerkung gemacht, daß 
ſowohl die atmosphaͤriſche Luft, als auch der Salpeter, die 
Eigenſchaft beſitze, dem Blute eine rothe Farbe zu ertheilen, 
und daß die Luft dieſe Eigenſchaft durch das Verbrennen und 
Athmen verliere. — Hieraus zog er den Schluß, daß der 
Salpeter denjenigen Theil der atmosphärifchen Luft enthalte, 
welcher das Verbrennen befördert, und zum Athmen erfor⸗ 
derlich iſt. 
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Hales, der Salpeterſäure mit einem zu Walton ge⸗ 
fundenen Foßil erhitzte, erhielt eine beträchtliche Menge Luft, 
die ſich durch merkwürdige Eigenſchaften auszeichnete. Ließ 
man atmosphärifche Luft in das Gefäß, in welchem fie ent⸗ 
halten war, treten, ſo wurden dicke, rothe Daͤmpfe gebil⸗ 
det, es wurde eine betrachtliche Menge Luft abſorbirt, und 
der Ruckſtand wurde wieder durchſichtig. Prieſtley be⸗ 
merkte, daß nur die Salpeterſaͤure die Entſtehung dieſer Luft 
veraulaſſen konnte, und nannte letztere Salpeterluf t. Er 
fand, daß, wenn er dieſes Gas mit Sauerſtoffgas vermiſch⸗ 
te, Salpeterſaͤure hervorgebracht wurde. Hieraus folgte 
unwiderſprechlich, daß der Sauerſtoff einen Beſtandtheil der 
Salpeterſaure ausmache, und daß W Mayow's 
Meinung gegründet ſey. 

Prieſtley erklaͤrte jedoch dieſes Faktum auf eine ande⸗ 
re Art. Nach ihm beſteht das Salpetergas aus Salpeter⸗ 
ſaͤure und Phlogiſton. Wird Sauerſtoff zugeſetzt, fo ſchei⸗ 
det dieſer das Phlogiſton ab, und die Saͤure wird demzufolge 
niedergeſchlagen. Macquer und Fontana nahmen dieſe 
Hypotheſe an; und dieſe drei Naturforſcher unterſtlitzten fie 
mit ihrem gewohnlichen Scharffinne, Es gab aber eine 
Schwierigkeit, welche ſie nicht zu heben vermochten. Wur⸗ 
den beide Gasarten in dem erforderlichen Verhaͤltniſſe ger 
miſcht, fo wurde beinahe alles in Salpeterſäure verwandelt; 
und der kleine Rückſtand (der gaſte Theil des Ganzen) rührte 
wahrſcheinlich, oder vielmehr gewiß, von einer zufälligen 
Verunreinigung beider Gasarten her. Was wird in dieſem 
Falle aus dem Sauerſtoffe und Phlogiſton? Prie ſtlley ver⸗ 
muthete, daß ſie kohlenſaures Gas bildeten; allein Caven⸗ 
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1 dish zeigte, daß wenn die nöthige, Vorſicht angewendet 
wird, ſich keine Spur von Kohlenſäure zeige 8). 
Prieſtley erhielt, wenn er Metalle in Salpe terſaure 
auflöfte, eine beträchtliche Menge Salpetergas. Hieraus 
ſchloß er, daß das Salpetergas Phlogiſton enthalte, weil 
das Metall während feiner Bildung orydirt worden, folglich 
nach der damaligen herrſchenden Theorie, Phlogiſton verlo— 
ren habe. Lavoiſier zeigte durch folgenden merkwlirdigen 
Verſuch, daß dieſe Vorausſetzung grundlos ſey 5), Er 
ſchuͤttete zu 945 Gran Salpererfäure „deren ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht 1,316 war, 1104 Gran Queckſüber. Während der 
Aufldfung entwichen 273,234 Kubik zoll Salpetergas. Das 
erhaltene Salz wurde in einer Retorte dem Feuer ausg eſetzt; 
ſo wie es anfing zu glühen, entwickelte ſich Sauerſtoffgas, 
und dieſe Entwicklung hielt ſo lange an, bis alles Qu eckſil— 
ber in den metallischen Zuſtand zurückgeführt worden war. 
Die Menge des in dieſem Verſuche erhaltenen Sauerſtoffga⸗ 
ſes betrug 287,742 Kubikzoll. Alles, was demnach bei der 
Auflöſung des Queckſilbers in Salpeterſaure ftatt fand, war: 
Trennung der Säure in zwei Theile; in Salpetergas, wel⸗ 
ches entwich, und in Sauerſtoff, der ſich mit dem Mellalle 
verband. 5 a 
KLavpoiſier ſchloß hieraus, daß alles Salpetergas von 
der Salpeterfäure herrühre; daß die Salpetersaure aus 
Sauerſtoff und Salpetergas beſtehe, und daß 100 Theile 
derſelben, dem Gewichte nach, aus 64 Theilen Salpeter gas 
und 36 Theilen Sauerſtoffgas zuſammengeſetzt find, 
0 Phil. Trans, 05 0 
**),Mem, Par. 1716. pag. 675. 
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Es gab aber eine Schwierigkeit, welche Lavoiſier 
nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe nicht zu entfernen vermoch⸗ 
te. Die Menge des Sauerſtoffes, die bei der Zerlegung der 
Salpeterſaͤure erhalten wurde, war oft weit größer, als zur 
Sättigung des Salpetergaſes erforderlich war. Morveau 
verſuchte, wiewohl ohne Erfolg, dieſe Erſcheinung zu erflä« 
ren. Das Salpetergas ſelbſt war offenbar eine zuſammen⸗ 
geſetzte Subſtanz; allein die Schwierigkeit lag darin, die 
Beſtandtheile deſſelben auszumitteln. Lavviſier ſchloß aus 
einem Verſuche, den Salpeter vermittelſt der Kohle zu zerle⸗ 
gen, daß es Stickſtoff enthalte, und Prieſtley's Verſuche 
führten zu demſelben Reſultate. Allein was ſollte man zum 
andern Beſtandtheile dieſes Gaſes annehmen? 

Cavendish bemerkte, als er mit Verſuchen übet die 
Zuſammenſetzung des Waſſers beſchaͤftigt war, daß bei dem 
Verbrennen des Sauerſtoffgaſes und Waſſerſtoffgaſes Salpe⸗ 
terfäure gebildet werde, und daß die Menge verfelben größer 
aus falle, wenn beiden Gasarten vor dem Verbrennen etwas 
Stickgas zugeſetzt würde. Hieraus ſchloß er, daß die Bil⸗ 
dung der Säure von der zufälligen Gegenwart des Stickgaſes 
abhaͤnge. Um die Richtigkeit dieſer Vermuthung zu prüfen, 
ließ er durch atmosphaͤriſche Luft, welche er in eine Glasrdhre 
eingeſchloſſen hatte, elektriſche Funken hindurch gehen; das 
Volumen der Luft wurde vermindert, und etwas Salpeterſaure 
erzeugt. Er wiederholte den Verſuch, indem er Sauerſtoff⸗ 
gas und Stickgas mit einander vermiſchte, und fand, daß, 
wenn fie in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe gegen einander ſtan⸗ 
den, ſie gaͤnzlich in Salpeterſaͤure verwandelt wurden. In 
einem Verſuche war das Verhaͤltniß des Stickſtoffes zum 


* 
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Sauerſtoſſe dem Volumen nach wie 316 zu 914, in einem 
anderen wie 1920 zu 4860 *), 

Dieſe Verſuche wurden bald darauf von Van Mas 
rum und Van Trooſtwyk wiederholt, und beinahe die⸗ 
ſelben Reſultate erhalten. 

Die bequemſte Art, dieſen Verſuch anzuſtellen, iſt fols 
gende. Man nimmt eine Glasroͤhre, die ungefähr 2 Zoll 
im Durchmeſſer hat, verſchließt das eine Ende derſelben mit 
einem Korke, durch welchen ein dünner Metalldrath, der an 
beiden Enden mit kleinen Knöpfchen verſehen ift, hindurch 
geht, füllt die Rohre mit Queckſilber an, und taucht das 
offene Ende derſelben in ein mit derſelben Fluͤſſigkeit angefülle 
tes Gefäß. Hierauf läßt man ungefähr fo viel von einer 
Miſchung, die aus 0,13 Stickgas und 0,97 Sauerſtoffgas 
beſteht, in die Rohre treten, bis ungefähr 3 Zoll derſelben 
angefüllt find, und bringt alsdann eine Auflöfung von Kali 
hinein, bis damit 3 Zoll der Roͤhre angefüllt worden. Als⸗ 
dann laßt man aus dem Leiter einer ſehr ſtarken Elektriſir⸗ 
maſchine fo lange Funken ſchlagen, bis die Luft fo ſehr als 
moglich in ihrem Volumen vermindert worden. Bei der un 
terſuchung findet man, daß ein Theil des Kali in Salpetet 
verwandelt worden ſey. Cavendish ſaͤttigte das Kali volle 
kommen mit dieſer Säure. Bei dem Verſuche von Van 
Marum war dieß nicht der Fall, ungeachtet eine weit grös 
ßere Menge Gas, als in dem Verſuche von Cavendish, 
verſchwunden war. Dieſer Unterſchied hängt offenbar von 
der Menge Kali ab, die in einem gegebenen Gewichte der 
Aufldſung enthalten iſt. Die Auflöſung, deren ſich Wan 
— — — 

*) Phil. Trans. 1785, : 
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Marum bediente, war ohne Zweifel koncentrirter, als die, 
welche von Cavendish angewendet wurde. 

Prieſtley hat mehrere Jahre vorher, ehe dieſe Ver⸗ 
ſuche angeſtellt wurden, die Bemerkung gemacht, daß die 
atmosphärifche Luft durch den elektriſchen Funken vermin⸗ 
dert, und daß während dieſer Verminderung die Lackmus⸗ 
tinktur gerdthet werde; allein er ſchloß hieraus bloß, daß er 
die Säure der Luft niedergeſchlagen habe. Landriani hin⸗ 
gegen, der wähnte, daß Kohlenſäure gebildet werde, führte 
die Veränderung, welche das Kalkwaſſer bei dieſem Verſuche 
erlitt, als einen Beweis für ſeine Meinung an. Um dieſe 
Meinung zu widerlegen, ſtellte Cavendish ſeine Verſuche 
an; ſie wurden von ihm ſeit der Zeit mehrmals wiederholt, 
und ſtets mit demſelben Erfolge “) 

Es ift alfo keinem Zweifel unterworfen, daß die Salpe⸗ 
terfäure aus Stickſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſey; 
folglich wird das Salpetergas dieſelben Beſtandtheile enthal⸗ 
ten. Da das Salpetergas ſogar der atmosphärifchen Luft 
Sauerſtoff entzieht, und damit Salpeterſäure bildet, ſo iſt 
es einleuchtend, daß in der Salpeterſäure mehr Sauerſtoff 
als im Salpetergaſe enthalten ſey. Es iſt aber ausnehmend 
ſchwer, genau das Verhältniß der Beſtandtheile in dieſer 
Säure anzugeben. Lavoiſier ſchloß aus feinen Verſuchen, 
über die Zerlegung des Salpeters durch Kohle, daß die Sal⸗ 
peterſäure aus einem Theile Sticcſtoff und vier Theilen Sau⸗ 
erſtofgas IDEE! ſey *); allein Davy hat gezeigt, 
t a g daß 
— — ü. — ee] 

„ Phil. Trans. 1788. 
% Mem, des Say. Etrang. XI, 206, 
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daß dieſe Zerlegung weit verwickelter feh, als man bermuthet 
hat, und daß Lavoiſier's Verſuche keinesweges zu den 
Folgerungen berechtigen, die aus benfelben gezogen wor 
den ). Cavendish folgerte auf der anderen Seite aus 
feinen Verſuchen, daß die von ihm durch Verbindung des 
Stickſtoffes und des Sauerſtoffes, vermittelſt der Elektrici⸗ 
tät gebildete Säure, aus einem Theile Stickſtoff, und 2,346 
Sauerſtoff beſtehe „). Mit dieſem Reſultate ſtimmen die 
neueſten Verſuche von Da vy ſehr wohl. Er bildete ſeine 
Normalſaäure dadurch, daß er eine beſtimmte Menge Salpe⸗ 
tergas und Sauerſtoffgas vereinigte. Nach ihm enthalten 
100 Theile reiner Salpeterſaͤure: 5 
29,5 Stickſtoff 
70,5 Sauerſtoff 
100, N). Q 
 Bolglich beſtehet diefe Säure aus 1 Stickſtoff und 2,39 
Sauerſtoff. N 
Dieſe Angabe ſtiwmt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
ſehr genau mit der Wahrheit uͤberein. Sollte ein Itrthum 
ſtatt finden, ſo iſt vermuthlich die Menge des Sauerſtoſfes 
zu gering angegeben; denn Davy's Rormalſäure war ge⸗ 
wiß mit etwas Salpetergas verbunden, deſſen Menge ſich 
nicht vollig ausmitteln ließ. Die Salpeterſäure ift ſelten 
vollkommen rein, ſondern enthält gewöhnlich etwas Salpee 


tergas aufgeldſt. In dieſem Zuſtande wird ſie ſalpetrich⸗ 


te Saure genannt; eine Zuſammeuſetzung von ſolcher Wich⸗ 


6 Dav'ys Researches P. 44. 
7% Phil. Trans. LXXIII. 
% Davy’s Ressarches P- xt. 
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tigkeit, daß ich von ihr in einem befohberen Abſchnitte ban 
deln werde. 


Zweiter Abſchnitt. 
Won der falvetrichten Säure. 


—— 


Geſchich te. Diejenige Fluͤſſigkeit, welche von den Chemiſten 
jetzt ſalpetrichte Säure genannt wird, wird bereitet, 
wenn man Salpetergas durch Salpeterſaͤure hindurchgehen 
laͤßt. Das Gas wird abſorbirt, die Shure nimmt eine gel⸗ 
be Farbe an, und ihr ſpecifiſches Gewicht wird vermindert. 
In dieſem Zuſtande wird ſie ſalpetrichte Säure genannt. 
Man erhalt ſtets dieſe Shure, wenn man eine Miſchung aus 
Schwefelſaͤure und Salpeter deſtillirt. Die im Handel vor— 
kommende Saͤure befindet ſich im Zuſtande der ſalpetrichten 
Saͤure. Scheele war der erſte, welcher beide Arten von 
Säuren mit Genauigkeit unterſchieden hat. Diejenige Saͤu⸗ 
re, welche jetzt ſalpetrichte Säure genannt wird, führte lan⸗ 
ge Zeit den Namen der phlogiſtiſirten Salpeterſaͤu— 
re, weil man fie für eine Zuſammenſetzung aus Salpeter. 
ſaͤure und Phlogiſton hielt. 

If eine Zuſam: Prieſtley zeigte zuerſt auf eine entſcheiden⸗ 
n de Art, daß die ſalpetrichte Säure eine Zuſam⸗ 5 
u. Saivetergas, menſetzung aus Salpeterfäure und Salpetergas 

ſey. Dieſe Meinung wurde von Morveau angenommen, 

i oder vielmehr vollſtaͤndig von ihm entwickelt ); allein La⸗ 
voiſier's, Theorie, nach welcher der Unterſchied zwiſchen 


*) Encyc. Method. Chim. J, 18. 
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beiden Säuren darin beſtehen ſollte, daß die ſalpetrichte Saͤu⸗ 
re eine geringere Menge Sauerſtoff enthielte, als die Salpe⸗ 
terfäure, lenkte die Aufmerkſamkeit der Chemiſten von der 
wahren Beſchaffenheit dieſer Saure ab. Raymund mach⸗ 
te im Jahre 1796 eine Abhandlung bekannt, in welcher er 
die Richtigkeit von Prieſtley's und Morveau's Theorie 
darthat. Daſſelbe iſt neuerlich auch durch Thom ſon und 
Da vy geſchehen v). Jetzt iſt es allgemein anerkannt, daß 
die ſalpetrige Säure Salpeterſäure ſey, mit der ſich eine grd⸗ 
ßere oder geringere Menge Salpetergas verbunden hat. 

Da ſich die Salpeterfäure mit ſehr verſchiedenen Anthel⸗ 
len Salpetergas verbinden kann, ſo iſt es einleuchtend, daß es 
verſchiedene Arten ſalpetrichter Saͤure geben muͤſſe, welche 
ſich durch die Menge des in ihnen enthaltenen Salpetergaſes 
Runterſcheiden. Nut dann würde diefer Ausdruck eine beſtimm⸗ 

te Saͤure bezeichnen, wenn man darunter eine geſaͤttigte Ver⸗ 
bindung der Salpeterſäure mit Salpetergas verſtaͤnde. 
Wird Salpetergas mit Salpeterſäure in Berührung ger 
bracht, fo wird erſteres von der Säure langſam abſorbirt, 
und dieſe nimmt anfänglich eine blasgelbe, dann eine mehr 
geſaättigte gelbe Farbe an. Wird eine beträchtliche Menge 
Salpetergas abſorbirt, fo wird die Farbe der Säure dunkel 
orange, dann olivengrüm, und die Intenſitaͤt der Farbe 
nimmt in dem Grade zu, wie die Menge des abſorbirten Ga⸗ 
ſes größer wird; hierauf wird fie hellgrün, und zuletzt, wenn 
fie vollkommen geſattigt iſt, blaugrün. Ihr Volumen, und 
ihre Flüchtigkeit wechſeln gleichfalls mit der Menge des abſor⸗ 
birten Gaſes; iſt fie vollkommen gefättigt, fo nimmt fie die 
— — ——— 
) Daxy's Researches p. go. 
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Geſtalt eines dicken Dampfes an, der einen ſehr erſtickenden 
Geruch hat, und ſich ſchwer durch Waſſer verdichten laͤßt. 
In dieſem Zuſtande der Sättigung nennt fie Prieſtley 
dunſtföͤrmige, ſalpetrichte Säure (nitrous acid va- 
pour). Sie hat eine dunkelrothe Farbe, und geht zum Theil 
durch Waſſer, ohne von demſelben abſorbirt zu werden. Die 
Menge des von der Salpeterſaͤure abſorbirten Salpetergaſes 
iſt ſehr groß. Prieſtley fand, daß eine Menge Saͤure, 
deren Volumen dem von 4 Pfennig Gewichte Waſſer gleich 
war, 130 Unzenmaaß Gas abſorbirte, ohne gefättigt zu 
ſeyn “). Folgende Tabelle, welche Davy mit großer Ger 
nauigkeit nach denen, in dieſer Abſicht von ihm angeſtellten 
Verſuchen entworfen hat, giebt die Beſtandtheile der ſalpe⸗ 
trichten Shure von verſchiedener Farbe und Dichte an 4). 


(Arten.) 
) wi eftandtheile, 
N Speciſt. 5 x 8 
100 che le. Gewicht. Satpeteriune | Waſſer. . 36 


Reine Salpeter 1. e 91,55 | 8,45 
Blasgelbe falpetr, 

Saure | 1,502 | 90,5 8,3 4 
Hellgelbe 1,500 88,94 8,10 | 2,96 
Dunkelorange . 1,480 | 86,84 | 2,6 5,56 
Helolivengrüne | 1,479 | 86,00 | 7,55 | 6,45 
Dunkel vlivengrüne | 1,478 | 85,4 7,5 „t 
Hellgrüne | 

Blaugrüne . 


Die Farbe der ſalpetrichten Shure haͤngt gewiſſermaßen 
von der Menge des in derſelben enthaltenen Waſſers ab. 
— — 4 — üä——d..Ä 77 

„) Priestley I, 383. a 
5% Dayy’s Researches pag. 37. 
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Gießt man zu koncentrirter, gelber, falpetrichter Säure den 
vierten Theil Waſſer, dem Gewichte nach, fo wird die Far⸗ 
be derſelben in ein ſchones Grün verwandelt; werden gleiche 
Theile Waſſer zugeſetzt, fo wird ſie blau 9). Prieſtley. 
bemerkte, daß mit dieſer Säure, die ſich im Zuſtande eines 
Dampfes befand, augeſchwängertes Waſſer anfänglich blau, 
dann grün, und zuletzt gelb wurde. Grüne ſalpetrichte Saͤu⸗ 
re wurde, wenn man ſie erwärmte, orange, und behielt nach 
dem Erkalten einen Stich ins Gelbe. Blaue Säure, die in. 
einer hermetiſch verſchloſſenen Rohre erhitzt wurde, nahm ei⸗ 
ne gelbe Farbe an. Orange Säure, die lange Zeit aufbe⸗ 
wahrt wurde, erhielt zuerſt eine grüne, und zuletzt eine dun⸗ 
kelblaue Farbe; wurde ſie der Luft ausgeſetzt, ſo kehrte ihre 
urſprüngliche Farbe zurück. Wird ſalpetrichte Saͤure erhitzt, 
fo entweicht Salpetergas, und es bleibt Salpeterſaure zu⸗ 
ruͤck, doch führt das Gas, vorzüglich wenn die Shure kon⸗ 
centrirt war, einen Theil Saͤure mit ſich fort. Die dunſt⸗ 
bormige ſalpetrichte Saͤure wird in der Hitze nicht im minde⸗ 
ſten verändert v). 
Elgenſchaften. Sie wird weder durch Sauerſtoffgas, noch 
durch atmosphäriſche Luft, noch durch Stickgas verändert. 
Die einfachen brennbaren Stoffe und Metalle wirken 
auf ſie eben fo, wie auf die Salpeterfhure. Die Oele und 
ähnliche Kbrper werden von ihr leichter entzündet, als von 
der Salpeterſaͤure. 5 ir 


Sie verwandelt die ſchweflichte und phosphorichte in 
Schwefelfäure und Phosphorſäure. 


) Bergmann. 
**) Fourcrey Syst. II, 95· 
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Die dampfförmige, ſalpetrichte Shure wird von der 
Schwefelſaure abſorbirt, doch wird dadurch keine bemerkbare 
Veränderung hervorgebracht, denn wenn man Waſſer in die 
Miſchung gießt, fo treibt die dadurch hervorgebrachte Waͤr⸗ 
me die ſalpetrichte Säure in Geſtalt rother Dämpfe aus ). 
Der einzige merkwürdige Umſtand, der dieſe Miſchung aus⸗ 
zeichnet, iſt der, daß die Schwefelſaͤure geneigt iſt zu kry⸗ 
ſtalliſiren K*). Dieſe Thatſache, welche Prieſtley zuerſt 
im Jahre 1777 ) beobachtete, iſt in der Folge von Cor⸗ 
nette beſtaͤtigt worden. 

Auch die Salyeterfäure abſorbirt dieſelbe begierig, ſie 
nimmt davon diejenigen Farben an, welche die verſchiedenen 


) Priestley III, 144. 

9 bid. pag. 156. 

0 Bernhardt erzaͤhlt jedoch im Jahre 1769, daß ſich, 
als er einſtmals eine Miſchung aus 10 Pfund Salpeter mit einer 
gleichen Menge kalcinirtem Vitriole deftillirte, in dem Vorſtoß, 
den er zwiſchen der Retorte und der Vorlage angebracht hatte, 
und in dem etwas Waſſer befindlich war, eine beträchtliche Mens 
ge eines weißen kryſtalliniſchen Salzes gebildet habe, während 
die tropfbarfluͤſige Saͤure, wie gewohnlich in die Vorlage übers 
ging. Dieſes Salz war fehr flüchtig, rauchte Hark, wenn es mit 

der Luft in Beruͤhrung kam, und ſtieß rothe Daͤmpfe aus. Wolle, 

Federn, Leinenzeug, wurden von ihm, wie von der Schmwefelfdus 
re, zu einer ſchwarzen Kohle gebrannt; und wo ein Stuͤck davon 
hinſtel, ſtieß es blutrothe Dämpfe aus, bis es gaͤnzlich verſchwun⸗ 
den war. Eine halbe Unze dieſes Salzes Löfte ſich im Waſſer mit 
. Gprigeln und Ziſchen, dem aͤhnlich, wenn man gluͤhendes Eifen 
in Waſſer taucht, auf, und bildete grüne ſalpetrichte Saͤure. Ein 
Theil dieſes Salzes, der in eine nicht ganz feſt verſtopfte Flaſche 
gethan worden war, verſchwand gaͤnzlich. Dieſe Kryſtalle ſind 
offenbar dieſelben, welche Prieſtley beſchrieben Da Man fehe 
Keir's Dictionary. 
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Arten der ſalpetrichten Säure unterſcheiden. Dieſe Farben 
haͤngen von der verſchiedenen Menge ab, welche ſie denen 
gen hat. ' 

Die falpetrichte Säure verbindet ſich mit den Alkalien, 
Erden, wahrſcheinlich auch mit den metalliſchen Oxyden, und 
bildet damit Salze, welche ſalpetricht ſaure Salze genannt 
werden; da fi ch aber dieſe Verbindungen nicht unmittelbar 
darſtellen laſſen, ſo ſind auch die Verwandſchaften dieſer Sau⸗ 
re unbekannt. 

Dieſer Säure, ober dieser Sufammenfegung aus Salpe⸗ 
terfäure und Salpetergas, bedient ſich der Chemiſt gewöhn⸗ 
lich bei feinen Verſuchen; und zu den meiſten Zwecken ift ſie 
der Salpeterſaͤure vorzuziehen. ̃ AR 


Dritter Abſchnitt— 
Won der Salz fa ure. 


Da man die Beſtandtheile dieſer Saͤure noch nicht aufge⸗ 
funden hat, und da fie die Eigenſchaft beſitzt, ſich mit Sau⸗ 
erſtoff zu verbinden, ſo gehört ſie nach dem jetzigen Zuſtande 
unſerer Kenntniſſe in die Klaſſe der einfachen brennbaren 
Stoffe. Dem gemäß handelte ich von den vorzüͤglichſten Ei⸗ 
genſchaften derſelben in der erſten Abtheilung des erſten Bu⸗ 
ches; um mich aber nicht zu ſehr von der gewöhnlichen Be⸗ 
handlungsart der Chemiſten zu entfernen, ſo will ich an die⸗ 
ſem Orte von der tropfbarflüſſigen Salzſaͤure, oder von der 
Verbindung der Salzſaͤure mit Waſſer reden, welches derje⸗ 
nige Zuſtand iſt, in dem fie von den Chemiſten gewohnlich 
angewendet wird. 
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Schon Baſilius Valentinus ſcheint die Salzfäure 
gekannt zu haben. Glauber war aber der erſte, der die 
Abſcheidung derſelben aus dem Kochſalze, vermittelſt der 
Schwefelſaͤure bewirkte. Sie wurde anfaͤnglich Salzgeift, 
dann Meerfäure, und zuletzt Salzſäure genannt. Man 
bereitet die im Handel vorkommende dadurch, daß man einen 
Theil Kochſalz mit ſieben bis acht Theilen Thon vermiſcht, 

und die Miſchung deſtillirt; oder auch, daß man eine Mi⸗ 
ſchung aus Kochſalz und Schwefelfäure der Deſtillation une 
terwirft, und das Produkt der Deſtillation in einer Vorlage 
mit Waſſer auffaͤngt. Durch dieſe Verfahrungsarten erhält 
man ſie in Verbindung mit Waſſer, und in einem tropfbar⸗ 
flͤͤſſigen Zuſtande, in dem ſie bis auf Prieſtley's Zeiten, 
der ſie zuerſt vollkommen rein als Gas darſtellte, bekannt war. 
Wereltung. I. Die tropfbarflüͤſſige Salzfaͤure läßt ſich durch 
folgendes Verfahren rein darſtellen. Hundert Theile trocknes 
Kochſalz werden in eine gläferne Retorte geſchüttet, und an 
dieſer eine gebogene Glasroͤhre befeſtigt, welche in eine kleine 
Woulfiſche Flaſche geleitet wird. Aus dieſer Flaſche 
geht eine zweite Rohre in eine größere Flaſche, in welcher eis 
ne dem Gewichte des Kochſalzes gleiche Menge Waſſer ent⸗ 
halten iſt. Nachdem der Apparat gehdrig verklebt worden, 
ſchüͤttet man durch eine in der Retorte befindliche Oeffnung, 
welche mit einem Stöpfel verfehen ift, 75 Theile Schwefel⸗ 
ſaͤure auf das Kochſalz, und erhitzt die Retorte. Die Schwe⸗ 
felfäure verdrängt die Salzſäure, dieſe geht über, und ver: 
dichtet ſich in dem Waſſer der größeren Flaſche. Sollte et⸗ 
was Schwefelſaͤure lübergetrieben werden; fo wurde ſich dieſe 
in der kleineren Flaſche verdichten, und die uͤbergehende dr. 
ſaͤure dadurch nicht verunreiniget werben, 
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Zehn Gran Waſſer konnen 10 Gran von diefer gasfdr⸗ 
migen Säure abſorbiren, die dadurch erhaltene Aufidſung 
nimmt den Raum von beinahe 13,3 Gran Waſſer ein. Hier⸗ 
aus findet man, daß das ſpeciſiſche Gewicht derſelben 1,508 


ſeyn muͤſſe, und die Dichte der in derſelben befindlichen Salze .. 


fäure 3,03 ). Waͤhrend der Abſorbtion dieſes Gaſes wird 
das Waſſer heiß, und ſein Volumen nimmt zu. Auch das 
Eis ſaugt dieſes Gas ein, und wird zu gleicher Zeit flüſſig. 
Die Menge des vom Waſſer abſorbirten Gaſes nimmt ab, fo 
wie die Temperatur des Waſſers zunimmt, erreicht ſie den 
Siedpunkt, ſo hört die Abſorbtion des Waſſers gänzlich. auf, 


Wird mit diefer Säure imprägnirtes Waſſer erhitzt, fo wird 


das Gas unverändert ausgetrieben: man kann ſich daher gas⸗ 
foͤrmige Salzſaͤure auch dadurch verfchaffen, daß man die ges 


) Es fen D gleich der Dichte der Miſchung; m das Ber 
wicht des dichteren Beſtandtheils; d feine Dichte; 1 das Gewicht 
eines gleichen Volumens Waſſer, und m’, d“ und 17 dieſelben 


4 7 
Elemente des weniger dichten Beßandtheils. Dann iD TE 


TR 
Im obigen . i m ＋ m. 30, und 1 ＋ 1 = 13,3. Es if 
5 D=— =. Sür das ſpeeifſche Gewicht der verdſchte, 
* 1 DD. 2 
ten mi = obige Gleichung 1 = —— 2 ber) 
= 3,35 und 48 ＋T = 725 3,93, S. Irish Trans. Vol. IV. 
1 


Diefe Berechnung gründet ſich jedoch auf die Vorausſetzung, 
daß das Waſſer gar keine Verdichtung erleidet, eine Vorausſez⸗ 
zung, welche aller Analogie entgegen iR, und die, wie Keir ger 
zeigt hat, durch die von Kirwan in ſeiner erſten Abhandlung 
angeführten Verſuche keines weges erwieſen wird. 
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wöhnliche verkäufliche Salzfaure abiht Durch dieſes Ver⸗ 
fahren erhielt Prieſtley ſie zuerſt in dieſem Zuſtande. 

Etgenſchaften. 2. Die fo bereitete Saͤure iſt farbenlos. Sie 
bat einen ſtarken ſtechenden Geruch, der dem der gasfbrmi⸗ 
gen Saure ähnlich iſt, und ſtößt, der Luft ausgeſetzt, uns 
unterbrochen weiße ſichtbare Dämpfe aus. Die im Handel 


vorkommende Salzſaͤure hat eine blaßgelbe Farbe, die von 


einer geringen Menge oxydirter Salzſaͤure herruͤhrt, mit wel⸗ 
cher ſie vermiſcht iſt ). | 

3. Da bie Salzfäure nur dann recht benutzt werden 
kann, wenn ſie in Waſſer aufgelöft iſt, ſo iſt es aͤußerſt wich⸗ 
tig, aus zumitteln, wie viel reine Saure in einer gegebenen 
Menge tropfbarfluͤſſiger Säure von einem beſtimmten ee 
ſchen Gewichte enthalten ſey. 
Stürte. Da das ſpeciſiſche Gewicht der ſtaͤrkſten Satyfhure, 
die ſich leicht bereiten und aufbewahren laßt, 1,196 iſt, fo 
würde es unnütz ſeyn, wenn man die Reinheit einer Salz⸗ 
fäure von größerem ſpeciſiſchen Gewichte unterſuchen wollte. 
Kirwan berechnete, daß Salzſäͤure, deren fpecififches Ge⸗ 
wicht 1,196 iſt, 40 Procent Säure, deren Dichte 1,500, 
welche er zur Rormalſäuxe annahm, oder 0,2528 reiner Saͤu⸗ 
re enthalte. Hieraus fand er durch Verſuche die in ngchſte: 
hender Tabelle befindlichen Zahlen: 


*) Auch enthalt fie: faſt immer etwas Eiſen. 
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100 Theile. Wirkliche [ 100 Theite. „ Wirkliche 
Se Gewicht.“ Säure. Speeiſiſches Gewicht.! Säure. 


1,196 | 25,28 "37712282. 1500 f 
1,191 2 7 1,1244 1 7 
1,187 22825 1,1286 15,48 
1,183 23,73 1,1168: 14,96 
1,179. 23,22 1,1120. 14,44 
1,175 22,70 1,1078 13,93 _ 
1,171 22,18 1,1036 13,41 
1,167 21,67 1,0984. 12,00 
1,163 21,15 1,0942 12,38 
1,159 20,64 1,00 10 11,86 
1,155 20,12 1,0868: 11,35 
1,15L 19,60. [ 1,0826. 10,83 
1,147 19,09 1,0784 10,32 
1,1414 18,57 1,0742 9,80 
1,1390 18,06 1,0630 8,25 
1,1358 17,54 1,0345 5,16 
1,1320 17,02 1,0109 2,58 


Ba 4. Diefe Säure wirkt weder auf die einfachen, 

Subſtanzen. brennbaren, noch auf die einfachen unverbrenn⸗ 
lichen Subſtanzen. N 

35. Sie oxydirt und loͤſt Eiſen und. Zink mit Leichtigkeit 
auf; Das Kupfer wird von ihr in offenen Gefäßen langſam 
aufgeldft , in verſchloſſenen Gefäßen hingegen wird ihre Wir⸗ 
kung durch die Menge der vorhandenen atmosphaͤriſchen Luft 
beſtimmt. Bei der Mitwirkung der Wärme Idft fie Kupfer, 
Zinn „Wismuth, Kobalt, Nickel, Magneſium, Antimo⸗ 
nium und Arſenik auf. Bei der Siedhitze wirkt ſie auf das 
Blei, und ſogar auf Silber, wiewohl auf letzteres nur ſchwach. 
Auf das Gold, Platin, Queckſilber, Scheelium, Molybdaͤn, 
Tellur und Titan aͤußert ſie keine Wirkung. Die metalliſchen 
Oxyden werden von ihr leichter und vollſtaͤndiger, als von ir- 
gend einer anderen Shure, aufgeldft, 
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6. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und den 
meiſten metalliſchen Oxyden, und bildet damit Salze, welche 
unter dem Namen der ſalzſauren Salze bekannt ſind. 

Perwaytſchaf - 7. Die Verwandſchaften der Salzſäure find 
ten. folgende: 


Baryterde. Bliittererde. 
Kali. a Gluͤcinerde. 
Natrum. Alaunerde. 
Strontianerde. Zirkonerde. 
Kalkerde. Metalliſche Oxyden. 
Ammonium. 


28 pe 8. Laßt man elektriſche Funken durch die gas⸗ 
auf diere Saure, förmige Salzſaͤure hindurch gehen, fo wird ihr 
Volumen vermindert, und Waſſerſtoffgas entwickelt: zu gleicher 
Zeit wird, wenn der Verſuch uber Queckſilber angeſtellt wird, 
ſalzſaures Queckſilber gebildet. Dieſe Veränderungen erfolgen 
nur eine beſtimmte Zeit, nach Verlauf derſelben bringtidie Elek⸗ 
tricität keine Veranderungen mehr zuwege. Sie rühren offenbar 
von der Feuchtigkeit des Gaſes her, und find, wie Henry ges 
zeigt hat, eine Folge der Zerlegung des von der gasförmigen 
Säure aufgeldſten Waſſers. Der Sauerſtoff dieſes Waſſers 
verbindet ſich mit einem Theile der Säure, und bildet yxy⸗ 
dirte Salzſaure, während der Waſſerſtoff in Freiheit geſetzt 
wird, Heury fand, daß 100 Kubikzoll gasfoͤrmiger Salz⸗ 
fäure, die durch gebrannten Kalk, oder irgend einen anderen 
Kbrper, welcher Feuchtigkeit einſaugt, fo trocken als möglich ge: 
macht worden, noch 1,4 Gran Waſſer aufgeldſt enthalten. Die⸗ 
fer Waſſergehalt läßt ſich aber gänzlich, vermittelſt der Elektri⸗ 
eität, zerſetzen und hinwegſchaffen. Man beſitzt demnach ein 
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Mittel, dieſem Gaſe alles Waſſer zu entziehen “). Miſcht 
man gasförmige Salzſaͤure und kohlenſtoffhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas, fo zerſetzt die Eleltrieitaͤt das Waſſer, und es wird 
Kohlenſaͤure und Waſſerſtoffgas entwickelt. Nachdem das 
Waſſer vollig zerſetzt worden, bringt die Eleftricität keine 
fernere Wirkung zuwege „). 
Zerſtört die fan 9. Mor veau zeigte mud, daß die Salz⸗ 
len Miatmen. ſaͤure im gasförmigen Zuftande die faulen Mias⸗ 
men neutraliſirt, und dadurch ihre fchädlichen Wirkungen 
vernichtet. Im Jahre 1773 war die Kathedrallirche zu Di⸗ 
jon ſo ſehr mit faulen Ausdünſtungen angefüllt, daß, nach⸗ 
dem mehrere fruchtloſe Perſuche, ſie zu reinigen, gemacht 
worden waren, man fie gänzlich verließ. Man wandte ſich 
an Mor veau, der damals Profeſſor der Chemie zu Dijon 
war, mit der Bitte, ein Verfahren auszumitteln, durch wel⸗ 
ches man dieſe ſchaͤdlichen Duͤnſte hinwegſchaffen konnte. Die⸗ 
ſer goß zwei Pfund Schwefelſaͤure auf ſechs Pfund Kochſalz, 
die in einer gläfernen Schale befindlich waren: ſtellte letztere 
auf einige glühende Kohlen in die Mitte der Kirche, eilte hin— 
aus, und verſchloß die Thuͤren forgfältig. Die gasförmige 
Salzſaͤure füllte bald die ganze Kirche an, und war ſogar an 
den Thuͤren bemerkbar. Nach 12 Stunden wurden dieſe ge⸗ 
offnet, und ein Luftzug gemacht, damit das Gas hinwegge⸗ 
ſchafft wurde. Dadurch wurde der faule Geruch gänzlich 
zerſtört 3). 

10. Durch ein beſonderes Verfahren läßt ſich die Sal 
a 145 1 a 


) Nicholson's Journal IV, 200. 
) Henry Nicholson’s Jour. IV, 289. 
% Jour, de Phys. I, 436. 
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ſaure mit Sauerſtoff verbinden. Man erhaͤlt dadurch zwei Saͤu⸗ 
ren, die oxydirte Salzſäure, und uͤberorydirte 
Salzfäure genannt worden find. Von beiden ſoll ſogleich 
gehandelt werden. 


Vierter Abſchnitt. 
5 Von der oxyd irten Salz ſä ure. 


———— 


Geschichte. Dieſe Säure wurde von Scheele im Jahre 1774 
bei feinen Verſuchen über den Braunſtein entdeckt. Er nannte 
fie dephlogiſtiſirte Salzſäure, weil er fie für Salz⸗ 
‚ fäure, der Phlogiſton entzogen worden war, hielt. Die fran⸗ 
zoͤſiſchen Chemiſten nannten fie, nachdem ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung ausgemittelt war, oxygeniſirte Salzſäure, 
für welche Benennung Kirwan die der oxydirten Salz: 
ſaͤure (oxynuriatic) vorgeſchlagen hat. 

Die Eigenſchaften, welche Scheele an dieſer Säure 
entdeckte, waren fo auffallend, daß fi fie die Aufmerkſamkeit 
aller Chemiſten auf ſich zog, und die ausgezeichnetſten Maͤn⸗ 
ner beeiferten ſich, über einen Gegenſtand Unterſuchungen 
anzuſtellen, der ihnen eine ſo reiche Ausbeute von Entdek⸗ 
kungen zu verſprechen ſchien. Bergmann, Pelletier, 
Berthollet, Hermbftädt, Morveau, Fourcroy, 
Scopoli, Weſtrumb u. a. unterſuchten mit Erfolg die 
Eigenſchaften derſelben, und pruͤften die Wirkungen „welche 
ſie auf andere Körper hervorbringt. Eine der neueſten und 
ſchaͤtzbarſten Arbeiten über dieſen Gegenſtand iſt die Abhand⸗ 
lung von Chenevix über dieſe Saͤure und ihre Verbindun⸗ 
gen ). 8 

*) Phil, Trans, 1803. 
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Sereitung, I. Sie läßt fich durch folgendes Verfahren dar⸗ 
ſtellen: Man ſchuͤttet in eine Tubulatretorte eine Miſchung 
aus drei Theilen Kochſalz und einem Theile gepulvertem 
ſchwarzen Magneſiumoxyde, legt die Retorte in ein Sand⸗ 
bad, und taucht die Mündung derſelben in eine kleine Wanne 
mit Waſſer. In die Tubulirung kittet man einen gebogenen 
Glastrichter. Durch dieſen gießt man, ſo wie die Miſchung 
mäßig erwärmt worden, in Zwiſchenraͤumen zwei Theile 
Schwefelſaͤure, die mit etwas Waſſer verdünnt worden. Es 
erfolgt ein Aufbrauſen, und aus der Retorte dringt ein gelbe 
gefaͤrbtes Gas heraus, welches man in weiten Flaſchen, die 
mit einem eingeſchliffenen Stoͤpſel verſehen find, auffangen 
kann. 
Eigenschaften. 2. Die gasförmige oxydirte Salzſaͤure hat eine 
gelblich grüne Farbe. Ihr Geruch iſt unerträglich ſcharf und 
erſtickend. Man kann fie nicht einathmen, ohne nachtheilige 
Wirkungen zu erfahren. Der Tod des um die Chemie fo ver: 
dienten Pelletier wurde durch den Verſuch, ſie einzuath⸗ 
men, veranlaßt. Eine Auszehrung war die Folge dieſes Ver: 
ſuches, die ihm in kurzer Zeit den Tod zuzog. Wird atmos⸗ 
Phärifche Luft, der etwas von dieſer gasförmigen Säure bei 
gemiſcht iſt, eingeathmet; ſo erfolgt ein heftiger beinahe 
krampfhafter Huſten, der mit lebhaften Bruſtſchmerzen ver⸗ 
geſellſchaftet iſt. Die Anfaͤlle dieſes Huſtens dauern in Zwi⸗ 
ſchenraͤumen einen oder zwei Tage lang, und es findet dabei 
ein häufiger Auswurf ſtatt. 

Zi Sie kann das Verbrennen unterhalten, und leiſtet in 
dieſer Rückſicht in einigen Fallen mehr, als die atmosphaͤri⸗ 
ſche Luft. Taucht man ein brennendes Licht in dieſelbe, fo 
wird die Flamme kleiner, und nimmt eine ſehr rothe Farbe 
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an; es entwickelt fich zugleich eine beträchtliche Menge Rauch, 
und das Licht wird ſchneller verzehrt, als in der atmosphaͤ⸗ 
riſchen Luft ). Die Leichtigkeit, mit welcher ſich Körper in 
dieſer Gasart entzünden, ſcheint davon herzuruͤhren, daß fie 
ſich ohne Schwierigkeit den Sauerſtoff derſelben aneignen 
konnen. f 

4. Weder das Licht, noch der Waͤrmeſtoff, verändern 
dieſes Gas; es geht unverändert durch gluͤhende er 

Rohren hindurch ). ' 
Witkung des 5. Dieſe Säure vereinigt ſich nicht leicht mit 
Waſſers. dem Waſſer. Scheele, der fie 12 Stunden 
mit Waſſer in Beruͤhrung ließ, fand, daß + des Gaſes ab⸗ 
ſorbirt wurden; der Ueberreſt war atmosphaͤriſche Luft, wel⸗ 
che ohne Zweifel vor dem Verſuche in dem Gefuͤße vorhanden 
war. Berthollet umgab verſchiedene Flaſchen, die da⸗ 
mit angefüllt waren, mit Eis: fo wie das in diefen Gefäßen 
enthaltene Waſſer damit gefättigt war, wurde das Gas kon⸗ 
kret, und ſank in der Fluͤſſigkeit zu Boden; allein die gering⸗ 
ſte Wärme verwandelte es in Luftblaſen, und machte, daß 
es im gasförmigen Zuſtande entwich *. Weſtrumb 
bemerkte, daß, wenn es in geräumigen Gefäßen einer Tem⸗ 
peratur von 400 ausgeſetzt wurde, es in einen feſten Zuſtand 
uͤberging, und eine Art von Kryſtalliſation zeigte ). Das 
ſpeciſiſche Gewicht des Waſſers, das mit dieſem Gaſe geſaͤt⸗ 
tigt iſt, betraͤgt bei einer eee von 43° 1003 FF): 
a 


) Foureroy Ann. de Chim. IV, 251; 
„% Fourcroy Syst. II, 110. 

% Jour. de Phys. 1783. . 
t) bid. XXXV II, 382: 5) Beriholler ibid. 4585. 
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Aus Berthollet's Verſuchen geht hervor, daß ein Ku⸗ 
bikzoll Waſſer ungefähr 7,6 Gran (franzöſiſches Gewicht) 
von dieſer gasförmigen Saure abſorbiren kann. Waſſer, 
das mit dieſem Gaſe geſaͤttigt iſt, wird ee a 
Salzſaͤure genannt. f 

Sie hat eine blasgruͤnlich gelbe Farbe, und einen erſtik⸗ 
kenden Geruch, der dem des Gaſes Ähnlich iſt. Ihr Geſchmack 
iſt nicht ſauer, aber zuſammenziehend. Man bereitet ſie ge⸗ 
woͤhnlich dadurch, daß man gasförmige oydirte Salzſaͤure, 
durch eine Reihe von Woulfiſchen Fla ſchen, die beinahe 
ganz mit reinem Waſſer angefullt find, hindurchgehen läßt, 
Das Licht zerſetzt, wie Berthollet entdeckt hat, dieſe 
Säure, ungeachtet es auf die gasfbrmige Shure keine Wir⸗ 
kung aͤußert. 

6. Sie macht gefärbte Pflanzenftoffe weiß und nicht 
roth, wie andere Saͤuren, und die dadurch zerſtörte Farbe 
laͤßt ſich weder durch Säuren, noch Alkalien wiederherſtel⸗ 
len. Sie Aufert auf das gelbe Wachs dieſelbe Wirkung. Iſt 
die Menge der vegetabiliſchen Farbe, auf die man die Saͤure 
wirken laͤßt, groß genug, fo findet man, daß letztere in ger 
wohnliche Salzſaͤure verwandelt wird. Hieraus erſieht man, 
daß ſie die Farben dadurch, daß ſie ihren Sauerſtoff an die 
entfaͤrbten Körper abgiebt, zerftört. Dieſe Eigenſchaft hat 
gemacht, daß man ſich der oxydirten Salzſaͤure mit Vortheil 
zum Bleichen bedienen kann. 

7. Das Sauerſtoffgas verändert die orydirte Salzſaͤure 
nicht; alle einfachen brennbaren Stoſſe zerlegen dieſelbe. 
gg wen Miſcht man ein Maaß Waſſerſtoffgas mit 

ren Stoſe. zwei Maaß gasförmiger orydirter Salzſau⸗ 
II. G 
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re ), und laßt man die Miſchung 24 Stunden lang in eis 
ner, mit einem eingeſchliffenen Stöpfel verſchloſſenen Flaſche 
ſtehen, ſo findet man, wenn die Flaſche unter Waſſer 
gebffnet wird, daß das Waſſer hineindringt, und das Gefäß 
anfüllt. Man ſieht alſo, daß die beiden Gasarten gänzlich 
verſchwunden ſind. Dieſes konnte nur dann geſchehen, wenn 
eine wechfelfeitige Einwirkung unter den Gasarten ftatt fand. 
Der Waſſerſtoff verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe der Saͤu⸗ 
re, und bildet damit Waſſer, während Salzſaͤure entwickelt 
wird ), Laßt man eine Miſchung aus gasförmiger oxy⸗ 
dirter Salzſäure und Waſſerſtoffgas durch eine glühende por⸗ 
cellanene Röhre gehen, fo erfolgt eine heftige Detonation 98). 
Die Elektricität bringt nur eine ſchwache Exploſion zuwege. 

Wird geſchmolzener Schwefel in gasfürmige oxydirte 
Salzſaͤure getaucht, fo entzündet ſich derſelbe, und wird in 
Schwefelſaͤure verwandelt ). Kalter Schwefel wird zwar 
zum Theil von dieſem Gaſe geſaͤuert, cher nicht entzüun⸗ 
det Tf). 

Der Phosphor Eren ſich in dieſer gaöfbrrnigen Saͤu⸗ 
re augenblicklich; brennt mit lebhaftem Glanze, und wird in 
Phosphorſaͤure verwandelt. Dieſes Phänomen wurde zuerſt 
von einem ungenannten deutſchen Schriftſteller r), und 


) Diefes Gas wurde durch ein Verfahren erhalten, welches 
erſt im folgenden Abſchnitte beſchrieben werden wird; es war mit 
etwas uͤberoxydirter Salzſaͤure vermiſcht. 

**) Cruikshank Nicholson's Jour. 1802. V, 2082. 

%) Fourcroy Syst. II, 110. 

+) Ibidem, 

10 Weſtrumb Crell's Annalen I, 180. 

111) Crell's Beitraͤge I. zr Theil. 
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in der Folge von Weſtrumb, eee eee 
und Vauquelin beſchrieben ). 

Schuͤttet man gepulverte Sable die u 10 einer Tem⸗ 
peratur von 90° erwärmt worden, in dieſes Gas, ſo entzlns _ 
det ſie ſich nach Weſtrumb gleichfalls; anderen Chemiſten 
hat aber diefer Verſuch nicht gelingen wollen. Glaubt man 
ber Verſicherung von Lampadius, fo brennt auch der Din: 
mant, welcher glühend in gasförmige orydirte Salzſaͤure ge⸗ 
taucht wird, mit lebhaftem Glanze; allein auch dieſer Vers 
ſuch iſt von anderen Chemiſten ohne Erfolg wiederholt worden. 
Schwefelhaltiges, phosphorhaltiges und kohlenſtoffhal⸗ 
tiges Waſſerſtoffgas zerſetzen dieſe Shure gleichfalls; allein 
keines derſelben, das phosphorhaltige Waſſerſtoffgas ausge⸗ 
nommen, entzünden ſich von ſelbſt mit ihr. 

Laßt man eine Miſchung aus einem Maaß kohlenſtoff⸗ 
haltigem Waſſerſtoffgaſe, das aus Aether oder Kampfer er⸗ 
halten worden, mit zwei Maaß gasförmiger oxydirter Salz⸗ 
ſaͤure 24 Stunden lang in einer mit einem Glasſtöͤpſel verſe⸗ 
henen Flaſche ſtehen, fo zerſetzen die Gasarten einander, und 
es wird Salzſaͤure, Kohlenſaͤure und Kohlenoxyde gebildet. 
Laßt man Waſſer in das Gefäß, fo wird alles abforbirt, bis 
auf 0,43 Maaß: 0,09 dieſes Ruͤckſtandes abſorbirt das Kalk 
waſſer, das uͤbrige iſt Kohlenoryde. Iſt ein Ueberſchuß von 
orydirter Salzſaͤure vorhanden; fo wird Waſſer, Salzſäure 
und Kohlenoxyde gebildet. Entzündet man eine Miſchung 
aus zwei Theilen gasförmiger orydirter Salzſaͤure, und ei⸗ 
nem Theile kohlenſtoffhaltigem Waſſerſtoffgaſe durch die Elek⸗ 
trieität, fo wird Kohle abgeſetzt, und das Gas bis auf 0,6 


— —— 
*) Ann. de Chim. IV, 255: 
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eines Maaßes vermindert; o, hiervon werden vom Waſſer 
abforbirt, der Ueberreſt iſt verbrennlich ). 

8. Keiner der einfachen nicht brennbaren Stoffe wirkt 
auf die oxydirte Salzſäute. 
Wirkung der 9. Die oxydirte Salzſäure oxydirt alle Me⸗ 

Metalle. talle ohne Mitwirkung der Wärme, Einige 
derſelben entzünden ſich fogar, wie Weſtrumb zuerſt bee 
merkte, wenn fie mit der gasfdrmigen Säure in Berührung 
kommen. Will man dieſen Verſuch anſtellen, fo ſchüttet man 
etwas von dem, in ein feines Pulver verwandelten Metalle, 
in ein mit dieſem Gaſe angefülltes Gefäß, Die Entzündung 
findet unmittelbar ſtatt; das Metall wird oxydirt, während 
die Säure zerſetzt, und in gewöhnliche Salzſaure verwandelt 
wird: als ſolche verbindet ſie ſich mit dem Oxyde zu einem 
ſalzſauren Salze. Das Arſenik brennt in der gasfoͤrmigen 
oxydirten Salzſaure mit einer blauen und grünen Flamme; 
das Wismuth mit einer lebhaft blaͤulichen; das Nickel mit 
einer weißen, die am Rande gelb iſt; Kobalt mit einer wei⸗ 
ßen Flamme, die ſich dem Blauen nähert; das Zink mit einer 
lebhaft weißen Flamme; das Zinn mit einer ſchwach⸗ blaͤuli⸗ 
chen; das Blei mit einer Funken werfenden weißen Flamme; 
Kupfer und Eiſen mit einer rothen Flamme *). Einige 
ſchwefelhaltige Metalle, wie der Zinnober, der Realgar, das 
ſchwefelhaltige Antimonium entzünden ſich, wenn ſie fein 
zertheilt in dieſes Gas gefchhttet werden. 
nuf ummonlum 10, Miſcht man gasförmige oxydirte Salze 
fäure und gasfbrmiges Ammonium zuſammen, fo findet aus 
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*) Cruikshank Nicholson’s Journal V, 204. 
%) Jour. de Phys. XXXVII, 383. 


Säuren, welche Feuerträger ſind. 101 


genblicklich ein lebhaftes Verbrennen, das mit einer] weißen 
Flamme vergeſellſchaftet iſt, ſtatt; beide Gasarten werden 
zerſetzt, es wird Waſſer gebildet, während Stickgas und 
Salzſaͤure entwickelt werden 2). Dieſelben Erſcheinungen 
finden ſtatt, wiewohl nicht in einem ſo lebhaften Grade, wenn 
tropfbarflüſſiges Ammonium in die gasförmige Säure ge⸗ 
bracht wird *). Auch dann, wenn ſich beide Subſtanzen 
im troffbarflüſſigen Zuſtande befinden, erfolgt dieſelbe Zer⸗ 
ſetzung. Fuͤllt man ? einer Glasröhre mit oxydirter Salze 
ſaͤure, und das übrige Fünftheil mit Ammonium, kehrt hier⸗ 
auf die Rohre über Waſſer um, ſo erfolgt ein Aufbrauſen, 
und es wird Stickgas entwickelt ). Durch einen dieſem 
aͤhnlichen Verſuch, bewies e die Zuſammenſez⸗ 
zung des Ammoniums. 
Wilder keine 1. Bis jetzt iſt dieſe e weder mit den 
Salze. Alkalien und Erden, noch den metalliſchen Oxye 
den verbunden worden, ſo daß man bezweifeln muß, daß ſie 
die Fähigkeit beſitze, mit dieſen Subſtanzen Salze zu bilden. 
12. Die oxydirte Salzſaͤure röthet das Salpetergas, und 
bildet damit ſalpetrichte Säure. Sie bringt auf keine der 
bisher beſchriebenen Säuren, mit Ausnahme der ſchweflichten 
und phosphorichten, die von ihr in Schwefelſaure und Phos⸗ 
phorſaͤure verwandelt werden, eine Wirkung hervor. 
Abnigewaſer. 13. Wird Salzſaͤure mit Salpeterſuͤure ver⸗ 
miſcht, ſo kommt die Zuſammenſetzung im Geruche und in den 
N te mit der oxydirten 1 Die 


— 


) Fourcroy Ann. de Chim. N 
%) Weſtrumb Crell's Annalen B. I, 
%) Jour. de Ecole Poly techn. 1 
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Bouillon Lagrange wiederholt worden; allein dieſe Che⸗ 
miſten erhielten auch keine Spur von oxydirt ſalzſaurem Eis 
fen ). Man muß demnach annehmen, daß in dem Ver⸗ 
ſuche von La mbe ſich Salzſaͤure auf einem unbekannten We⸗ 
ge in die Aufloͤſung eingeſchlichen habe. Eine Thatſache, de⸗ 
ren Berthollet erwähnt, trägt vielleicht dazu bei, dieſe 
Einſchleichung zu erklären, und kann vielleicht einen ſchaͤtzba⸗ 
ren Wink zur Erforſchung der wahren Beſtandtheile dieſer 
hartnaͤckigen Säure abgeben. Er verwandelte ein gewiſſes 
Quantum Eiſen mit der größten Sorgfalt in Eiſenfeile. Wur⸗ 
de die Eiſenfeile mit Waſſer gewaſchen, ſo zeigte ſich keine 
Spur von Salzſaͤure; war ſie hingegen einige Tage der Luft 
ausgeſetzt worden, ſo konnte man beim nunmehrigen Waſchen 
unverkennbar die Gegenwart der Salzſaͤure wahrnehmen 8). 
e 14. Die Wirkung der oxydirten Salzſaͤure 
Satzräure, auf die brennbaren Stoffe, und die Verbindun⸗ 
gen, welche dadurch gebildet werden, machen es einleuch⸗ 
tend, daß ſie eine Zuſammenſetzung aus Salzſaͤure und 
Sauerſtoff ſey. Dieſes iſt zuerſt von Berthollet durch 
eine Reihe ſcharfſinniger und Ahedenden Dein dar 
= worden. ' un 
Er verſuchte gleichfalls das Berbältnig ber Beftauhipeil 
dier Säure auszumitteln. Zu dieſem Ende ſaͤttigte er 58 
franzöſiſche Kubikzoll Waſſer mit orydirter Salzſaͤure, und 
ſetzte die Fluͤſſigkeit mehrere Tage lang dem Sonnenlichte 
aus. Die Menge des Sauerſtoffgaſes, welches ſich entwik⸗ 
kelte, Ang; 1 5 ehe“ 8 Gran, ate 


) Ann, de Chim. xxx vn, er eröitihe Thatfagen 
find von Marggraf ſchon früher beobachtet worden. 
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der Flüͤſſigkeit zurückbleibende Salzſaure hingegen 65 Gran. 
Hieraus folgt, daß in der orydirten Salzſäure 65 Theile 
Salzſaͤure gegen 8 Theile Sauerſtoff enthalten find, Mithin 

würden 100 Theile derſelben zuſammengeſetzt ſeyn aus: 

89 Salzſaͤure 
II Sauerſtoff 
100. an 5 12105 

Ungeachtet dieſes Verfahren äußerſt ſcharfſinnig und 
einfach iſt, fo konnte man doch nicht die erforderliche Ge⸗ 
nauigkeit davon erwarten. Die Analyſe von Chene vir, 
die auf einem ganz andern Wege angeſtellt wurde, verdient 
ungleich mehr Zutrauen. Er ließ einen Strom gasförmiger 
oxydirter Salzſaͤure fo lange durch eine verdunnte Aufloͤſung 
von Kali in Waſſer hindurchgehen, bis die Shure vorwal⸗ 
tete; verdunſtete hierauf alle Flüffigkeit, und erhielt da⸗ 
durch einen ſalzigen Ruͤckſtand, in dem alles Kali und bie 
oxydirte Salzſaäure vorhanden war. "Laßt man aber 
oxydirte Salzſaure auf die eben beſchriebene Art auf das Kalk 
wirken, fo theilt fie ſich in zwei Antheile; der eine beſteht 
aus gewöhnlicher Salzſäure, der andere enthält allen Sau— 
erſtoff, und befindet ſich demnach in dem Zuſtande der über⸗ 
oxydirten Salzſaͤure. Das Kali in dem trockenen Salze war 
demnach zum Theil mit uͤberoxydirter Salzſaͤure verbunden. 
Salpeterſaures Silber fällt die erſte dieſer Saͤuren aus allen 
Auflhſungen, aber nicht die zweite. Hieraus ergab fi ſich ein 
ſehr leichtes Verfahren, um die verhaͤltnißmaͤßige Menge 
beider Säuren in einer beſtimmten Menge Salz auszumit⸗ 
teln. Chenevix fand durch dieſe Verſuche, daß von 100 
Theilen des trocknen Salzes 84 Theile aus 56,13 Kali, und 
27,88 Salzſäure; und 16 Theilen, aus 3,8 Kali und 123 
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uͤberorydirter Salzſaͤure zuſammengeſetzt waren. Er hatte 
aber durch ein Verfahren, das in dem folgenden Abſchnitte 
beſchrieben werden ſoll, ausgemittelt, daß 12,2 Theile uͤber⸗ 
orydirter Salzſaͤure aus 9 Theilen Sauerſtoff, und 3,2 Salz 
fäure beſtehen. Demnach ſind 27,88 ＋ 3,2 = 31,08 
oxydirter Salzſaure. Hieraus folgt, daß 10d Theile oxydirte 
Salzſaͤure enthalten: 
en Sg Salzſaͤure 

16 Sauerſtoff 

100 *). 

In keine Saure. 18. Ungeachtet die orydirte Salzſäure bisher 
von den Chemiſten den Säuren beigezaͤhlt worden iſt, fo beſitzt 
ſie dennoch keine einzige der Eigenſchaften, welche dieſe Klaſſe 
von Körpern auszeichnen. Ihr Geſchmack iſt nicht ſauer, 


) Diefe Stelle muß berichtigt werden. Waͤre es gegruͤndet, 
daß 31,08 Salzſaͤure und 9 Theile Sauerſtoff: 40,08 Theile oxy⸗ 
dirter Salzſaͤure bilden, fo müßten 100 Theile derſelben nicht: 84 
Salzſaͤure, 16 Sauerſtoff, ſondern 77,55 Salzfdure und 22,45 
Sauerſtoff enthalten. 

Allein Chenevir fand das Verhältniß in 100 Theilen des 
uͤberorydirt / ſalzſauren Kali: N 

56, uͤberoxydirte Saliſure 

39/) Kali 

2,5 Waſſer 

100,0; - 
michin enthalten 16 Theile überorpdirt / ſalzſaures Kati etwa 9, 
Theile überorpdirte Salzſure, und dieſe 6 Theile Sauerſtoff. Es 
muß demnach nicht heißen: 27,88 + 3,2 — 31,08 Salzſaͤure und 
9 Theile Sauerſtoff bilden 40,08 orydirte Salzſaͤure; ſondern 
27,88 ＋ ½ S 31,08. Salgfäure und 6 Theile Sauerſtoff bilden 
37,08 oxydirte Salzſaͤure; wo dann das. angegebene Verhältniß 
a der Beftanapeie det orydirten Salzſaͤure richtig folgt. 

Anm. d. Ueber ſ. 
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fordern zuſammenziehend; fie faͤrbt die blauen Pflanzenfar⸗ 
ben nicht roth, ſondern zerftört fie; fie verbindet ſich in ſehr 
geringer Menge mit dem Waſſer, und geht mit den Alkalien, 
Erden und metalliſchen Dryden gar keine Vereinigung ein. 
Man ſollte fie daher nicht ſowohl den Säuren, als vielmehr 
den Oxyden beizaͤhlen. Allein Scheele, der erſte Ente 
decker derſelben, wurde durch die damals herrſchende Theorie 
veranlaßt, ſie für bloße Salzſäure, der Phlogiſton entzogen 
worden, zu erklären; und nachdem man ſich von dieſem Irr⸗ 
thume überzeugt hatte, fo huldigte man Lavoiſiers Theo: 
rie von dem Shure erzeugenden Princip, und dieſes war hin⸗ 
reichend, ihr, ungeachtet ihrer Eigenſchaften, eine Stelle 
unter den Säuren anzuweiſen. Es kann übrigens nicht ge⸗ 
laͤugnet werden, daß dergleichen willkührliche Anordnungen 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaften große Hinderniſſe in den 
850 legen muͤſſen. 


Fünfter Abſchnitt. 


a Von der überorydirten Salzſäure. 


Berthollet war der erſte, welcher das Daſeyn dieſer 
Säure vermuthete, ungeachtet er es bei einer bloßen Analo⸗ 
gie bewenden ließ: neuere Verſuche von Chenevix haben 
Übrigens dieſen Gegenſtand außer allen Zweifel geſetzt. 

Bidund. 1. Laßt man durch eine Auflöfung von Kali in 
6 Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, in einer Woulfi⸗ 
ſchen Flaſche fo lange gasförmige oxydirte Salzſäure hin⸗ 
durchgehen, bis das Kall geſättigt iſt, fo bildet ſich eine bes 
trächtliche Menge Kryſtalle in Geſtalt dunner, weißer Schup⸗ 


7 
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pen. Dieſe Kryſtalle find uͤberoxydirt⸗ ſalzſaures Ka⸗ 
li genannt worden. Sie beſitzen merkwürdige und wichtige 
Eigenſchaſten. Wird die Fluͤſſigkeit, aus welcher fie ſich ab⸗ 
geſchieden haben, bis zur Trockne verdunſtet, fo erhält man 
ein anderes Salz, das aus Kali und Salzſaͤure beſteht. 
Dieſe Thatſachen wurden von Berthollet beobachtet. Er 
ſchloß hieraus, daß die orydirte Salzſaͤure während des Proz 
ceſſes zerlegt worden ſey; daß ein Theil derſelben ihren Sau⸗ 
erſtoff ganzlich verloren habe, und gewohnliche Salzſäure ge⸗ 
worden ſey, waͤhrend ein anderer Theil derſelben ſich mit ei⸗ 
nem neuen Quantum Sauerſtoff verbunden habe, und da⸗ 
durch in uͤberoxydirte Salzſaͤure verwandelt worden ſey. Dieß 
iſt der Grund der Benennung des Salzes, wales 2 
letzte Saͤure enthaͤlt. N 
Berthollet 2. Dieſe Theorie von Verthollet war ſehr 
Meinung. annehmlich, und die meiſten Chemiſten pflichteten 
der Meinung bei, daß diejenige Subſtanz, welcher das uͤber⸗ 
orydirt⸗ſalzſaure Kali feine Eigenthuͤmlichkeiten verdankt, ſich 
von der orybirten Salzſaͤure dadurch unterſcheide, daß fie eis 
ne größere Menge Sauerftoff enthalte. Es fehlte aber dies 
ſer Meinung an hinreichenden Beweiſen, bis Chenevix im 
Jahre 1802 ſeine wichtige Abbandlung uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand bekannt machte. Er ſetzte 100 Gran uͤberoxydirt⸗ ſalz⸗ 
ſaures Kali einem Lampenfeuer aus; ſie verloren 2,5 von ih⸗ 
rem Gewichte, welche er fuͤr Waſſer hielt. Wurden ſie bis 
zum Glühen erhitzt, fo. erfolgte ein lebhaftes Aufbrauſen, 
und es entwichen 112,5 Kubikzoll Sauerſtoffgas, die 38,3 
Gran wogen. Das in der Retorte zurückbleibende Salz wog 
53,5 Gran, und 5 Gran waren wahrend des Verſuches ver⸗ 
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flüchtigt worden ). Hieraus folgt, daß 100 Theile des 
üͤberorydirt⸗ſalzſauren Kali folgende Veſtandtheile enthalten: 
2,5 Waſſer 3 
38,3 Sauerſtoff 
58,5 nz 
90,3. 

Chenevir fand ferner, daß die in dem ſalnhere Rück 
ſtande befindliche Salzſaͤure 20 Gran betrage. Mithin mas 
chen 38,3 Sauerſtoff und 20 Theile Salzſaure die Beſtand⸗ 
theile von 58,3 derjenigen Säure aus, die in dem überoxy⸗ 
dirt⸗ſalzſauren Kali enthalten ift, Hundert . e 
re beſtehen demnach aus: N 

65 Sauerſtoff * 

35 Salzſaͤure 

b 100. ; ’ 

Die Säure, welche einen Beſtandtheil des uͤberoxydirt⸗ 
ſalzſauren Kali ausmacht, enthält folglich, wie wir ſehen, 
neunmal fo viel Sauerſtoff, als eine gleiche Menge der ory⸗ 
dirten Salzſaͤure. So iſt demnach die Theorie von Ber⸗ 
thollet durch Chenevix Verſuche auf das vollkommenſte 
beftätigt worden. Wir ſehen, daß die Galzfäure ſich mit zwel 
Antheilen Sauerſtoff verbinden kann. Mit dem erſten bildet 
fie oxydirte Galzfäure, mit dem anderen diejenige Säure, 
welche im uberorydirt⸗ ſalzſauren Kali enthalten iſt, und die 
man überorpdirte Salzſäure genannt hat. 

Oxydirte Salzſaͤure enthält 0,16 Sauerſtoff. 

Ueberorydirte Salzſaͤure 0,65, 


) Es if eine laͤngſt bekannte Thatsache, daß dieſer ſalzige 
Ruͤckſtand eine Zuſammenſetzung aus Kali und Gatsfdure iſt. 
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Nieraus folgt, daß 
Salzſaure. Sauerſtoff. 
100 -+ 0,19 
Oxydirte Salsfäure, . 
= ¹9 Sauerſtoff. ueberorydirte Salzſaure. 
1 TUN 2,86 

oäßt ſich nicht 3. Ungeachtet die eigenthümliche Beſchaffen⸗ 
iſolirt darſteuen heit der überoxydirten Salzſaͤure durch die ange⸗ 
führten Verſuche außer Zweifel geſetzt worden iſt, ſo hat es 
doch bis jetzt noch nicht gelingen wollen, fie in einem iſolir⸗ 
ten Zuſtande darzuſtellen: man kennt daher bis jetzt ihre Ei⸗ 
genſchaften nur unvollkommen. Die ausnehmende Energie, 
mit welcher das überoxydirt-ſalzſaure Kali auf ‚brennbare 
Kbrper wirkt, zeigt deutlich, daß ſie die Eigenſchaft, das 
Verbrennen zu unterhalten, in einem ſehr hohen Grade be⸗ 
ſitze. Sie verbindet ſich auch mit den Alkalien, Erden und 
metalliſchen Oxyden, und bildet damit Salze von ſehr eigen⸗ 
thümlicher Beſchaffenheit, von denen in der Folge gehandelt 
werden ſoll. Chenevix hat es wahrſcheinlich gemacht, daß 
fie die Farbe der blauen Pflanzenfäfte in die rothe verwandelt. 
Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß ſie ſich mit dem 
Waſſer verbindet. Mehrere Phänomene zeigen, daß fie im 
reinen Zuſtande als Gas erſcheint. 

Wirkung der 4. Uebergießt man überorpdir⸗ falhſaures Ra: 
Schwefelſaure. li mit Schwefelfäure, fo erfolgt eine heftige 
Verpuffung, die zuweilen mit einem Blitze vergeſellſchaftet 
iſt. Die Schwefelſaͤure verbindet ſich in dieſem Falle mit dem 
Kali, und die überoxydirte Salzſaure wird frei. Letztere 
Säure entweicht als ein ſchwerer, grünlich gelber Dampf, 
der im Geruche mit der ſalpetrichten Shure Aehnlichkeit hat, 
ſich aber außerdem durch einen eigentümlichen widrigen Ge⸗ 


1 
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ruch auszeichnet. Chenevix vergleicht ihn mit dem Ges 
ruche der Ziegelöfen, der mit dem des Salpetergaſes ver⸗ 
miſcht iſt. Auf dem Boden dieſes Dampfes befindet ſich eine 
helle, orange Fluͤſſigkeit, die aus der Schwefelſaͤure, dem 
Kali und einem Theile der uͤberoxydirten Salzſaͤure beſteht, 
Die durch dieſes Verfahren abgeſchiedene Saͤure iſt aber kei⸗ 
nesweges rein, indem ſie theils bei dem Verſuche zerſetzt, 
theils mit Schwefelſaͤure verunreinigt wurde. Verſucht man 
die überoxydirte Salzſaͤure durch Deſtillation abzuſcheiden, 
fo erfolgt in dem Augenblicke, wenn die Mischung die Tem 
peratur von ungefähr 120° erreicht hat, eine fo heftige Der 
tonation, daß die Gefaͤße in Stuͤcke geſchlagen werden; die⸗ 
ſes ſcheint von der Schnelligkeit herzurüͤhren, mit welcher die 
Säure bei einer maͤßigen Hitze zerlegt wird ). Die Salpe⸗ 
terſaͤure bringt beinahe dieſelbe Wirkung, wie die Schwefel⸗ 
ſaͤure, zuwege. | 

Der Salzsäure. 5. Wird Salzfäure auf dieſes Salz gegoſſen, 
ſo erfolgt ein ſehr lebhaftes Aufbrauſen, und es entweicht ei⸗ 
ne beträchtliche Menge Gas, welches den Geruch und die 


Farbe der oxydirten Salzfhure hat; allein weit ſchneller, als 


dieſe, vom Waſſer abſorbirt wird. Dieſes Verfahren iſt zus 
erſt von Cruikshank angegeben worden. Er erhielt da⸗ 
durch das Gas, deſſen er ſich zu feinen Verſuchen über das 
Kohlenoxyde bediente. Werden 2 Maaß Waſſerſtoffgas mit 
2,3 Maaß des auf die beſchriebene Art erhaltenen Gaſes ver 
miſcht, ſo fand Cruikshank, daß die Miſchung beim Hin⸗ 
durchgehen des elektriſchen Funken ſchwach explodirte, und 


) Hoyle Manchester Memoires V, 220, — Chenevix 


5 Phil. Trans, 1802. 
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in Waſſer und Salzſaͤure verwandelt wurde. Zwei Maaß 
Waſſerſtoffgas erfordern aber, um in Waſſer verwandelt zu 
werden, ein Maaß Sauerſtoffgas. Cruikshank ſchließt 


demnach aus dieſem Verſuche, daß 2,3 Maaß desjenigen 


Gaſes, welches er auf die angegebene Art erhalten hatte, 
aus einem Theile Sauerſtoff und 1,3 Theilen Salzſaͤure be⸗ 
ſtehe. Dem gemaͤß iſt 25 0 3 este, 
ee . 71055 16001 
10 56,5 Salyfküre | 
43,5 Sauerftoff 
100,0 ). 
Hieraus ſieht man, daß das aus dem Salze durch Sal⸗ 


ſaͤure entwickelte Gas nicht reine uͤberoxydirte Salzſaͤure ſey. 


Chenevix hat es wahrſcheinlich gemacht, daß es eine Mir 
ſchung aus dieſer Saͤure und gasfoͤrmiger oxydirter Salzſaͤure 
ſey: indem ein Theil der erſteren Shure durch die Salzſaͤure, 
mit der ſie in dem Augenblicke, da ſie entwickelt wird, in 
Berührung kommt, zerſetzt wird. a DER 
Werwandſcha⸗ 6. Den Verfuchen von Chenevix zufolge 

ten. ſtehen die Verwandſchaften der uͤberoxydirten 
Salzſaͤure in nachſtehender Ordnung: 


Kali. ! Kalferbe, 

Natrum. Ammonium. 

Baryterde. Bittererde. 
Strontianerde. Alaunerde. 


Es müſſen noch viele Verſuche angeſtellt werden, ehe 


man die Eigenſchaften dieſer merkwürdigen Saͤure vollſtän⸗ 
dig 


*) Nicholson’s Jour. 1802, V, 206, 
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dig kennt. Chenevix hat die Bemerkung gemacht, daß 
ſtets, wenn ſalpetrichte Salzſaͤure mit Platin gekocht wird, 
und wenn Titanoryde durch Kali aus ſeiner Aufldfung in 
Salzſaͤure gefallt wird, dieſe Säure gebildet werde. 


Sechſter Abſchnitt. 


W o n der Ar ſenitſfä nee. 


Das Arſenik kann, wie im Vorhergehenden gezeigt wurde, 
ſich mit zwei Antheilen Sauerſtoff verbinden, und beide Zus 
ſommenſetzungen, welche dadurch entſtehen, beſitzen die Ei⸗ 
genſchaften einer Säure, Die erſte, welche F oureroy ar⸗ 
ſenichte S aͤu re genannt hat, die man aber gewöhnlicher 
weißes Arſenikoxy de nennt, iſt ſchon beſchrieben wor⸗ 
den ). Die zweite, welche Arſenikſäure genannt wird, 
wurde von Scheele) im Jahre 1775 entdeckt, und ihren 
merkwürdigſten Eigenſchaften nach beſchrieben. Pelletier 
machte ſpaͤter eine ſehr ſchaͤtzbare Abhandlung tiber dieſe Saͤu⸗ 
re bekannt; und ganz neuerlich ſind ſowohl die Eigenſchaften 
als Beſtandtheile derſelben, noch genauer durch Prouft und 
Bucholz ausgemittelt worden #**), 
Gereitungsart. . Die Arſenikſaͤure wird gewöhnlich nach 
Scheelens Vorſchrift bereitet. Drei Theile weißes Arſe⸗ 
nikoxyde werden in ſieben Theilen Salzſaͤure aufgeldſt, die 
Auflösung mit fünf Theilen Salpeterſaͤure vermiſcht, und bis 


9) Band I. Seite agı und 283. 
) Scheelen's phyſiſch chemiſche Schriften B. II. . 101 ff. 
%) Allgem. Journ. d. Chem ie. B. IX. S. 319 
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zur Trockne deſtillirt. Der in der Retorte befindliche Rück⸗ 
ſtand iſt Arſenikſaͤure. Dieſes Verfahren iſt von Bucholz 
beträchtlich verbeſſert worden. Seine Vorſchrift, Arſenikſaure 
zu bereiten, iſt folgende: Man miſcht in eimer Retorte einen 
Theil Salzſäure, deren ſpecifiſches Gewicht 1,2 iſt, vier 
Theile weißes Arſeniko xyde, und zwölf Theile Salpeterfäure, 
deren ſpecifiſches Gewicht 1,25 iſt. Die Miſchung wird ge⸗ 
kocht, bis das Oxyde verſchwindet, und ſich kein Salpeter⸗ 
gas ferner entwickelt. Alsdann wird die Fluͤſſigkeit zur Trock⸗ 
ne berdunſtet, und die Maſſe wenige Minuten ſchwach ges 
glüht. Was jetzt zurückbleibt, iſt feſte Arſenikſaure ). 
Eigenſchastenn 2. Die fo bereitete Arſenikſäͤure iſt eine weiße, 
feſte, beinahe geſchmackloſe Maſſe. Ihr ſpeciſiſches Gewicht 
iſt 3,391. Sie iſt ſehr feuerbeſtaͤndig. Wird ſie ſtark erhitzt, 
fo ſchmilzt fie, bleibt durchſichtig, und wird in ein Glas vers 
wandelt, welches kraͤftig auf die Gefäße wirkt, in denen der 
Verfuch angeſtellt wird. Dieſes Glas zieht Feuchtigkeit aus 
der Luft an. Iſt die Hitze ſehr groß, fo laßt die Säure et⸗ 
was Sauerſtoffgas fahren, und wird zu gleicher an zum 
Theil in weißes Arſenikoryde verwandelt. 
istung des 3. Sie löſt ſich ſehr langſam in ſechs Theilen 
Waſers. kalten Waſſers auf, allein zwei Theile kochenden 
Waſſers löſen beinahe augenblicklich einen Theil derſelben auf, 
und fie bleibt aufgelöst, wenn auch ein beträchtlicher Theil des 
Waſſers verdunſtet wird. Mit der Hälfte Waſſers, dem Ges 
wichte nach, hat fie die Konſiſtenz eines Syrups, und bei forte 
geſetztem Verdunſten ſetzt ſie Kryſtalle in Geſtalt von Körnern 


————— lu 


) Allgem. Jour. der Chemle. B. IX. ©, 319 ff. 
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ab ). Sie hat im tropfbarfläffigen Zuſtande einen ſauren 

kauſtſchen und metalliſchen Geſchmack. 

Der einfachen 4. Der Sauerſtoff äußert keine Wirkung auf 
Stofe. dieſe Saͤure, auch wird fie nicht verändert, 

wenn man ſie der atmosphaͤriſchen Luft ausſetzt. 

5. Die einfachen brennbaren Stoffe zerſetzen fie bei der 
Mitwirkung der Waͤrme. In dieſen Faͤllen findet wie die 
Verſuche von Scheele und der Dijonner Akademiſten gezeigt 
haben, zuweilen ein Verbrennen ſtatt; ein Beweis, BEP 
bie Arſenikſaͤure das Verbrennen befördert, 

6. Die einfachen nicht brennbaren Sale aaa fi e 
nicht merklich zu verändern, 

7. Mehrere Metalle zerſetzen ſie bei der Mitwirkung ber 
Hitze. Sie wirkt nicht auf Gold, Platin, Silber und Queck⸗ 
ſilber. Das Kupfer, Eiſen, Blei, Zinn, Zink, Wismuth, 
Antimonium, Kobalt, Nickel, Magneſium und Arſenik wer⸗ 
den von ihr oxydirt, bei einem ſehr heftigen Feuersgrade auch 
das Queckſilber und Silber. 

8. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und meh: 
reren Metalloxyden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, 
welche arſenikſaute Salze genannt werden. 

Gerwandſchaften. 9. Ihre Verwandſchaften find folgende, 


Kalkerde. Natrum. 

Baryterde. Ammonium. 
Strontianerde. Glucinerde. 
Bittererde. Alaunerde. 
Kali. Zirkonerde. 


a — - 4 
*) nen Jour. der Chemie. B. IX. S. 399. 
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10. Wenn man die Bereitungsart dieſer Saͤu⸗ 
zung. re in Erwaͤgung zieht, ſo kaun man wohl nicht 
zweifeln, daß ſie aus weißem Arſenikoryde und Sauerſtoff 
beſtehe. Es iſt auch nicht ſchwer, das Verhaͤltniß der Ber 
ſtandtheile auszumitteln; denn die Menge des Sauerſtoffes 
muß der Gewichtszunahme des weißen Arſenikorydes bei ſei⸗ 
ner Umwandlung in Arſenikſaͤure gleich ſeyn. Die Verſuche 
von Prouſt zeigen, daß dieſe Gewichtszunahme 0,15 be⸗ 
trage. Bucholz fand fie 0,165 eine Uebereinſtimmung, die 
fo groß iſt, wie man fie bei Verſuchen diefer Art nur irgend 
erwarten kann. Hieraus folgt, daß in 100 Theilen dieſer 
Säure enthalten find; | 
86,5 weißes uten. { 
13,5 Sauerſtoff 
100,0, 
Aber das weiße Arſenikoxyde enthält behahe e 0,25 Sauer⸗ 
ſtoff. Dieſes giebt fuͤr 100 Theile ene folgendes 


a 1 der Beſtandtheile: 


65 Arſenikmetall 
35 Sauerſtoff 
100. 3 1 L vi 
Es iſt nur der zweite Antheil Sauerſtoff, der 13,5 ber 
trägt, welcher dieſer Säure die Eigenſchaft, das Verbrennen 
zu befördern, und bei einer fehr hohen Temperatur Sauer⸗ 
ſtoffgas fahren zu laſſen, ertheilt ). 


) Man ſehe die Anmerk. B. I. S. 283 u. 284. g. d. u. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Bon dee S che elf aäure. 


Geſchichte. Dieſe Subſtanz, welche Scheele und Berg⸗ 
mann Tungſteinſäure nannten, wurde von Scheele 
im Jahre 1781 entdeckt. Dieſe Naturforſcher erhielten ſie, 
indem fie Tungſtein (eine Verbindung der Scheelfkure mit 
Kalkerde) abwechſelnd mit Salpeterſaͤure und Ammonium be⸗ 
handelten. Die Salpeterſaͤure löſt die Kalkerde auf, und das 
Ammonium verbindet ſich mit der Scheelſaͤure. Wird letztere 
Verbindung mit Salpeterſäure oder Salzſäure gefättigt, fo 
wird ein weißes Pulver abgeſchieden, welches Scheelen“s 
Tung ſteinſäure iſt. N 

Dieſes Pulver hat einen ſauren Geſchmack, röthet die 
blauen Pflanzenfarben, und iſt in 20 Theilen Waſſer auflöslich. 
Die Brüder d'Elhuyar haben gezeigt, daß die von Sche es 
le dargeſtellte Säure eine dreifache Zuſammenſetzung aus dem 
gelben Oryde des Scheelimms, dem zu feiner Auflöfung ges 
brauchten Alkali, und der zur Faͤllung angewandten Säure 
ſey. Ihre Behauptungen ſind neuerlich durch die Verſuche 
von Vauquelin und Hecht beffätigt worden. Man muß 
demnach dieſe Subſtanz aus der Klaſſe der Säuren ausſtrei⸗ 
chen, und ihr unter den Salzen eine Stelle anweiſen. 

Die wirkliche Scheelfiure ift ein gelbes Pulver; ibre 
Bereitungsart und ihre Eigenſchaften find ſchon unter der 
Benennung des gelben Scheelo xyde im erſten Bande ber 


ſchrieben worden ?). Man ſollte dieſe Subſtanz, wie Bau: 
— m u nennen, - 


) Band I, S. 315. 


118 Scheelſaͤure. 


quelin und Hecht mit Grunde bemerkt haben, nicht ſo⸗ 
wohl zu den Säuren, als vielmehr zu den Oxyden rechnen; 
denn fie iſt in Waſſer unauflöslich, geſchmacklos, und Aus 
ßert keine Wirkung auf die blauen Pflanzenfarben. Sie kommt 
zwar mit den Saͤuren darin überein, daß ſie ſich mit den Al⸗ 
kalien und Erden, vielleicht auch mit einigen metalliſchen 
Oxyden verbindet, und damit Zuſammenſetzungen darſtellt, 
welche ſcheelſaure Salze genannt worden ſind; allein 
mehrere metalliſche Oxyden, wie z. B. die des Bleies, Sils 
bers, Goldes, beſitzen dieſelbe Eigenſchaft. Man könnte 
demnach dieſe Oxyden, mit eben dem Rechte, wie das gehe 
Scheeloxyde, Säuren nennen, 

Werwandſchaf⸗ Die Verwandſchaften dieſes Oxydes ſind, ſo 
ten. weit man ſie bis jetzt ausgemittelt hat, folgende“). 


Kalkerde. Natrum. 
Baryterde. Ammonium. 
Strontianerde. Gluüͤcinerde. 

Bittererde. Alaunerde. 

Kali. Zirkonerde. 


Achter Abſchnitt. 
Ven der Molybdän ſä ute, 


U 


Die Molybdaͤn fäure, welche eine Verbindung des me⸗ 
talliſchen Molybdaͤns mit dem Sauerſtoffe iſt, wurde von 
Scheele im Jahre 1778 entdeckt. Man erhält fie gewoͤhn⸗ 
lich dadurch, daß man über ſchwefelhaltiges Molybdaͤn wies 


) Die Brüder d'Elhuyar. 
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derholentlich Salpeterfäure abzieht, bis beide, der Schwefel 
und das Metall, in Säuren verwandelt worden find; wel⸗ 
ches man daran erkennt, wenn das Ganze eine weiße Maſſe 
darſtellt. Heißes Waſſer nimmt die Schwefelſaͤure hinweg, 
worauf die Molybdaͤnſaͤure rein zuruͤckbleibt ). 

Eigenschaften. Die auf die angegebene Art bereitete Molyb⸗ 
daͤnſaͤure iſt ein weißes Pulver von ſcharfem metalliſchem Ge⸗ 
ſchmacke, und einem ſpecifiſchen Gewichte von 3,4. Wird fie 
in einem verſchloßnen Gefaͤße erhitzt, ſo ſchmilzt und kryſtal⸗ 
liſirt fie, In einem offnen Gefäße verſlüchtigt fie fi) als ein 
weißer Dampf, der ſich an kalte Körper anſetzt, und gläns 
zende gelbe Schuppen darſtellt. N 


— 


) Richter empfiehlt folgendes Derfahren als das zweckmaͤ⸗ 
higſte, um Molybdaͤnſaͤure zu bereiten. 

Man übergießt fein zerriebenes Molybdaͤn mit maͤßig Rarker 
Salpeter ſaͤure, und ſetzt die Miſchung der Siedhitze aus. So wie 
ſich keine rothen Dämpfe ferner entwickeln, wird die uͤberſtehende 
Fluͤſſigkeit abgegoſſen, und der Ruͤckſtand auf dieſelbe Art behans 
delt. Man wiederholt dieſes ſo oft, als die Salpeterſaͤure noch 
etwas aufzuloͤſen vermag. 

Die abgegoſſenen Fluͤſſigkeiten werden zuſammengegoſſen und 
in einer porcellanenen Schale durch Verdunſten zur Trockene nes 
bracht, wo dann gegen das Ende der Operatſon eine betrachtliche 
Menge Salpeterſaͤure entweicht. Die durch das angegebene Ver⸗ 
fahren erhaltene Maſſe zieht begierig Feuchtigkeit aus der Luft 
an; ihre Farbe iſt perlgrau, und die Metalle färben fle leicht 
dunkelblau. Sie wird nochmals fo ſtark als möglich erhitzt, um 
das Eintrocknen zu befördern; dann aber in einem Schmelztiegel 
fo lange gegluͤhet, bis unverkennbare Daͤmpfe von Molybdünſau⸗ 
re aufſteigen. Nach dem Erkalten des Tiegels findet man die 
Molybdaͤnſaͤure als eine weiße, ſehr wenig ins Bläulichte fpielens 
de kryſtalliniſche Maſſe, welche keine Feuchtigkeit aus der Luft 
anzieht, und ſich ſchwer im Waſſer aufloͤſt. Anm. d. ue. 
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Diefe Säure loſt ſich in 960 Theilen kochenden Waſſers 

auf. Die Auflöſung hat eine blasgelbe Farbe; fie iſt ohne 

Geſchmack, roͤthet aber das Lackmuspapier. Die Molybdaͤn⸗ 

ſaͤure wird aus dieſer Aufloͤſung durch die ER Sal⸗ 

peterſaure und Salzſaͤure gefällt, 

i Das Sauerſtoffgas wirkt auf dieſe Saͤure nicht; der 

Schwefel, die Kohle und mehrere Bea RR hingegen 
dieſelbe. 4 

Sie verbindet ſich mit den Akan, Erden und mehres 
ren Metalloryden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, 
welche molybdaͤnſaur e Salze genannt werden. 

Die Schwefelfäure loͤſt bei der Mitwirkung der Hitze die 
Molypbdanſäure auf. So lange die Auflöfung heiß iſt, iſt fie 
farbenlos; ſo wie ſie hingegen erkaltet, nimmt ſie eine dun⸗ 
kelblaue Farbe an, die erhöht wird, wenn man die Auflöſung 
mit Natrum ſättigt. Wird die Aufldfung der Molybdaͤn⸗ 
ſaͤure in Schwefelfäure ſtark erhitzt, ſo verdunſtet die Schwer 
felfäure, und die Molybdänfäure bleibt zuruck. Auch die 
Salzſaͤure löft fie auf. Die Aufldfung hat eine blaßgelblich⸗ 
grüne Farbe; wird aber blau, wenn fie mit Kali gefättigt 
wird. Die Salpeterfäure löſt dieſe Säure nicht auf ). 

Wird dieſe Säure mit Kali verbunden, fo erhält man 
ein farbenloſes Salz. Vermiſcht man ſie mit Zinnfeile und 
Salzſaͤure, fo wird fie unmittelbar blau, es fallen Flocken 
von derſelben Farbe nieder, welche, wenn ein Ueberſchuß von 
Salzfäure zugeſetzt wurde, nach einiger Zeit verſchwinden, 
worauf die Farbe der Fluͤſſigkeit braun wird. 

Mit der Aufloſung des falpeterfauren Bleies liefert fie ei⸗ 
nen weißen Niederſchlag, der in Salpeterfäure auflöslich ift, 
. 

*) Hatchett Phil. Trans. LXXXVI, 323. 
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Mit einer Aufldfung des ſalpeterſauren Queckſilbers, 
oder des ſalpeterſauren Silbers, macht fie einen weißen flol⸗ 
ligen Niederſchlag. N dic t la 
Mit dem ſalpeterſauren Kupfer erfolgt ein grümliches 
Präcipitat. nnn Veit 
Die Auflöfungen des ſchwefelſauren Zinks, ſalzſauren 
Wismuths, ſalzſauren Antimoniums, ſalpeterſauren Nik⸗ 
feld, ſalzſauren Goldes und Platins, werden, wofern in 
denſelben kein Ueberſchuß von Säure vorhanden iſt, weiß 
g gefällt. - 1 en nz er * 
Wird fie mit Borax geſchmolzen, ſo ertheilt ſie dieſem 
eine blaue Farbe. ant we 
Ein in die Aufldfung dieſer Saure getauchtes Papier 
nimmt in der Sonne eine ſchöne blaue Farbe an ®), 


Neunter Abſchnitt. 
Won der Chromfänre 


Wereltung. Die Chromfäure, welche neuerlich von Vau⸗ 
quelin entdeckt worden iſt, iſt bis jetzt in einiger Menge 
nur in dem rothen ſibiriſchen Bleierze, und dem chrom⸗ 

ſauren Eiſen gefunden worden **), Die Eigenſchaften derſel⸗ 


Y Vauquelin Phil. Mag. I, 282. i f 
) Wegen des hohen Preifes, in welchem der rothe Blei 
ſpath ſtehet, würde doch vielleicht der ungleich weniger reſchhal⸗ 
tige Serpentin (in dem Roſe den Chromgehalt zuerſt dargethan 
hat), und vielleicht noch mehr der böͤhmiſche Granat zur Gewin— 
nung der Chromſäͤure zu empfehlen ſeyn. Neues allgem. Journ. 
der Chemie. B. II. H. VI. S. 689. Anm. d. Ueberſ. 
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ben haben vorzüglich Vauquelin und Muſſin Puſch— 
kin unterſucht. 0 

Man erhält dieſe Säure, wenn man das rothe Bleierz 

mit kohlenſaurem Natrum kocht, die flüffige Aufloͤſung ab: 
gießt, und fie mit einer der Mineralſaͤuren ſättigt. Es fallt 
dann ein rothes Pulver zu Boden, welches die Chrom— 
ſaͤu re iſt. 
Eigenschaften. Die auf dem angegebenen Wege erhaltene 
Chromſaͤure iſt ein rothes oder orange Pulver ), von einem 
ſcharfen und ſtarken metalliſchen Geſchmacke. Sie loſt ſich in 
Waſſer auf, und kryſtalliſirt in Geſtalt laͤnglicher Prismen, 
von rubinrother Farbe. 5 Ä 

Wird ſie erhitzt, ſo entwickelt ſich aus ihr Sauerſtoff⸗ 
gas, und fie wird in grünes Chromoxyde verwandelt. 

Vermiſcht man fie mit Zinnfeile und Salzſaͤure, fo wird 
fie anfaͤnglich gelblichbraun, und nimmt nachher eine ſchön 
grüne Farbe an, 

Vermiſcht man fie mit etwas Alkali und Salpeterſaͤure, 
ſo nimmt ſie augenblicklich eine blaugrüne Farbe an, welche 
auch nach dem Eintrocknen der Säure ihr bleibt, Reiner 
Aether ertheilt ihr dieſelbe Farbe. 


) Rich ter erhielt die Chromſaͤure in ſchoͤnen durchſichtigen 
Kryſtallen, von dunkelbrauner Farbe, die Feuchtigkeit 
aus der Atmosphare einſaugen, und bis auf eine ſehr 
kleine Menge dünner ſpitziger pyramidgler Kryſtal⸗ 
le ganz zerfloffen: 

Von Vauquelin's Chromſaͤure, welche an der Luft trocken 
bleibt, vermuthet er, daß fie nicht reine Ehromfdure, ſondern 
mit Chromſaͤure überſaͤttigtes chromſaures Blei ſey. Richter über 
die neueren Gegenftände der Chemie. St. X. S. 74. 

Anm. d. Ue bers. 
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Mit der Aufldfung des ſalpeterſauren Queckſilbers giebt 
ſie einen Niederſchlag von dunkel zinnoberrother Farbe. 

Mit einer Aufloͤſung des ſalpeterſauren Silbers erfolgt 
ein Niederſchlag, der in dem Augenblicke, da er gebildet wur⸗ 
de, eine ſchoͤn karminrothe Farbe hat, die ſich aber, wenn 
er dem Lichte ausgeſetzt wird, in eine purpurrothe verwan⸗ 
delt. Dieſe Verbindung ſchmilzt vor dem Löthrohre früher, 
als die Kohle glühet. Sie hat in dieſem Zuſtande ein ſchwaͤrz⸗ 
liches und metalliſches Anſehen. Wird fie pulveriſirt, fo iſt 
das Pulver noch purpurroth; ſo wie man aber die blaue 

Flamme des Lichtes mit demſelben in Berührung bringt, 
nimmt es eine grüne Farbe an, und das Silber erſcheint in 
kleinen Kügelchen, durch die ganze Maffe verbreitet. i 
a Mit ſalpeterſaurem Kupfer er fie einen Faftanienbraus 
nen Niederſchlag. g 
Mit den Auflöſungen des fömefelfanren Zinks, des 

ſalzſauren Wismuths, des ſalzſauren Antimoniums, des 
ſalpeterſauren Nickels und ſalzſauren Platins bildet fie, wor 
fern in dieſen Aufldfungen kein Ueberſchuß von Säure vor⸗ 
handen iſt, einen gelblichen Niederſchlag. Der Praͤcipitat, 
welchen ſie mit dem ſalzſauren Vote hervorbringt, hat eine 
grünliche Farbe. 

Wird ſie mit Borax oder Glas geſchmolzen, ſo ertheilt 
fie denſelben eine ſchone fmaragdgräne Farbe. 

Mit Chromſaͤure getraͤnktes Papier nimmt, dem Lichte 
ausgeſetzt, eine gruͤnliche Farbe an. 

Wird die Chromfäure mit Salzſaͤure vermiſcht, fo löſt 
dieſe Miſchung, eben fo, wie das Kdnigswaſſer, Gold auf, 
Deftillirt man eine Miſchung aus beiden Säuren, fo entwik⸗ 
kelt fi orydirte Salzſaͤure, und die Fluͤſſigkeit nimmt eine 
ſchön grüne Farbe an. 
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Diͤe Schwefelſaͤure wirkt in der Kälte auf dieſe Säure 
nicht; wird die Miſchung erwärmt, fo nimmt ſie eine blau⸗ 
grüne Farbe, wahrſcheinlich darum an, weil die Schwefel- 
ſaͤure die Entwickelung des Sauerſtoffgaſes befördert. 

Wird die Chromſaͤure mit Kohle erhitzt, fo wird fie in 
den metalliſchen Zuſtand zurückgeführt. 


Zehnter Abſchnitt. 


Gon der Co lumbfä ure. 


H 


Seteitung. Dieſe metallifche Shure iſt bis jetzt erſt in einem 
Foſſile gefunden worden, in welchem ſie mit Eiſenoryde ver⸗ 
bunden iſt. Hatchett, der zuerſt die Eigenthuͤmlichkeit ders 
ſelben dargethan hat, ſchied ſie dadurch vom Eiſen, daß er 
das Foſſil mit Kali ſchmolz. Das Kali verband ſich mit einem 
Theile der Säure, welche Zuſammenſetzung ſich durch Waſ⸗ 
fer hinwegnehmen ließ. Salzſaure Idfte das von der Co- 
lumbſaͤure befreite Eiſen auf; und das Foſſil gab, da es nach 
dieſer Behandlung wieder mit Kali geſchmolzen wurde, einen 
neuen Antheil Saͤure. Durch Wiederholung dieſes Verfah⸗ 
rens wurde alle Säure mit Kali verbunden. Die Auflöfung 
dieſes Salzes war durchſichtig. Bei einem Zuſatze von Sal⸗ 
peterſaͤure trennte ſich die Columbſaͤure in Geſtalt weißer Flok⸗ 
ken vom Kali. 

Eigenſchaften. 1. Die durch das angegebene Verfahren er⸗ 
haltene Säure hat eine reine, weiße Farbe, und iſt wicht 
merklich ſchwer. Sie hat einen kaum bemerkbaren Geſchmack. 
Im Waſſer iſt fie unauflöslich, verwandelt aber die Farbe des 
mit Lackmus gefärbten Papiers in eine rothe. Wird fie einer 


* 
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fehr hohen Temperatur ausgeſetzt, ſo ſchmilzt fie nicht, ver⸗ 
liert aber ihren Glanz. ö 

2. Die Schwefelfäure löſt fü e auf, und bildet eine durch⸗ 
ſichtige farbenloſe Aufloͤſung; wird aber die Flüffigfeit mit 
Waſſer verdünnt, fo wird fie milchicht; es fällt ein weißer 
Niederſchlag zu Boden, welcher lavendelblau, und wenn er 
trocken iſt, braͤunlich grau wird. Er iſt halb durchſichtig, 
und hat einen glaſigen Bruch. Dieſe Subſtanz iſt eine Zu⸗ 
ſammenſetzung aus Schwefelſaͤure und Columbſaͤure. 

3. Die Salpeterfäure loͤſt dieſe Säure nicht auf; ** 
veraͤndert auch die Eigenſchaften derſelben nicht. gi 

4. Die Salzſaͤure loͤſt die Columbſaͤure in der Wärme 
auf; bei einem Zuſatze von Waſſer wird die Auflöͤſung nicht 
truͤbe. Wird ſie bis zur Trockne verdunſtet, ſo bleibt eine 
blasgelbe Subſtanz zurück, die von der Selyfiire nür N 
Schwierigkeit aufgeloͤſt wird. 

5. Kali und Natrum verbinden ſich leicht mit der Cor 
lumbſaͤure. Mit Kali bildet dieſelbe ein der Boraxſaͤure aͤhn⸗ 
liches Salz in glänzenden Schuppen. Es enthält einen ſchwa⸗ 
chen Ueberſchuß von Alkalj; hat einen ſcharfen unangeneh⸗ 
men Geruch; loſt ſich leicht in kaltem Waſſer auf; iſt es aber 
aufgelöft, fo iſt die Aufldfung vollkommen und beſtändig. 
Die Salpeterſaͤure fällt die Columbſaͤure; die Columbſaͤure 
hingegen iſt vermdgend, die Kohlenſaure vom Kali zu tren⸗ 
nen ). * 
Die ubrigen Eigenſchaften dieſer Shure Wich 0 
unterſucht weiden. 


. Bench. 
„) Hatchett Phil, Trans, 190. i 1 
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WB ritte Klaſſe. 
B“erbrennlide Säuren. 


Die dieſer Klaſſe angehdrenden Säuren wurden vormals 
vegetabiliſche und animaliſche Säuren genannt, 
weil beinahe alle aus dem Pflanzen⸗ und Thierreiche erhalten 
werden. Sie unterſcheiden ſich in mehreren Eigenſchaften 
weſentlich von den Saͤuren der beiden andern Klaſſen. 
Eigenſchaften. 1. Werden ſie mit Kali verbunden der De⸗ 
ſtillation unterworfen, fo werden fie ganzlich zerſetzt, es wird 
gewohnlich Kohle entwickelt, und es entweicht eine betraͤcht⸗ 
liche Menge kohlenſaures Gas, waͤhrend aus den anderen 
Szͤuren, wenn ſie der Einwirkung der Hitze ausgeſetzt wer⸗ 
den, keine brennbare Subſtanz erhalten wird Mi en 

2, Alle enthalten als Grundlage wenigſtens zwei eins 
fache, brennbare Stoffe, während die übrigen niemals mehr, 
als einen enthalten. Dieſe beiden Subſtanzen ſind ſtets der 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. Einige dieſer Säuren 
enthalten gleichfalls außer und üͤber dieſe beiden brennbaren 
Stoſſe noch Stick ſtoff. Gewöhnlich macht auch der Sau⸗ 
erſtoff einen ihrer vorzüglichften Beſtandtheile aus; jedoch 
iſt dieſes nicht immer der Fall; denn einigen der verbreunli⸗ 
chen Säuren fehlt er gänzlich. Auf fie laßt ſich demnach die 
Theorie von La voiſier in Anſehung der nothwendigen Ges 
— — — ———— —-— 

) Mit Ausnahme der ſchweflichten und vhosphorichten Saͤu⸗ 
re, aus denen ſich, wenn fie erhitzt werden, Schwefel und phos⸗ 
phorhaltiges Waſſerſtoffgas abſcheidet. Hierdurch wird es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die eine dieſer Sauren aus Schwefelſäͤure und 
Schwefel, die andere aus Phosphorfäure und phosphorhaltigem 
Waſſerſtoffgaſe beſteht. 
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genwart des Sauerſtoffes, als Saure erzeugenden Princips, 
keines weges mit Strenge anwenden. 
3. Sie ſcheinen ſich nicht mit verſchiedenen Antheilen 
Sauerſtoff verbinden zu können. Wird die Menge des Sau⸗ 
erſtoffes verändert, ſo verändert ſich das Verhaͤltniß der üͤbrie 
gen Beſtandtheile gleichfalls. Dem gemaͤß ſollte die En di⸗ 
gung ihrer Namen nicht die Menge des Sauerſtoffes 
ausdrucken, welche ſie enthalten, ſondern wo moglich hievon 
vollig unabhängig ſeyn ). Tu mas , 
- "4. Sie werden durch die Wirkung der energiſcheren Saͤu⸗ 
ren, welche das Verbrennen zu befördern geſchickt find (adids 
supporters) zerſetzt, und entweder in andere verbrennliche 
Saͤuren verwandelt, oder jeder Beſtandtheil derſelben wird 
mit Sauerſtoff geſaͤttigt, und in Oryden und Saͤuren, die 
Produkte find, verwandelt. 
Laſſen ih unter 5. Die verbrennlichen Säuren laſſen fich füg⸗ 
e f lich unter vier Unterabtheilungen bringen, die 
ſich von einander durch folgende Eigenſchaften unterſcheiden. 


D Die franzöͤſiſchen Chemiſten, welche die neue chemiſche 
Nomenklatur entworfen haben, haben ſich bierbet eines Irrthumt 
ſchuldig gemacht. Sie gaben einigen von den Namen, mit welchen 
de die verbrennlichen Säuren bezeichneten, die Endigung auf ique, 
als wenn ſie vollkommen mit Sauerſtoff geſaͤttigt waren ; anderen 
die Endigung in eux, als wenn fie ſich mit einem größeren Ans 
theile Sauerſtoff verbinden konnten. Strenge genommen iſt keine 
dieſer Säuren gänzlich mit Sauerstoff geſaͤttigt; denn alle können 
ſich mit einer größeren Menge deſſelben verbinden. Ereignet ſich 
aber letzteres, ſo erfolgt ſtets eine gaͤnzliche Zerſetzung derſelben, 
und ſie werden in Waſſer, Koblenfdure u. f. w. verwandelt. Um 
Zweideutigkeiten dieſer Art zu vermeiden, hat Chenevix ohne 
Rückſicht auf alle Theorie vorgeſchlagen, den brennbaren Säuren 
durchgängig die Endigung auf ique zu geben. 
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wm Diejenigen Säuren, welche zur erſten Abtheilung gehd⸗ 
ren, ſind kryſtalliſirbar, und laſſen ſich bei der Einwirkung 
der Warme verflüchtigen, ohne zerſetzt zu werden. 
Die der zweiten Abtheilung kryſtalliſiren gleichfalls, laßt 
ſen ſich aber, ohne zerſetzt zu werden, nicht verflüchtigen. > 
Die der dritten ah aha Säuren Mer 
: Kfiren nicht., „5 ener 
In die vierte Abtheilung ſind die Säuren geſetzt wor⸗ 
den, welche wegen ihrer ganz eigenthümlichen Eigenſchaften 
von den übrigen getrennt werden müſſen. Da es mir an eis 
nem beſſeren Namen fehlt, han kei 0 5 e anomaliſche 
Bauen nennen. 
Folgende Tabel enthält die 2 und „ Beſtandehele 
aller der Säuren,;, fo. weit fie bis jetzt ausgemittelt aim 
155 nd, die zu jeder dieſer za gehören. 


a0 . Mbtheitun g. 
Sauren, die kryſtalliſtren und ſich verflüchtigen laſſen. 
Namen. at Beſtandtheile. 
1. Eſſigſaͤure. l oa art 1055 
Kohle, Waſſerſtoff, Sauerſtoff. 


3. Benzoeſäure. 
3. Bernſteinſaͤure. 
4. Kampherfäure, 


II. Abthei⸗ 
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II. Abtheilung. 
Eäuren, die kryſtalliſtren, und ſich nicht verfiichtinen laſſen. 
— 


—— —-——ͤ 


Namen. Veſtandtheile. 


1. Kleeſaͤure. 

2. Honigfteinfaure, a 

3. Weinfteinfäure, z 3 

4. Zitronenſaͤure. Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſt. 
‚15. Fettſaͤure. b N 

0. Milchzuckerſaͤure. 


7. Ladfhure, 


III. Abtheitung. 
Nicht kryſtalliſirbare Säuren. 


Namen, BVeſtandtheile. 


I 


1. Aepfelſaͤure. * 
2. Milchſaͤure. Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſt. 
3. Korkſäure.“ 


IV. Abtheilung. 
Kno maliſche Säuren 


Namen. | Beftandeheile, 
—— ——j4!! 
1 Gallusſaure. (Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sau Sauerſt. 
21 Blauſäure. a  [Sohtenfoff, Waſserſtoff . 


3. Schwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas. 


Schwefel, Waſſerſtof. 


Die Eigenſchaften jeder dieſer Sauren ſollen in der Ord⸗ 
nung, wie ſie in der Tabelle angeführt worden ſind, untere 
fucht werben, 8 
II. 3 


"go Eſſigſaͤure. 


Erſter Abſchnitt. 


„ Wen der E ſſ ig säure. 


Diefe Stur wird in drei verſchiedenen Zuſtünden angewen⸗ 
bet, und jeder derſelben iſt mit einem eigenthuͤmlichen Na⸗ 
men bezeichnet worden. Iſt ſie erſt bereitet worden, Al nennt 
man fie Effig; nach der Reinigung durch die Deſtillation 
chat f fie den Namen deſtillirter Eſſig: von den Chemi⸗ 
ſten wird fie in dieſem Zuſtande gewöhnlich eſſichte Sau: 
re (acetous acid) genannt. Iſt ſie durch beſondere Verfah⸗ 
rungsarten fo ſehr als möglich koneentrirt worden, fo wird 
ſie radikaler Eſſig (von den Chemiſten Effigfäure, 
acetic acid) genannt. Es wird noͤthig ſeyn, von dieſer 
Sbure in jedem der verſchiedenen Zuſtaͤnde beſonders zu reden. 
Eg. 1. Der Eſſig war früher, als irgend eine andere Saͤu⸗ 
re bekannt; nur diejenigen Säuren machen eine Ausnahme, 
welche völlig gebildet in den Vegetabilien angetroffen werden. 
Moſ es erwähnt deſſelben, und er ſcheint bei den morgen⸗ 
läͤndiſchen Völkern in den früheften Zeiten im Gebrauche ges 
weſen zu ſeyn. Man bereitet ihn aus dem Weine, dem 
2 und andern Abauchen sth gkeiten. Diefe fi fi nd, wie 


— 


als Eſſig. 

i Boer habe beſchreibt findende ehre „Weineſſig 
zu bereiten, welches noch jetzt an 3 Orten im 
Gebrauche ſeyn ſoll. 

Bereitung, Man nimmt zwei große eichene Fuͤſſer, und ber 
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feftigt im jedem ungefähr einen Fuß vom Boden ein Fl Flecht⸗ 
werk aus Weidenruthen, ſtellt die Gefäße aufrecht, und brei⸗ 
tet auf dem Flechtwerke eine muͤßig' dichte Lage von grünen 
Weinreben aus, und, füllt hierauf die Gefaͤßſe bis oben mit 
den Kaͤmmen von Weintrauben an. 

In dieſe beiden Fäffer vertheilt man den Wein fo, daß 
das eine ganz, das andere halb damit angefuͤllt iſt. Man 
laßt die Fäffer 24 Stunden in dieſem Zuſtande ſtehen; hier⸗ 
auf füllt man das halb volle Faß mit Fluͤſſigkeit aus dem 
vollen an. Dieſe Operation wiederholt man alle 24 Stun⸗ 
den, bis die Eſſigbildung vollbracht iſt. Am zweiten oder 
dritten Tage wird man in dem halb vollen Gefäße eine Be⸗ 
wegung wahrnehmen, welche durch die Gaͤhrung veranlaßt 
wird; zugleich findet eine beträchtliche Erhöhung der Tempe⸗ 
ratur ſtatt, welche ſtufenweiſe von Tage zu Tage zunimmt. 
Auf der anderen Seite iſt die gährende Bewegung in dem 
vollen Gefäße beinahe ganz unmerklich. Dadurch, daß die 
Gefäße abwechſelnd voll und halb voll find, wird die Gaͤh⸗ 
rung gewiſſermaßen unterbrochen, und nur einen Tag um 
den andern in jedem Gefuͤße erneuert. 

Scheint dieſe Bewegung auch in dem halbvollen Faſſe 
ganz nachgelaſſen zu haben, ſo iſt dieß ein Zeichen, daß die 
Gaͤhrung beendigt ſey. Der Eſſig wird hierauf in Kruͤge ges 
füllt, die feſt verſtopft, und an einem kühlen Orte aufbe⸗ 
wahrt werden. N En 

Die Umftände, welche vorhanden ſeyn muͤſſen, wenn 
Wein oder Bier in Eſſig verwandelt werden follen, find der 
Zutritt der aͤußeren Luft, einer Temperatur von 80°, und 
die Gegenwart einer Subſtanz, welche als Gaͤhrungsmittel 
wirkt. Die Theorie dieſer Operation gehört dem zweiten 


J 2 


— 
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Theile dieſes Werkes an; meine gegenwärtige Abſicht iſt, 
nicht ſowohl die Art Eſſig zu machen anzugeben, als viel⸗ 
mebr die Eigenſchaften der Eſſigſaͤure zu entwickeln. 
Eigenschaften. Der Eſſig ift eine Flüffigkeit von gelblicher oder 
röthlicher Farbe, und einem angenehmen ſauren Geſchmacke 
und Geruche. Sein ſpecifiſches Gewicht wechſelt von 1,0135 
bis 1,0251; auch in feinen übrigen Eigenſchaften finden Uns 
terſchiede ſtatt, je nachdem die Flüffigkeiten, aus denen er 
bereitet wurde, verſchieden waren. Er iſt ſehr der Zerſetzung 
unterworfen; Scheele hat jedoch die Bemerkung gemacht, 
daß, wenn man ihn wenige Minuten kochen läßt, er nach⸗ 


her lange Zeit, ohne daß er eine Veränderung erleidet, auf- 


bewahrt werden könne. Außer Eſſigſaͤure und Waſſer ent⸗ 
Hält der Eſſig verſchiedene andere Beſtandtheile, wie z. B. 
Schleim, Weinſtein, eine faͤrbende Subſtanz, und zuweilen 
zwei, auch mehr, vegetabiliſche Saͤuren. Wird er bei ei⸗ 
net Temperatur, welche die Siedhitze des Waſſers nicht uͤber⸗ 
ſteigt, deſtillirt, bis ungefähr Zweidrittheil der Fluͤſſigkeit 
übergegangen find, ſo bleiben alle dieſe Unreinigkeiten zu⸗ 
ruͤck, und das Produkt iſt reine, mit Waſſer verdunnte Säure, 


" Efichte Saure. 2. Die durch die Deſtillation erhaltene Saͤu⸗ 


re iſt eine Flüffigkeit, die durchſichtig und farbenlos wie Waſ⸗ 
ſer iſt. Sie hat einen ſtark ſauren Geſchmack, und einen an⸗ 


genehmen Geruch, der etwas von dem des Eſſigs verſchieden 


iſt. In dieſem Zuſtande nennt man fie gewöhnlich e ſſichte 
Saͤure, oder deſtillirten Eſſig. 

Dieſe Saͤure laßt ſich, ohne Veränderung zu uleben 
in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahren. Setzt man fie einer 
mäßigen Hitze aus, ſo verfluͤchtigt fie ſich gänzlich, ohne daß 
fie in ihren Eigenſchaften verändert wird. In der Kaͤlte ges 
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friert fie zum Theil. Das Eis, welches ſich leicht hinweg⸗ 
nehmen läßt, beſteht faſt ganz aus Waſſer: dieß giebt dem⸗ 
nach ein Mittel an die Hand, den Waſſergehalt der Säure 
zu vermindern, und fie beträchtlich zu konzentriren. Je ſtaͤr⸗ 


ker die Säure iſt, um fo großer muß der Grad der Kalte 


ſeyn, wenn ſie gefrieren ſoll. Lowitz fand, daß die Saͤure 
ſelbſt, ſo koncentrirt ſie auch immer ſeyn mag, bei einer Tem⸗ 
peratur von — 229 kryſtalliſirt und gefriert. 
Bereitung der 3. Wird zerriebenes eſſigſaures Kupfer aus eis 
Eſſiafaure. ner Retorte deſtillirt, fo geht zuerſt eine farben⸗ 
loſe und beinahe unſchmackhafte Flüſſigkeit über, und hierauf 
folgt eine ſehr koncentrirte Shure, fo wie ſich dieſe zeigt, wird 
die Vorlage gewechſelt. Die Deſtillation muß ſo lange fort⸗ 
geſetzt werden, bis der Boden der Retorte glüht: der Rück⸗ 
ſtand, welcher alsdann in der Retorte bleibt, iſt ein kupfer⸗ 
rothes Pulver. Die Übergegangene Säure hat eine grüne 
Farbe, die von etwas Kupfer herrührt, welches zugleich mit 
übergegangen iſt; um dieſe Beimiſchung hinwegzuſchaffen, 
deſtillirt man fie noch einmal bei gelinder Wärme, wodurch 
ſie vollkommen durchſichtig und farbenlos wird. Die ſo be⸗ 
reitete Saure iſt ausnehmend ſtechend und koncentrirt, fie 
wurde ſonſt radikaler Eſſig, auch Kupferſpiritus 
genannt. 


— 


Dieſes Verfahren war den Alchemiſten bekannt, und 


oft von Chemikern angeſtellt worden; man hielt aber das er⸗ 

haltene Produkt für eine hoͤchſt koucentrirte Eſſigſäure, bis 

Berthollet ſeine Verſuche im Jahre 1783 bekannt mach⸗ 

te). Dieſer zeigte, daß die auf dem angegebenen Wege 

— — —I(k 
*) Mem. Par. 1783. 
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erhaltene Säure ſich im Geſchmack und Geruch, in den Vers 
wandſchaften zu andern Körpern, und in den Zuſammenſez⸗ 
zungen, welche fie mit ihnen bildet, von der Eſſigſaͤure un⸗ 
terſcheidet. Wird ſie aus dem eſſigſauren Kupfer durch De— 
ſtillation erhalten, fo befindet ſich das Kupfer, welches in 
der Retorte zuruͤckbleibt, faſt ganz im metalliſchen Zuſtande. 
Er vermuthete demnach, daß die Eſſigſaure Phlogiſton an 
das Kupfer abgebe, und don ihm Sauerſtoff erhalte. Nach: 
dem man ſich von dem Nichtdaſeyn des Phlogiftong überzeugt 
hatte, wurde dieſe Theorie dahin abgeändert, daß während 
der Deſtillation die Eſſigſaure dem Kupferoryde den Sauer: 
ſtoff entziehe, und ſich damit verbinde; und daß demnach ra⸗ 
dikaler Eſſig effichte Säure ſey, die ſich einen neuen Antheil 
Sauerſtoff angeeignet habe. Aus dieſem Grunde gab man 
ihr den Namen Effigfäure, 

Dieſe Theorie wurde von den Chemiſten allgemein an⸗ 
genommen, bis Adet im Jahre 1797 feine Verſuche tiber 
die Effigfäure bekannt machte *), Er bemerkte, daß bei der 
Deſtillation des eſſichtſauren Kupfers, die Produkte nicht al- 
lein Eſſigſaure und Waſſer, ſondern auch gasförmige Kohlen⸗ 
ſaͤure, und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas ſind; und daß 
der Rückſtand aus Kupfer und Kohle beſtehe. Er fand, daß 
die eſſichte Säure, wenn fie tiber ſchwarzes Magneſiumoryde 
deſtillirt wird, keinen Sauerſtoff in ſich nimmt, und daß eſ⸗ 
ſichte Säure und Eſſigſaͤure genau dieſelben Wirkungen auf 
die Metalle hervorbringen. Aus dieſem und aus einigen an⸗ 
dern Verſuchen ſchloß er, daß beide Säuren nur im Grade 

der Koncentration von einander verſchieden waͤren. 
2 ————— 


*) Ann, de Chim. XXVII, 299. 
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1087 Man hielt dieſen Schluß für übereilt, da er keine Er⸗ 
klaͤrung des auffallenden Unterſchiedes im Geruche und Ge⸗ 
ſchmacke beider Säuren gegeben, und auch die Verſuche von 
Berthollet nicht wiederholt und widerlegt hatte, auf wel⸗ 
che die Meinung von dem Unterſchiede dieſer beiden Saͤuren 
ſich fügte. Die Behauptung von Adet wurde im Jahre 
1798 von Chaptal angegriffen, der eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen über denſelben Gegenſtand bekannt machte 8). Dieſer 
Chemiker ſuchte, wie Berthollet vor ihm gethau hatte, 
zu beweiſen, daß Effigfäure und eſſichte Säure, auch wenn 
beide von derſelben Stärfe find, verſchiedene Eigenfchaften 
beſitzen, und verſchiedene Wirkungen auf andere Kbrper 
hervorbringen. Aus der Wirkung, welche die Schwefelſaure 
auf jede derſelben zußert, und aus der Menge der Kohle, 
welche in der Retorte zurüͤckbleibt, wenn gleiche Mengen bei⸗ 
der Sauren, die mit Kali gefättigt worden, deſtillirt werden, 
ſchloß er, daß die eſſichte Säure eine geringere Menge Kohle, 
als die Eſſigſaure enthalte: und dieſe Verſchiedenheit im Vers 
haͤltniſſe der Beſtandtheile wurde von ihm für den Grund der 
Verſchiedenheit der Eigenſchaften dieſer Säuren gehalten. 

Im Jahre 1500 machte Dabit von Nantes feine 
Verſuche uͤber dieſen Gegenſtand bekannt *). Er ſuchte zu 
zeigen, daß die Effigfäure eine größere Menge Sauerſtoff, 
als die eſſichte Säure enthalte. Deſtillirte er eine Miſchung 
aus eſſigſaurem Kali und Schwefelſaͤure, ſo erhielt er zum 
Produkte Eſſigſaͤure; nahm er hingegen Salzſaͤure ftatt der 
Schwefelſaure, fo erhielt er eſſichte Säure; wurde hingegen 
— — — — Ü———ůͤ 


*) Ann. de Chim. XXVIII, 150. 
% Ann. de Chim. XXXVIII, 66. 
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zu der letzten Miſchung etwas ſchwarzes Magueſtumoxpde 
hinzugethan, ſo verſichert er, Eſſigſaͤure erhalten zu haben. 
In keinem der angeführten Fälle wurde eher, als gegen das 
Ende der Deſtillation, Kohlenſaͤure entwickelt. 

eweis, daß bel“ Die Verſuche von Darracy haben nunmehr 
. dieſen Streit vollkommen beendigt, indem da⸗ 
durch bewieſen worden, daß eſſichte Säure und Eſſigſaͤure 
ſich nur durch den Grad von Koncentration von einander uns 
terſcheiden. Er wiederholte die Verſuche von Adet, und 
fand fie vollkommen richtig, er ſtellte verſchiedene neue in die⸗ 
fer Abſicht an, und dieſe ließen keinen Zweifel übrig, daß Eſ⸗ 
figfäure und effichte Säure genau dieſelbe Menge Sauerſtoff 
enthalten. Er unterſuchte hierauf Chaptal's Meinung in 
Anſehung der verſchiedenen Menge Kohle. Werden gleiche 
Mengen Eſſigſaͤure und effichte Säure mit Kali oder Natrum 
verbunden, ſo laſſen die trocknen Salze bei der Deſtillation 
dieſelbe Menge Kohle zurück, und geben eine gleiche Menge 
der übrigen Produkte. Bringt man beide Säuren auf daſſel⸗ 
be fpeeififche Gewicht zurück, fo bilden fie mit allen erdigten 
und alkaliſchen Grundlagen genau dieſelben Salze. Endlich 
wird die eſſichte Säure nach und nach in Eſſigſaͤure verwan⸗ 
delt, wenn fie wiederholentlich uͤber trockne, ſalzſaure Kalk⸗ 
erde deſtillirt wird; und in dieſem Falle entwickelt ſich keine 
gasförmige Subſtanz. Dieſe Thatſachen laſſen keinen Zwei⸗ 
fel übrig, daß beide Säuren weſentlich dieſelben find, und daß 
der ſcheinbare Unterſchied von der großeren Menge Waſſer, 
mit welcher die eſſichte Säure verdunnt iſt, und der ſchlei⸗ 
michten Subſtanz, welche fie enthält, herruhrt ). 


) Darracg Ann. de Chim. XLI, 264. 
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Prouſt erhielt dieſelben Reſultate, und zog eben dieſe ö 

Folgerungen aus ihnen, ehe er mit Darracg's Abhand⸗ 
lung bekannt wurde 2). Dem zufolge muß der Name eſ⸗ 
ſichte Säure gänzlich von den Chemiſten aufgegeben, oder 
doch in einem Sinne genommen werden, der von dem bishe⸗ 
rigen ganz verſchieden iſt. 
Eigenſchaften. 4. Die Eſſigſaͤure iſt durchſichtig und farben⸗ 
los wie Waſſer. Sie hat in dem Zuſtande der ſogenannten 
eſſichten Säure einen eigenthuͤmlichen, aromatiſchen Geruch; 
die koncentrirte Eſſigſaͤure hingegen hat, wenn ſie auf dem 
gewöhnlichen Wege bereitet worden, außer dem naturlichen 
Eſſiggeruche einen eigenthümlichen empyreumatiſchen, der 
von einem kleinen Antheile Oel herrührt, der während der 
Bereitung derſelben gebildet worden. 

Eine weit leichtere Methode, Eſſigſaͤure zu bereiten, als 
die bisher übliche, iſt kürzlich von Badollier, Apotheker zu 
Chartres, angegeben worden. Sie befteht darin, daß man 
eine Miſchung aus gleichen Theilen eſſigſaurem Blei und 
ſchwefelſaurem Kupfer aus einer gläfernen Retorte deſtillirt. 
Eine mäßige Hitze iſt hinreichend, die Effigfäure vollkom⸗ 
men rein uͤberzutreiben. 

Das ſpecifiſche Gewicht des deſtillirten Meinefigs wech⸗ 

ſelt von 1,07 bis 1,0095; die Eſſigſaͤure (radikale Eſſig) iſt 
aber ungleich koncentrirter. In dieſem Zuſtande ift fie aus⸗ 
nehmend ſtechend und ſcharf, bringt auf der Haut rothe 
Flecken zuwege, und zerfrißt fie in kurzer Zeit. Sie iſt aus⸗ 
nehmend flüchtig, und fängt, wenn fie in offenen Gefäßen 
erhitzt wird, fo leicht Feuer, daß man die Gegenwart des 


„) Jour, de Phys. LVI, 210. 
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Aethers in derſelben vermuthen ſollte. Mit dem Waſſer ver⸗ 
bindet fie ſich in jedem Verhaͤltniſſe, und wenn, fie koncen-⸗ 
trirt iſt, entwickelt ſich unter dieſen Umftänden aus ihr eine 
beträchtliche Menge Wärme, 

5. Courtenvaux hat vor langer Zeit die Bemerkung 
gemacht, daß die letzten Antheile Eſſigſaͤure, welche bei der 
Deſtillation übergeben, in einer mäßigen Kälte kryſtalliſiren. 
Lowitz hat ein ſehr ſinnreiches Verfahren angegeben, dieſe 

Saure iu Kryſtallen zu erhalten. Er macht aus deſtillirtem 
Eſſig und gut ausgebrannter Kohle einen Teig, und ſetzt die 
Miſchung einer Temperatur aus, die nicht 212° fberſteigt. 
Der waͤſſrichte Theil entweicht, und die Säure bleibt zus 
ruck. Bei einer höheren Temperatur geht die Säure ſelbſt 
über. Durch Wiederholung dieſes Verfahrens kann man die 
Säure in Kryſtallen erhalten. 

6. Weder das Sauerſtoffgas, noch die atmosphaͤriſche 
Luft, äußern eine merkliche Wirkung auf dieſe Säure. Auch 
die einfachen brennbaren und nicht brennbaren Stoffe veräne 
dern dieſelbe bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmos⸗ 
phaͤre nicht. 

7. Sie oxydirt das Eiſen, Zink, Blei, Kupfer, Zinn. 
Auf Gold, Silber, Platin, Queckſilber, Wismuth, Kos 
balt, Antimonium, Arſenik wirkt fie nicht. Wie fie ſich ges 
gen das Tellur, Scheelium, Molybdaͤn, Uran, Titan und 
Chromium verhalte, iſt noch nicht unterſucht worden. 

8. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und mes 
taniſchen Oxyden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, 
welche eſſigſaure Salze genannt werden. 

Verwandſchaften. 9. Ihre Verwandſchaften find. folgende. 
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Baryterde. Bittererde. 
Kali. Metalliſche Oxyden. 
Natrum. Gluͤcinerde. 
Strontianerde. Alaunerde. 
Kalkerde. . Zirkonerde. 


Ammonium. 

10. Sie wird von der Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure 
zerſetzt. Die Wirkung, welche die übrigen Saͤuren auf ſie 
ausüben, iſt noch nicht unterſucht worden. Die Boraxſaͤure 
wird von ihr aufgelöft, und die gasfoͤrmige Kohlenſaͤure ab⸗ 
ſorbirt. * f 

11. Sie verbindet ſich mit ſehr vielen vegetabiliſchen 
Subſtanzen, als den Oelen, dem Pflanzenſchleim u. ſ. w. 

Zusammenſes 12. Durch die Einwirkung der Salpeterſaͤure 
zung. wird die Eſſigſaͤure in Waſſer und Kohlenſaͤure 
verwandelt. Wird eine Zuſammenſetzung aus Eſſigſaͤure und 
einem feuerbeſtaͤndigen Alkali, oder einer Erde, einer ſehr 
erhöheten Temperatur ausgesetzt, fo wird die Säure gaͤnz⸗ 
lich zerlegt, es wird Waſſer, Kohlenſäure und kohlenſtoff⸗ 
haltiges Waſſerſtoffgas entwickelt, und die Baſis des Sal⸗ 
zes bleibt mit Kohle verbunden zurück. Aus dieſen Thatſa— 
chen erſieht man, daß die Eſſigſaͤure aus Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff zuſammengeſetzt ſey; denn in dieſe 
Elemente laſſen ſich die angeführten Produkte auflöfen: als 
lein das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile iſt noch nicht ausge⸗ 
mittelt worden. N 
Bei der Deſtillation von 7680 Gran eſſigſaurem Kali er⸗ 
hielt Higgens folgende Edukte und Produkte 5). 


— — — — ſ:—ä—‚ tf — 


„) Higgens on Acetous Acid p. 26. 
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Kali 03862994 Gran. 
Kohlenſaures Gass 1473,56 
Kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas 1047,60 18 
Aus Kohle beſtehenden Ruͤckſtand 78, oo 


Oel 2 Ks 2 180,0000 
Waſſer o 340, oo 
6982,1598. 


Folglich beträgt der Verluſt 726,9 402 *). 

Dieſen ſucht Dr. Higgens darin, daß ein Theil des 
Waſſers und Oels von den elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten fortgeführt, 
und dann von ihnen abgeſetzt worden ſey. Er berechnete, 
daß im gegenwaͤrtigen Falle, die Menge des auf die angege⸗ 
bene Art verlornen Waſſers 700 Gran, und die des Oels 
26,9 402 betrage. Da nun das eſſigſaure Kali aus Eſſig⸗ 
ſaͤure und Kali beſteht, und alles Kali unverändert zurlickge⸗ 
blieben iſt, fo folgt, daß die Säure in gasförmige Kohlen⸗ 
ſaͤure, kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, Kohle, Oel und 
Waſſer verwandelt worden ſey; alle dieſe Produkte ſind aber 
aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff zuſammengeſetzt. 

Nun find 1473,564 Gran gasförmige Kohlenſaͤure zus 
ſammengeſetzt aus 1060, 966 Gran Sauerſtoff, und 415,598 
Gran Kohle. 

1047, 6018 Gran kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas wuͤr⸗ 
den, wenn man die Verſuche von Higgens und La voi⸗ 
ſier vergleicht, ungefähr aus 714,008 Gran Kohle, und 
333,010 Waſſerſtoff beſtehen. ü 


„) Denn 29,1 Gran Sauerſtoffgas aus der in den Gefäßen 
befindlichen Luft waren gleichfalls verſchwunden. 
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200,9402 Gran Del enthalten 163,4828- ao Kohle 
und 43,4574 Gran Wafferftoff. 

1040 Gran Waſſer enthalten 884 Gran Sauerſtoff, und 
156 Gran Waſſerſtoff. 

Es find demnach 38 17,006 Gran Eſſigſaͤure zuſammen⸗ 
geſetzt aus 1944/9606 — 20,1 8 191 5,866 Gran Sauerſtoff; 
532,4584 Gran Waſſerſtoff, und 1368,68 16 Gran Kohle. 
€ würden alfo 100 Theile Eſſigſaͤure beſtehen, aus 

50,19 Sauerſtoff. 

13,94 Waſſerſtoff. 

35,87 Kohlenſtoff. 
100,00. 

Diefe Zahlen können nur als ſehr unvollkommene Ans 
naͤherungen zur Wahrheit betrachtet werden. Higgen's 
Abſicht war nicht, das Verhältniß der Beſtandtheile, aus 

welchen die Eſſigſaͤure zuſammengeſetzt iſt, aus zumitteln; 
feine Verſuche wurden demnach nicht mit der ſtrengen Ges 
nauigkeit angeſtellt, welche zu dieſer Abſicht erforderlich gewe⸗ 
fen wäre. Prouſt *) hat es wahrſcheinlich gemacht, daß der 
Stickſtoff gleichfalls einen Veſtandtheil der Eſſigſäure aus⸗ 
mache; eine Meinung, welche ſchon Lavoiſier hegte. 


‘ 


) Prouft gründet dieſe Behauptung auf folgende Erfah⸗ 
rungen. Der Ruͤckſtand der Deſtillation des eſſigſauren Kali ent, 
haͤlt Blausäure; nun iſt aber nur die Kohle derjenigen Gubftanr 
zen, von welchen der Stickſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, ge⸗ 
ſchickt, Blauſaͤure zu bilden; er ſchließt demnach, daß der Stick ⸗ 
ſtoff auch einen Beſtandtheil der Eſſigſaͤure ansmachen muͤſſt. 

Anm. d. Ueber. 
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Zweiter Abſchnitt. 8 


Gon der Wen oc fur e. 


@eichichte, Benzoe, oder wohlriechender Aſand, iſt 
ein Harz, welches aus Oſtindien kommt, und das nach dem 
Dr. Dryander von der Styrax Benzoin, einem auf der 
Inſel Sumatra wachſenden Baume erhalten wird. Dieſe 
Subſtanz beſteht zum Theil aus einer eigenthümlichen Saͤu⸗ 
re, die Blaiſe de Vigenere ſchon im Jahre 1608 in feie 
ner Abhandlung über Feuer und Salz, unter dem Namen 
der Benzoeblumen (weil fie durch Deſtillation erhalten 
wird) beſchrieben hat: jetzt führt ſie den Namen undo, 
ſaͤure. 
Vertitung. 1. Die gewohnliche Methode, dieſe Säure dar⸗ 
zuſtellen, beſteht darin, daß man grob geſtoßenes Benzoe⸗ 
harz in ein irdenes Gefäß ſchüttet, die Oeffnung deſſelben mit 
einer Düte aus dickem Papiere bedeckt, und dieſe Vorrichtung 
in einem Sandbade einer maͤßigen Hitze ausſetzt. Die Ben⸗ 
zoeſaͤure wird ſublimirt, und ſetzt ſich an die Seitenwaͤnde 
des Gefaͤßes an. Scheele hat aber ein anderes Verfahren 
angegeben, welches dieſem weit vorzuziehen iſt ?). Man 
ſchüͤttet auf vier Theile ungeldſchten Kalk, zwölf Theile Waſ⸗ 
fer, ſetzt, nachdem die Aufwallung vorüber ift, noch ſechs 
und neunzig Theile Waſſer zu, übergießt hierauf 12 Theile 
fein geſtoßenen Benzoeharzes zuerſt mit ſechs Theilen der oben 
erwähnten Kalkmilch, miſcht fie wohl unter einander, und ſetzt 
hierauf nach und nach den Ueberreſt der Miſchung aus Kalkerde 


) Scheelens phyſiſch chemiſche Schriften. B. II. S. 94, 


* 
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und Waſſer zu. Wurde letztere auf einmal zugeſchuͤttet, fo wire 
de ſich das Benzoeharz nicht damit vermiſchen, ſondern zu⸗ 
ſammenbacken, und eine Maſſe bilden. Dieſe Miſchung wird 
über einem gelinden Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren eine 
halbe Stunde gekocht, dann vom Feuer genommen, und ei⸗ 
ne Stunde ruhig hingeſtellt, um damit ſie ſich ſetze, worauf 
die überſtehende Fluͤſſigkeit in ein glaͤſernes Gefäß abgegoſſen 
wird. Auf den in der Pfanne befindlichen Ruͤckſtaud werden 
96 Theile reines Waſſer gegoſſen, dieſer damit eine halbe 
Stunde gekocht, alsdann vom Feuer genommen, und nach⸗ 
dem ſich die Maſſe geſetzt hat, die überſtehende Fluͤſſigkeit 

zu der ſchon im Glaſe befindlichen gegoſſen. Dieſes letztere 
Verfahren wiederholt man noch einmal. Zuletzt wird der 
noch bleibende Ruͤckſtand auf ein Filtrum gebracht, und meh⸗ 
reremal mit heißem Waſſer übergoffen, Dadurch verbindet 
man die Kalkerde mit der Benzoeſuͤure, und trennt ſie von 
den harzigen Beſtandtheilen, mit denen ſie vereinigt war. 
Das Kalkwaſſer loſt eine geringe Menge Harz auf, welches 
demſelben eine gelbe Farbe ertheilt. Alle dieſe gelben Abko⸗ 
chungen, ſo wie das Ausſußwaſſer, werden mit einander vers 
miſcht, und bis auf 24 Theile eingekocht. 

Auf die in ein glaͤſernes Gefäß abgeklaͤrte Fluſſi gfeit 
wird unter ſtetem Umrühren ſo lange Salzſaͤure gegoſſen, bis 
kein Niederſchlag mehr erfolgt, oder bis die Maſſe etwas N 
ſäuerlich ſchmeckt. Die Benzoeſzure, welche vorher in Ver⸗ 
bindung mit der Kalkerde von der Flüͤſſi igkeit aufgeldſt erhal⸗ 
ten wurde, wird dadurch iu Geſtalt eines feinen Pulvers 
niedergeſchlagen . i 
— — — —— — — ugytq — — 


„) Die preuß iſche Pharmakopee empfiehlt ſtatt der Kalkmilch 
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Eigenschaften. 2. Die auf dem angegebenen Wege erhaltene 
Benzoefäure iſt ein feines, leichtes, weißlichtes Pulver, 
welches nicht fpröbe iſt, ſondern vielmehr Biegſamkeit beſitzt. 
Ihr Geſchmack iſt ſcharf, heiß und etwas bitter. Ihr Ge⸗ 
ruch iſt ſchwach, allein eigenthuͤmlich und aromatiſch 5). 
Ihr ſpecifiſches Gewicht beträgt 0,667 *). Sie wirkt kaum 
auf den Aufguß der Veilchen, röthet aber, vorzüglich, wenn 
fie heiß ift, die Lackmustinktur 888). 4 
Die Hitze verflüchtigt dieſe Säure, dieſe ſtoßt alsdann 
einen ſtarken Geruch aus, welcher Huſten erregt. Wird ſie 
in einen filbernen Löffel vor dem Loͤthrohre erhitzt, fo ſchmilzt 
fie, wird flüſſig wie Waſſer, und verdunſtet, ohne ſich zu 
entzünden. Sie brennt nur alsdann, wenn ſie mit der 
Flamme in Berührung kommt, und laͤßt keinen Rüͤckſtand. 
Streut man fie auf gluͤhende Kohlen, ſo erhebt ſie ſich als 
ein weißer Dampf. Laßt man fie, nachdem ſie geſchmolzen 
worden, kalt werden, ſo wird ſie hart, uud es bildet ſich 
auf ihrer Oberſiͤche eine ſtrahlige Rinde ). Wird ſie in 
verſchloſſenen Gefäßen deſtillirt, fo ſublimirt ſich der größere 
Antheil derſelben unverändert, allein etwas von berfelben 
wird zerſetzt. Dieſer Antheil wird beinahe gänzlich in Oel 
und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas verwandelt. 
f N ein Dieſe 
—— — l ——— 
das kohlenſaure Natrum, und zur Zerſetzung des gebildeten ben, 


zoeſauren Salzes die Schwefelſäure. Anm. d. Ueb. 
*) Dieſer Geruch ruͤhrt von einem Antheile aromatiſchen 


Oeles her, der an der Saͤure haftet. Gleſe erhielt ſie ohne al⸗ 


len Geruch. Man ſehe Phil. Mag. XIV, 351 
„% Hassenfratz Aun. de Chim. XXVIII, 11. 


%%% Morveau Encyc, Method. Chim. I. 44. 
+) Lichtenſtein. N 
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3. Diefe Saͤure wird an der atmosphaͤriſchen Luft nicht 
er e Kaltes Waſſer loͤſt keine merkliche Menge derſel⸗ 
ben auf; in beißem Waſſer iſt ſie hingegen ziemlich auflbs⸗ 
lich. Vierhundert und achtzig Gran kochendes Waſſer neh⸗ 
men zwanzig Gran von derſelben in ſich; beim Erkalten der 
Fluͤſſigkeit werden neunzehn Grau in laugen zarten, en 
federähnlichen Kryſtallen abgeſetzt ). 5 

Wirkung der 4, Weder das Sauerſtoffgas, noch N ber 
einſachen Stofe einfachen brennbaren, oder nicht brennbaren 
Stoffe, wirkt auf dieſe Säure. Sie ſcheint nicht eee 
zu ſeyn, irgend ein Metall zu oxydiren “). 211 
5. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erben und“ me⸗ 
talliſchen Oxyden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, 
welche unter dem Namen der benzoeſauren Salze ber 
kannt ſind. 

6. Von der tontentttrten Edler wird ſie ohne 
Entwickelung von Wärme, öder irgend eine andere Veraͤnde⸗ 
rung aufgeldft, außer daß fie davon etwas braun wird. 
Gießt man Waſſer i in die Aufldſung, fo ſcheidet ſich die Ben⸗ 
Zoeſtute q ab, und gerinnt auf der Oberflache, ohne eine Ver⸗ 
änderung erlitten zu haben aus), Die Salpeterfäure 2 ſchwef⸗ 
lichte und ſalpetrichte Saͤure bieten genau dieſelben Erſchei⸗ 
nungen dar. f Weder die Salzſaͤure, noch die oxydirte Salz⸗ 
fure, noch die Phosphorfäure, löfen dieſelbe auf. Die 
Ei gſäure au wenn fie heiß ift, eben fo wie das 115 
. N . 1 1 - 

A 39 722 ö 0 teen 
) Tromsdorf. N er. 
ee) Lichtenſtein. 
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die Benzoeſäure auf; letztere Aae Hingegen wiederum 
— Erkalten der Shure 5). 

7. Der Alkohol loͤſt fie in nachlccher Menge ER und 
991 ſie bei einem Zuſatze von Waſſer wieder fallen “). 
handen 8. Die Verwandſchaften dieſer Säure PAR 
, nach den ee von ee ee 1 


zu ſeyn: 

r de Arſenlkeryde. Warpide 
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Sedici 1. Der Bernſtein ift ein wohlbekaunter, meiſtens 
gelber, durchſichtiger, entzündlicher Körper, der ziemlich 
hart, und der Politur fähig iſt. Er wird in einiger Tiefe 
in der Erde, und an der Seeküͤſte mehrerer Länder gefunden, 
Die Alten ſchͤtzten ihn ſehr, theils als ierrath, theils als 
Arzneimittel. Wird dieſe Subſtanz deſtillirt, ‚ fo erhält man 
ein flüchtiges Salz, deſſen A gricola unter dem Namen 
des Vernſteinſalzes Erwähnung thut; feine Natur war 
aber lange unbekannt. Boyle war der erſte, der die Ent⸗ 
— — —— — — 


) Lichtenſtein. ö Mah 
„%) Ebendaſelbſt. 
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deckung machte, daß es eine Säure fen ). Sie wird von 
der Subſtanz, aus weiche fie erhalten wird, Bernſtein⸗ 
ſaͤure genannt, 
Wereitung. I. Man verſchafft fie ſich durch folgendes Verfah⸗ 
ren. Eine Retorte wird bis auf die Halfte mit gepulvertem 
Bernſteine angefüllt, die Oberfläche deſſelben mit trocknem 
Sande bedeckt, eine Vorlage vorgelegt, und die Deſtillation 
in einem Sandbade bei mäßiger Wärme veranſtaltet. Zuerſt 
geht ein unſchmackhaftes Phlegma, dann eine ſchwache Saͤu⸗ 
re, welche nach Scheele Eſſigſaͤure ift, über. Hierauf 
ſetzt ſich die Bernſteinſaͤure in dem Halſe der Retorte an. 
Wird die Deſtillation weiter getrieben, ſo ſteigt zuletzt ein 
dickes, braunes Oel über, das einen ſauren Geſchmack hat. 
Anfänglich iſt die Bernſteinſaͤure mit einer beträchtlichen - 
Menge Oel verunreinigt. Man kann ſie hiervon ziemlich be⸗ 
freien, wenn man fie in heißem Waſſer auſlöſt, und die Auf⸗ 
loſung durch ein Filtrum gießt, welches mit etwas Baum⸗ 
wolle belegt worden, die man vorher mit Bernfteindl ange⸗ 
feuchtet hat. Dieſe Subſtanz hält die größte Menge des 
Oels zurück, und die Auflöſung geht klar durch. Die Saͤure 
wird durch gelindes Verdunſten der Fluͤſſigkeit zum Kryſtalli⸗ 
ſiren gebracht; und dieſes Verfahren ſo oft wiederholt, bis 
die Säure vollkommen rein iſt. Guyton Morveau hat 
die Entdeckung gemacht, daß man ſie dadurch, daß eine ge⸗ 
hörige Menge Salpeterſaͤure über fie abgezogen wird, völlig 
rein darſtellen kann, nur muß man Sorge tragen, daß das 
Feuer nicht fo ſehr verſtaͤrkt werde, daß ſich die Bernſtein⸗ 
fäure ſublimire **), 


*) Boyle abridged by Shaw III, 369. 
„%) Ann, de Chim. XXIX, 165. Dieſes Verfahren wuͤrde 
K 2 
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Eitenſchaten. 2. Die Kryſtalle der Bernſteinſaure find durch» 
ſichtig, weiß, glänzend, und von einer blättrig dreiſeitigen 
prismatiſchen Form. Sie haben einen ſauren aber nicht 
ätzenden Geſchmack: rdthen die Lackmustinktur, aͤußern aber 
nur wenge Wirkung auf den Veilchenſyrup. a 


22 


darum nicht zu empfehlen ſeyn, weil die Salpeterſaͤure die en 
fteinfdure in ihrer Grundmiſchung veraͤndert. 

Ein anderes Verfahren, dieſe Saͤure zu reinigen, ſchlaͤgt 
Lowitz vor. Die mit Oeltheilen durchdrungene Saͤure wird in 
kochendem Waſſer aufgelöͤſt, und der Auflöfung die Haͤlfte des 
Gewichtes von friſch gegluͤhetem Kohlenpulver zugeſetzt, die Mir 
ſchung einigemal ausgekocht, und dann durch einen naßgemach⸗ 
ten, immwendig mit Kohlenpulver ausgeftreuten Spigbeutel gegoſ⸗ 
ſen, wo dann die gehörig verdunſtete Lauge zu farbenloſen Kry⸗ 
ſtallen anſchießt. Auf dieſem Wege erhaͤlt man allerdings die 
Säure farbenlos, allein ſie ſcheint doch in ihrer Grundmiſchung 
etwas verandert worden zu ſeyn, denn ſie laͤßt ſich nunmehr nicht 
ganzlich auffublimiren, ſondern laßt, wenn die Kryſtalle auch 
ſchneeweiß waren, einen Rückſtand von Kohle. 

Nach Richter wird die braune Bernſteinſaͤure in Waſſer 
Aufgelöf,. mit Kalt geſaͤttigt, und das bernſteinſaure Kali durch 
eine Auflöſung des effigfauren Bleies niedergeſchlagen. Der Nie⸗ 
derſchlag wird aus gefuͤßt, und von demſelben durch eine mit Huͤl— 
fe der Rechnung gefundene Menge Schwefelſaute die 1 
fdure abgeſchieden. 5 

Das zuletzt angeführte Verfahren hat dieses gegen ſich, daß 
durch das Bleioxyde auch die braunfdrbenden Theile niedergeſchla⸗ 
gen werden, ſo daß die das Mittelſalz enthaltende Lauge nur 
gelblich bleibt. Trennt man nachher die Bernſteinſaͤure mit Hülfe 
der Schwefelſaure vom Blei, ſo erhaͤlt man wieder gefaͤrbte 
Lauge, aus der man freilich, wie aus jeder andern gefärbten Lau⸗ 
ger weiße Krnfalle gewinnen kann. Ueberdieß bleibt ein großer 
Theil des bernſteinſauren Bleies, in Verbindung mit dem eſſig⸗ 
fauren Kali aufgelöſt, und es wird dadurch eine mehrfache Bus 
ſammenſetzung gebildet, die ſich beim Verdunſten der Lauge aus, 
ſcheidet, und nicht fuͤglich gebraucht werden kann. \ 
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Setzt man fie einer beträchtlichen, Hitze aus, ſo werden 
fie ſublimirt. Die Hitze eines. Waſſerbades iſt hierzu nicht 
hinreichend: : im Sandbade schmelzen ſie, ſublimiren und ver⸗ 
dichten ſich in dem obern Theile des Gefaͤßes; allein die zu⸗ 
rück bleibende Kohle zeigt, daß ſe ie zum Theil zerſetzt! worden 
fi nd Ba n 

3. Bei einer Ka don 505 find nad) al 
mann 96 Theile Waſſer erforderlich, um einen Theil biefer 
‚Säure aufzuldſen “ ); bei einer Temperatur von 525 fi ud 
24 Theile Waſſer dazu hinreichend, und bei einer Tempera⸗ 
tur von 212° nach Stockar von Neuforn- zwei Theis 
Je 0, allein der größte, Theil der aufgelöften Säure, kryſtal⸗ 
liſirt beim Erkalten des Waſſers. Nach Roux enthält die 
Auflöfung, dennoch eine großere Menge Saͤure, als kaltes 
Waſſer von derſelben aufzunehmen i im Stande iſt 4). 

2500 Gran kochenden Alkohols löfen 177 Gran von dies 
fer Säure auf; fie kryſtalliſirt aber wieder, ſo wie die auf 
loͤſung erfaltet Fr). f 

4. Die Zuſammenſetzungen, eh dieſe Säure mit den 


Es iſt daher gbd immer am Zweckmaͤßigſten, die nicht reine 
Saͤure mehrmals in Waſſer. aufzuldfen, und zum Kryſtalliſiren zu 
bringen. Auch kann man auf die feingepulverte Saͤure Alkohol 
ſchuͤtten, und damit kalt digeriren, hierauf den Alkohol abgießen, 
die Saure noch mit Alkohol abfpühlen. fie wieder in Waſſer auf; 
Löfen, und alsdann zum Kryſtalliſtren bringen. 

Anm. d. Ueber ſ. * 

9 Pott. a N 

**) Inst, Chim., g. XII. 

DR Succino, 
at) Morveau Encye. Method. Chim. Br 72. 
and cht) Wenzel. 
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Alkalien, Erden und metalliichen Oryden bildet, haben den 
Namen der bernſteinſauren Salze erhalten. Wenige 
derſelben ſind mit der erforderlichen ea rare 
worden. 

5. Wird die Bernſteinſäure mit Natrum verbunden, fo 
kryſtalliſirt fie in vier- und ſechsſeitigen Prismen. Wird dies 
ſes Salz aus einer Retorte deſtillirt, fo wird die Bernſtein⸗ 
ſaure gänzlich zerſetzt. Es geht in die Vorlage eine ſaure 
Fluͤſſigkeit über, welche ſehr verdunnte Eſſigſäure iſt; ein 
braunes Oel; und außerdem entwickelt ſich kohlenſaures Gas 
und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. In der Retorte bleibt 
Natrum und Kohle zurück ). Hieraus folgt, daß dieſe 
Saͤure, ſo 80 die übrigen zu dieſer Klaſſe gehörigen, durch 
die Waͤrme zerlegt wird, und daß ſie aus ub N 
e ſerſtoff und Kohle beſtehe. 

Werwandſcha - 6. Die Verwandſchaften der Vernfkeinfhure 
ten. ſind nach Mor veau folgende: . 


Baryterde. Ammonium. 
Kalkerde. f VBittererde 9%), 
Kali. n Alaunerde. 
Natrum. Metalliſche Oxyden. 


— — ———ꝛ—ꝛ̃̃ͤ qQd]..ͤͤ —i ——ꝛ— — utꝛt:— 

*) Morveau Ann, de Chim. XXIX, 165. 

) Den Erfahrungen von Gehlen zufolge ſtehet die Bitter⸗ 
erde keinesweges, in Ruͤckſſcht ihrer Verwandſchaft zur Bernſtein⸗ 
fdure, dem Ammonium nach. Zwar bringt das Ammonium in 
der Auflöſung der bernſteinſauren Bittererde einen Niederſchlag 
zuwege; dieſer iſt aber ein dreifaches, aus Bernſteinſaͤure, Bits 
tererde und Ammonium beſtehendes Salz, wie es ſo haͤufig unter 
ähnlichen Umſtaͤnden der Fall iſt. Die reine Bittererde zerſetzt 
hingegen, wenn ſie mit der Aufloͤſung des bernſteinſauren Ammo⸗ 
niums erwaͤrmt wird, dieſes Salz gaͤnzlich, das Ammonium ent; 
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Le Der Kampher iſt eine bekannte, welße, Froftale 
linſſche Subftanz von faken Geruche und Geſchmacke. Man 
erhält ihn von einer Art Taurus, die in 1 Oftindien wächt, 

& ift fo. flüchtig, £ daß er cin g offenen Geffen nicht geſchmol⸗ 

zen werden ann, . und fo entzhmdlich, d daß er ſogar auf der 
Sberſtäe e des Waſſers brennt. e. 

Bei Wird der Kampher in Berührung mit Sauerſtoffgas 
entzündet, ſo brennt er mit einer ſehr glänzenden Flamme, 
es entwickelt ſich eine beträchtliche Menge Märmeftoff, es 
wird, Waſſer gebildet; die innere Fläche, des Gefäßes hbers 
zieht fi fü ch mit einer ſchwarzen Subbſtam, die ohne allen Zwei⸗ 
fel Kohle iſt, und es wird gleichfalls kohlensaures Gas ge⸗ 
bildet e). Hieraus folgt, daß er wenigſtens ſeinen vorzuͤg⸗ 
lichſten Veſtandtheilen nach, aus Waſſerſtoff und Kohlen⸗ 

ſtoff zuſammengeſetzt iſt. 
Ko ſegarten, der achtmal nach einander Salpeterſäu⸗ 

re iiber Kampher abzog, erhielt eine kryſtalliſirte Sküre Gt, 
welcher! man den Namen Kam p he rf zure gegeben hat. 

Bereitung. . Seine Verſuche fir nd von Bouillon La 
Grange wiederholt worden, Diefer Chemiſt giebt folgen: 
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weicht, und die Bittererde nimmt die Stelle deſſelben ein. Auch 
ſchon beim trocknen Zuſammenreiben des bernſteinſauren Ammo⸗ 
niums mit Bittererde, wird Ammonium entwickelt. 
Anm. d. Ueber ſ. 
„) Kosegarten de Camphora etc, 1785. 
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des Verfahren an, die Kampherſaure au bereiten. Man fchüte 
tet in eine Retorte Einen T Theil Nampher, und acht Theile 
Salpeterſäure, deren ſpkelfiſches Gewicht 1733 iſt, und de⸗ 
ſtillirt die Miſchung aus einem Sandbade. Es entwickelt 
ſich eine beträchtliche 19 Salpete 15 rgad und Fohlenfaures 
Gas Lampber. „Dieſes Ver⸗ 
77 muß mie e Wenge Kampher! dreimal wiebets 
holt. werden; ſo daß u allem 2 ; Theile, Salpet terfäure ı egen 
einen Theil We erforberli fi nd. Nach d der dritten Des 
ſtillation bemerkt man nach dem Erkalten der Retote eiue 
Menge Kryſtalle in derſelben. Dieſe fi ud die dampöbet⸗ 
ſaͤure. Sie betragen etwas weniger als die Kulte des zum 
Berfuche angewandten Kamphers. € 
Siaciearten, 2. Die durch das angegebene Werſabren erhal⸗ 
tene Kampherſtüte bildet ſchneeweiße Sipftalle, welche die 
Geſtalt eines Paralelepipedums haben 1075 Diese Arpfialle 
befchlagen an ber duft 700. 
Die Kanipperfäure hat einen ſchwach fäuerlich bittern 
Geſchmack, und einen dem Safran ahnlichen Geruch. 
Sie roͤthet blaue Pflanzenfarben. l 
3. Nach Kof egarten löſen 200 Theile kalten Waſ⸗ 
ſers einen Theil bieſer Säure auf; bei einer Temperatur von 
60° find. nach Bouillon La Grange. 90 Theile Waſſer 
dazu hinreichend. Kochenbes Waſſer nimm vs feines Ge⸗ 
wichtes davon auf ). 
Nach Koſegarten iſt die Kampherſaͤure in Alkohol 
— U— 
) Kosegarteu de 0 etc. 1783. u 


) La Grange. 
) Koſegarten. 
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unauflöslich; nach Bouillon La Grange wird fie von 
demiſelben aufgeldſt, und wenn man die Aufloſung mit der 
atmosphaͤriſchen Luft in Berührung laßt ſo kryſtalliſirt die 
Saure. Aus dieſer Aufloͤſung in Alkohol wird die Kampher⸗ 
ſaͤure durch einen Zuſatz von Waſſer nicht / gefallt )). 
Toirkung der 4. Streut man dieſe Saͤure auf glühende Koh⸗ 
Wärme. len, ſo ſtößt fie, einen dichten, aromatiſchen 
Dampf aus, und wird gänzlich verfluͤchtigt. In einer ge⸗ 
linden Hitze ſchmilzt ſie, und wird ſublimirt. Erhitzt man 
ſie in einer porcellanenen Röhre, durch die man ⸗Sauerſtoff⸗ 
gas hindurchgehen laßt, fo ſublimirt fü 1 die ER ohne 
eine Veränderung zu erleiden. 

Wird ſie an und ‚für ſich deſtllit, 0 ſchihg f ie, nd 
wird ſublimirt. Durch dieſes Verfahren werden ihre Eigen⸗ 
ſchaften gewiſſermaßen verändert. Sie rdthet nicht länger 
die Lackmustinktur, verbreitet einen ſtarken aromatiſchen Ges 
ruch; ihr Geſchmack iſt weniger durchdringend, und ſie loͤſt 
ſich in dieſem Zuſtande weder im Waſſer, noch in Schwefel⸗ 
ſäure, noch in Salzſaure auf. Erwärmte Salpeterfhure 
färbt ſie gelb, und löſt ſie auf. Alkohol ddft fie gleichfalls 
auf, und wenn die Auflöſung mit der atmosphaͤriſchen Luft 
In Berührung kommt, ſo kryſtalllſirt dieselbe. 
5. Die Kampherſäure verandert den, Schwefel nicht. 
Der Alkohol und die Mineralſaͤuren loͤſen fie gaͤnzlich auf; 
daſſelbe bewirken die fetten und flüchtigen Oele. 

Die Kampherſäure fällt die Kalkerde aus dem Kalkwaſ⸗ 
fer nicht. Die Auflöfung des Indigo in NE wird 
von ihr nicht verändert. ve 


) Bouillon La Grange Ann. de Chim. XXVII. 49. 
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6. Sie verbindet) ſich mit den Alkalien, Erden und me⸗ 
talliſchen Oryden , die daraus entſtehenden Zuſammenſetzun⸗ 
Wannen kampherſgure Salze genannt. 

7. Die Verwandſchaften dieſer Säure find, in ſofern fie 
von Bouillon La enn worden e 


folgende) : im ne dee ee ee ee 
Kallerde. n Ammonium. 
ee * hl oe n 
Natruſm. Bittererdſe. 11 
—— a ee 
hn ud ne n nh d 8 Un bag 
Steh aufer. De vgn 
* „ * r „ „ „ e e 
— 8e t NN l. HR te 
1 1 30 le TRENER 65 ' 


W rg guter mt Suben gesch we 
eine mäßige Hitze angewendet, ſo zergeht erſterer bald, es 
erfolgt ein Aufbrauſen, wobei eine beträchtliche Menge Sal⸗ 
petergas und kohlenſaures Gas entwickelt wird; und wenn 
das Aufbrauſen nachlaͤßt, und die Flüffigfeit in der Retorte 
erkaltet, ſo bemerkt man eine Menge kleiner, durchſichtiger 
Kryſtalle in derſelben. Dieſe Kryſtalle machen eine eigen⸗ 
thümliche Saͤure aus, welche den Namen Kleeſäure oder 
Sauerkleeſäure erhalten hat, weil fie, wie von Schee⸗ 
le gezeigt worden, völlig gebildet im Sauerklee (oxalis ace- 
tosella) angetroffen wbt Aafäazlich wurde ſie 85 Zu . 
kerſaͤure genannt. g 

Da die fruͤheſten und beſten Nachrichten über dee Sin 


) Bouillon La Grange, Ann., de Chim. XXVII. 40. 
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re von Bergmann ertheilt wurden, fo hielt man ihn lange 
Zeit fuͤr den Entdecker derſelben; allein Ehrhart, einer von 
Scheelen's vertrauteſten Freunden, verſichert, daß die 
Chemie dieſe Entdeckung letzterem verdanke ), und Hermb⸗ 
ſtaͤdt und Weſtrumb ſchreiben gleichfalls Scheelen die 
Ehre dieſer Entdeckung zu. Bei fo bewahrten Zeugniſſen iſt 
es wohl keinem Zweifel unterworfen, daß Scheele der ei⸗ 
gentliche Entdecker der Kleeſaͤure ſen. * 

Wereltung. 1. Bergmann giebt folgende Vorſchrift, dieſe 
Säure zu bereiten: Man tıberfchlittet in einer tubulirten Re⸗ 
torte eine Unze geſtoßenen weißen Zucker mit drei Unzen ſtar⸗ 
ker Salpeterfäure, deren ſpecifiſches Gewicht 1,567 iſt. Nach: 
dem die Auflöſung erfolgt iſt, während welcher ſich Daͤmpfe 
von Salpetergas erheben, wird eine Vorlage vorgelegt, und 
die Flüffigfeit zum Kochen gebracht, wodurch eine beträchte 
liche Menge Salpetergas ausgetrieben wird. So wie die 
Fluͤſſigkeit in der Retorte eine roͤthlichbraune Farbe annimmt, 
werden noch drei Unzen Salpeterſaͤure zugeſetzt, und mit 
dem Kochen fortgefahren, bis die Daͤmpfe nachlaſſen, und 
die Flüſſigkeit farbenlos wird. Man gießt hierauf den In⸗ 
halt der Retorte in ein weites Gefäß. Nach dem Erkalten 
Fryſtalliſiren zarte vierſeitige Prismen, die oft unter einem 
Winkel von 45 Grad an einander gefügt find. Werden dieſe 
Kryſtalle geſammelt, und auf Löfchpapier getrocknet, fo wies 
gen ſie 1 Drachme 49 Gran. Wird die übrige Lauge aber⸗ 
mals in der Retorte mit zwei Unzen Salpeterſaͤure fo lange 
gekocht, bis die Daͤmpfe verſchwinden, und alsdann dieſelbe 
zum Kryſtalliſiren hingeſtellt, fo kryſtalliſiren wiederum drei 


„) Elvert's Magaz. f. Apotheker 1785. Th. I. S. 54, 
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und vierzig Gran Saure. Unterwirft man den Ruͤckſtand, 
der jetzt eine glutindſe Konſiſtenz hat, noch einmal der be⸗ 
ſchriebenen Operation, indem man nach und nach in kleinen 
Antheilen ungefähr zwei Unzen Salpeterſaͤure zuſetzt, ſo wird 
eine ſalzige, braune, zerfließende Maſſe gebildet, die eine 
halbe Drachme wiegt, und welche durch ferneres Reinigen 
auf die Kaͤlfte zurückgebracht wird. Die durch dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Operationen erhaltene Kryſtalle laſſen ſich durch 
Auflöſen, Filtriren, Anſchießen und Abtropfen ferner reis 
nigen. Die letzte Lauge kann noch mit etwas Salpeter⸗ 
ſaͤure behandelt, und an der Sonne verdunſtet werden. 
Durch ein dem beſchriebenen ganz ähnliches Verfahren 
erhielt Bergmann biefe Säure aus dem arabiſchen Gun 
mi, Alkohol und Honig. Scheele, Hermbſtadt u. a. 
m. aus einer großen Menge vegetabiliſcher, und Bertho 7 
let aus ſehr vielen auimaliſchen Subſtanzen. 
Ann Es iſt nothwendig, die Salpeterfäure in nicht zu gro ⸗ 
2 Menge anzuwenden, weil ſonſt die Menge der Kleeſaͤure 
vermindert wird. Wird eine zu große Menge Salpeterſaͤure 
genommen, ſo wird gar keine Kleeſaͤure erhalten 5). Auf der 
andern Seite verſichert Hermbſtaͤdt, daß, wenn man eine 
zu geringe Menge Salpeterfäure zu dieſem Verſuche nimmt, 
die erhaltene Säure nicht Kleeſaure, ſondern Weinſtein⸗ 
ſaure fen; allein ich habe bei Wiederholung dieſes Verſuches 
dieſe Behauptung nicht beſtaͤtigt gefunden. 
Eigenschaften. 2. Die durch das angegebene Verfahren erhal⸗ 
tene Kleefäure, hat die Geſtalt vierſeitiger Prismen mit ab⸗ 
wechſelnden, breiteren Seitenſtaͤchen, die Enden ſind mit 


) Bergmann. 
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zwei Flachen zugeſchärft. Dieſe Krystalle find durchſichtig 
ſchön weiß, und haben einen beträchtlichen Glanz. Ihr Ge 
ſchmack ift ſehr ſauer; die blauen Be werden * 
ep gerdthet, 8 
ietunader 3. Wird die kryſtalliſirte Siure! in einem of 
Warme. fenen Gefäße erhitzt, fo ſteigt ein Dampf auf, 
welcher einen unangenehmen Eindruck auf die Naſe und die 
Lungen macht. Der Rüͤckſtand iſt ein Pulver, deſſen Farbe 
ungleich weißer iſt, als die der Säure war. Durch dieſes 
Verfahren verliert fie w von ihrem Gewichte, erhält aber 
dieſen Verluſt wieder, wenn ſie der Luft ausgeſetzt wird. 
Wird ſie deſtillirt, fo verliert fie zuerſt das Kryſtalliſations⸗ 
waſſer, dann zerfließt fie, und wird braun. Es geht eine 
geringe Menge einer unſchmackhaften Fluͤſſigkeit über, im 
Halſe der Retorte und zum Theil in der Vorlage ſublimirt ſich 
eine weiße, ſalzige Rinde; allein der größte Theil der Säure 
wird zerſtört, und in der Retorte bleibt eine Maſſe zuruͤck, 
die 3 des Ganzen beträgt. Dieſe hat einen empyreumati⸗ 
ſchen Geruch, ſchwaͤrzt die Schwefelſäure, faͤtbt die Salpe⸗ 
terſaure gelb, und Idft ſich in Salzſaͤure, ohne verändert zu 
werden, auf. Der Theil der Säure, welcher ſich ſublimirt 
hat, iſt unverändert, Wird dieſe Säure zum zweitenmal 
beſtillirt, ſo ſtoͤßt ſie einen weißen Dampf aus, der ſich in 
der Vorlage zu einer farbenloſen, nicht kryſtalliſirbaren Sau⸗ 
re verdichtet; in der Retorte bleibt eine dunfelgefärbte Sub⸗ 
ſtanz zurück 99). So lange die Deſtillation dauert, entweicht 
eine beträchtliche Menge elaſtiſcher Dämpfe. Aus 279 Gran 
Kleeſaure erhielt Bergmann 109 Kubikzoll Gas, von dem 
3 N 


0 Bergmann. Ihr Die ann 
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die eine Hälfte kohlenſaures Gas, die andere Hälfte kohlen⸗ 
ſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas war. Fontana erhielt aus eir 
ner Unze dieſer Säure 430 Kubikzoll Gas, von dieſem war 
J Kohlenſaͤure, das übrige kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. 
Aus dieſen Thatſachen geht hervor, daß die Kleeſaͤure aus 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff beſteht. 
Des Waser. 4. Die Kryſtalle der Kleeſaure find in glei⸗ 
chen Theilen kochenden Waſſers dem Gewichte nach auflös⸗ 
lich: bei einer Temperatur von 65,7“ löft das Waſſer die 
Hälfte ſeines Gewichtes auf. Das ſpecifiſche Gewicht der 
Auflöfung iſt 1,0593 ). Hundert Theile kochenden Alko⸗ 
hols loͤſen 56 Theile der kryſtalliſirten Saͤure auf; bei einer 
mittleren Temperatur hingegen nur 40 Theile ). Die 
tropfbarflüſſige Kleeſaͤure hat, wenn fie koncentrirt iſt, eis 
nen ſcharfen, iſt ſie hingegen gehdrig mit Waſſer verduͤnnt, 
einen ſehr angenehmen Geſchmack ***), 
Sie roͤthet alle blauen Pflanzenfarben, die des Indigo 
ausgenommen. Die Auflöſung von einem Gran kryſtalliſir⸗ 
ter Säure, der in 1920 Gran Waſſer aufgeloͤſt worden, roͤ⸗ 
thet das blaue Zuckerpapier: ein Gran, der in 3600 Gran 
Waſſer aufgeldſt wurde, das mit Lackmustinktur gefaͤrbte 
Papier 7). Nach Morveau reicht ein Gran Säure hin, 
2633 Gran Waſſer einen merklich Kurs raf zu er⸗ 


5 Aren 8). 


*) Bergmanni Opusc. Br 225. 

**) Ibid. En 

%%) Bergmann. R 
0 Ebenderſelbe. — 
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„Sie iſt ſo feuerbeſtaͤndig, daß fie nicht ſublimirt wird, 


Pen man Waſſer, er ſie See worden, bis au 


Siedpunkte erhitzt. 1.2 Bi 
Der einfachen 5 Die in — 5 von der e 
„Stoffe. — phaͤriſchen Luft, noch von dem Sauerſtoſtgaſe 
verandert. Die Wirkung der einfachen brennbaren Stoffe 
auf dieſe Säure iſt noch nicht unterſucht worden. 

Sie oxydirt das Blei, Kupfer, Eiſen, Zinn, Wis⸗ 
muth, Nickel, Kobalt, Zink, Magneſium. f 

Sie wirkt nicht auf Gold, Silber, Platin, Sucher 

61 Die Kleeſaͤure verbindet ſich mit den Alkalien, Erden 


und metalliſchen Oxyden, und bildet damit Zuſammenſetzun⸗ 


gen, welche kleeſaure Salze genannt worden ſind. 
7. Die Salzſaure und Eſſigſaure löſen die Kleefüure auf, 
ohne ſie zu verändern ). Die Schwefelſaͤure zerſetzt fie 
bei der Mitwirkung der Wärme, zum Theil, und es wird 
eine beträchtliche Menge Kohle gebildet. Die Salpeterſaͤure 
zerſetzt fie bei der Siedhitze, und verwandelt fie in Waſſer 
und Kohlenſaure 84). Dieſe Reſultate beſtaͤtigen das, was 
oben in Rückſicht der Beſtandtheile dieſer Säure geſagt wur⸗ 
de. Foureroy und Vauquelin geben e Vers 
haͤltniß e in 100 mat Tr 
77 Sauerſtoff. 
dig de 13 Kohlenſtoff. 
9 10 u 


100 *) 


„%) Bergmann. 
„% Fourcroy Syst. VII, ang. 
*) Ibidem. 
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Die Werſuche aber auf welche ſich dieſes Reſultat grün⸗ 
det, ſind von ihnen nicht bekannt gemacht worden; man iſt 
daher außer Standes, die Genauigkeit des augegebenen Ver⸗ 


haͤttniſſes zu beurtheilen. 

3 8. Die Verwandſchaften aten fi nd. 
| m 80 hg feßge det i eee 
re RIED ie ſu⸗ 

Ada terße. TIERE: , Minen de: 8 
Strontian erde. Ammonfu m. 
Bittererde. Alaunerde. 


Dieſe Saͤure iſt zu dener) als daß man ei zum 5 
lichen Gebrauche auwenden konnte; für den Chemiſten iſt 
fie aber zur Entdeckung der Kalkerde in einer Auflöſung ſehr 
wichtig. Zu dleſem Ende thut man entweder etwas reine 
Saure, oder eine Auflöfung des kleeſauren Ammoniums, in 
diejenige Fluͤſſigkeit, in welcher man Kalkerde vermuthet. 
Iſt letztere zugegen, ſo faͤllt unmittelbar ein weißes Pulver 
zu Böden ). Der Grund hievon iſt, daß die kleeſaure 
Kalkerde vom Waſſer nicht aufgeldft wird, demzufolge kann 
eat DR 8 aa 6 5 85 


8188. ei \ . 2 [AR f 2 5 nr 


—— 


ei N 

) Es ift übrigens 1 daß bie e keinen 

Ueberſchuß von einer der ſtaͤrkeren Saͤuten enthalte. Sollte dies 

ſes der Fall ſeyn, fo muß derfelbe;, ehe die Kleeſäure zugeſetzt 
wird, vorher mit Ammonium gefdttige werden. ai 
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Sechſter Abſchnitt. g 


on der Honig ſte infa ue e, 


Geschichte: Man findet ein Foſſil von honiggelber Farbe in 
kleinen, einzelnen Kryſtallen zu Artern in Thüringen, in dem 
dortigen Lager der erdigen Braunkohle. Dem erſten Anſchei⸗ 
ne nach, hat es einige Aehnlichkeit mit dem Bernſteine; al⸗ 
lein Werner erklaͤrte es im Jahre 1790 für eine eigenthum⸗ 
liche Subſtanz, und gab ihm den Nahmen Honig ſtein 
(Melilithus). Dieſes Foſſil iſt zußerſt ſelten, und ift bis 
jetzt nur in Thüringen, und in der Schweiz gefunden 
worden *), 

Der Honigſtein iſt gewöhnlich honiggelb in helleren und 
dunkleren Abſtufungen, zuwellen auch ſtrohgelb. Er kommt 
nicht anders, als kryſtalliſirt vor, und zwar die erſtere Ab⸗ 
Anderung in etwas verſchobenen DOftahdern, In ganz voll⸗ 
ſtaͤndigen dergleichen Kryſtalleu trifft man ihn indeſſen nur 
ſparſam an; meiſtens nur in mehr oder weniger deutlichen, 
vierſeitigen, pyramidalen Bruchſtücken. Die ſtrohgelbe Ab⸗ 
Anderung, bildet kleine drufenartige Zuſammenhaͤufungen. 
Die Kryſtalle find felten von mittlerer Größe, meiſtens nur 
klein, bis zum ſehr kleinen herab. 

Die Oberſlͤͤche der Kryſtalle iſt gewöhnlich glatt und 
glaͤnzend, zum Theil auch rauh und zerfreſſen; inwendig 
aber bemerkt man matten Glasglanz. Sie find felten ganz 
klar, gewöhnlich nur halbdurchfü ichtig, und bei der blasgel⸗ 


ben Abaͤnderung kaum durchſcheinend. Sie find weich, fprör . 


— ! bZñI. 


*) Brochant's Mineralogie II, 73. 5 
II. 2 
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de, leicht zerreiblich, und geben zerrieben ein gelblich graues 
Pulver. Ihr eigenthuͤmliches Gewicht beträgt ungefähr 
1,550 ). 

Die Mineralogen machten bald die Bemerkung, daß 
der Honigſtein zum Theil verbrennlich ſey; allein in Rüde 
ſicht feiner, Beſtandtheile waren fie nicht einig. Lampa⸗ 
dius und Abich verſuchten zu gleicher Zeit ſeine chemiſche 
Analyſe. Nach Lampadius enthalten 100 Theile deſ⸗ 
ſelben: IR ; 

86,4 Kohle. 


3,5 Bitumen. 
2 Kieſelerde. 
3 Waſſer. 


Abich gab folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile an: 
40 Kohlenſaͤure. 
28 Waſſer. ho 
16 Kohlenſaure Alaunerde. 
52 Benzoeſaͤure. a 
5 Benzoeſaure Alaunerde. 
3 Eiſenoxyde. 
2 Harz. 
100 ). 
Die Reſultate dieſer Analyſe, find ſo verſchieden, daß 
man auf keine derſelben ein großes Vertrauen ſetzen kann. 
Außer dem geht aus der Art, wie die Verſuche angeſtellt 


— ͤ wöUö—¾— — 
) Klaproth's Beiträge B. III. S. 115, 
„) Crell's Annalen 1797. B. II. S. 10. 
ee) Ebend. S. 16, 
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wurden, hervor, daß die urſprünglichen Beſtandtheile des 
Honigſteins durch das Feuer verändert wurden. Klaproth 
zerlegte ihn im Jahre 1799 auf's Neue, und fand, daß er 
eine Zuſammenſetzung aus Alaunerde und einer eigenthumli⸗ 
chen Säure fen, welcher er den Nahmen Honigſteinſänre 
gab 5). Dieſe Analyſe wurde bald darauf 1 85 Vauque⸗ 
lin's Verſuche beſtaͤtigt *). 

Bereitung. 1. Bis jetzt iſt die Honigſteinſaͤure nur allein 
im Honigſteine angetroffen worden. Sie laßt ſich durch fol⸗ 
gendes Verfahren aus dieſem Foffile abſcheiden. Der Ho⸗ 
nigſtein wird fein zerrieben, und mit 72 Theilen Waſſer dem 
Gewichte nach gekocht. Die Saͤure verbindet ſich mit dem 
Waſſer, und die Alaunerde fällt in Flocken zu Boden. Wird 
die Auflöſung filtrirt, und gehbrig verdunſtet, ſo wird die 
Honigſteinſaure in einem kryſtalliniſchen Zuſtande erhalten. 
Eigenſchaften. 2. Dieſe Kryſtalle beſtehen entweder aus 
ſehr feinen Nadeln, die kugelfbrmig zufammengehäuft find, 
oder aus kleinen, kurzen Prismen. Sie haben eine braͤun⸗ 
liche Farbe, und anfänglich einen ſußlich ſauren, 8 
einen bitterlichen Geſchmack. 

3. Die Honigſteinſaͤure iſt im Waſſer ſchwer aufldslich, 
doch iſt der Grad ihrer Auflöslichkeit noch nicht genau bes 
ſtimmt worden. 

(4, Setzt man fie der Hitze aus, fo wird fie leicht zer⸗ 
ſetzt, fößt einen häufigen Dampf aus, der jedoch keinen 
Geruch hat: als Rüͤckſtand bleibt eine geringe Menge uns 

) Klaproth's Beiträge III. S. 114. 

**) Ann. de Chim. XXXVI, 205. 


La 
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ſchmackhafter Aſche, welche das betete KR ver⸗ 
aͤndert. 

5. Alle Verſuche, ſie vermittelt der Salpeterfäureii in 
Kleefäure zu verwandeln, find, vergeblich geweſen: die Sal⸗ 
peterſaure veränderte ſie weiter nicht, als daß fie ihr eine 
ſtrohgelbe Farbe ertheilte. 

6. Die Wirkung der einfachen Stoſſe auf dieſe Sine 
iſt noch nicht verſucht worden. 

7. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden and me⸗ 
talliſchen Oxyden, und bildet damit Znſammenſetzungeu, 
welche honigſteinſaure Salze genannt werden. Die 
Eigenſchaften dieſer Fatma ee ſollen in der Folge 
erörtert werden. ur 

8. Man erſieht aus Klaproth' 8 Analyſe, daß 100 
Theile Honigftein folgende Beſtandtheile enthalten: 

46 Honigſteinſaͤure. 
16 Alaunerde. 
38 Waſſer. 

; 100. 

Wird der Honigſtein aus einer Retorte befiit, o 
wird die Honigſteinſaͤure gaͤnzlich zerlegt, und die Elemente 
derſelben verbinden ſich in einem andern Verhältniffe. Durch 
dieſes Verfahren erhielt Pape aus 100 Gran Ho⸗ 
nigſtein 4 10 
54 Kubikzoll kohlenſaures oa. 

13 Kubikzoll Waſſerſtoffgas. rr 
38 Gran ſaͤuerliches und 8 Baer. ” 

1 Gran aromatifches Del, 

9 Gran Kohle. 
16 Gran Alaunerde, 
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Aus dieſer Analyſe geht hervor, daß die Honigfteinfäure, 
ſo wie die meiſten, brennbaren Säuren aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehe: es fehlen uns aber noch 
die erforderlichen Data, um das genaue Verhältuß 15 
Beſtandtheile beſtimmen zu können. f 

Die Honigſteinſaͤure hat ſehr viel Aehnlichkeit mit der 
Kleeſaͤure; ſie unterſcheidet ſich jedoch von ihr in manchen 
Eigenſchaften, vorzüglich durch die Zuſammenſetzungen, 
welche fie e mit 1255 Ace ee Grundlagen 
wat 


— 


Siebenter Abſchnitt. 
Von der Wein ſeinſäure. 


Geschichte. Der Weinſtein oder Weinſteinrahm, wie 
er gewöhnlich genannt wirb, wenn er rein iſt, hat ſchon vor 
Jahrhunderten die Aufmerkſamkeit der Chemiſten befchäftigt. 
Du Hamel und Groffe, und nach ihnen Marggraf 
und Rouelle der jüngere, zeigten, daß er aus einer, 
mit Kali verbundenen Saͤure beſtehe; Scheele war aber 
der erſte, welcher dieſe Saͤure in einem iſolirten Zuſtande er⸗ 
hielt. Er theilte ſein Verfahren Retzius mit, der es in 
den Schwediſchen Abhandlungen vom Jahre 1770 bekannt 
machte. Es beſtand darin, daß man Weinſtein mit Kalkerde 
kochte, und die dadurch gebildete weinſteinſaure Kaleerde 

durch Schwefelfäure zerſetzte. f 
Wereitung. I. Das Verfahren, deſſen man ſich jetzt be⸗ 
dient, und das ganz mit dem von Scheele übereinfommt, 
iſt folgendes: Man loͤſt Weinſtein in kochendem Waſſer auf, 
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und ſetzt ſo lange kohlenſaure Kalkerde zu, als nach Aufbrau⸗ 
fen erfolgt, und die Fluͤſſigkeit die blauen Pflanzenfarben 
röthet, Nachdem die Fluͤſſigkeit kalt geworden, wird fie fil⸗ 
trirt. Auf dem Filtrum bleibt eine beträchtliche Menge 
weinſteinſaurer Kalkerde zurück, welche ein unauflösliches 
weißes Pulver iſt. Dieſer Ruͤckſtand wird, nachdem er ges 
börig ausgeſußt worden, in einem gläfernen Kolben mit 
eben fo viel Schwefelfäure, als das Gewicht der angewand⸗ 
ten Kalkerde beträgt, übergoſſen. Die Säure muß bei die⸗ 
ſem Verſuche mit Waſſer verdunnt werden. Die Miſchung 
wird 12 Stunden digerirt, und von Zeit zu Zeit umgerüͤhrt. 
Die Schwefelfäure ſcheidet die Weinſteinſaure ab, und die 
unauflösliche ſchwefelſaure Kalkerde ſinkt zu Boden, waͤh⸗ 
rend die Weinſteinſaͤure in der Fluͤſſigkeit zurück bleibt. Letz⸗ 
tere wird abgegoſſen, und geprüft, ob fie Schwefelfäure ent: 
halte. Hievon überzeugt man ſich dadurch, daß man etwas 
eſſigſaures Blei in dieſelbe troͤpfelt. Wird der entſtandene 
Niederſchlag von Eſſigſaͤure aufgeldſt, fo iſt keine Schwefel— 
füure zugegen; das Gegentheil erfolgt bei der Gegenwart 
derſelben. In letzterem Falle wird die Fluͤſſigkeit mit etwas 
weinſteinſaurer Kalkerde digerirt. Iſt ſie von aller Schwefel⸗ 
fäure gereinigt, fo wird fie langſam verdunſt et, wodurch die 
Weinſteinſaͤure in Kryſtallen erhalten wird, deren Gewicht 
dem dritten Theile des angewandten Weinſteines gleich iſt ?). 

*) Lomig empfiehlt die nicht vollig eingedickte Lauge mit 
Kohlenpulver zu digeriren, und dieſes, eye fie zum Kryſtalliſtren 
gebracht wird, durchs Filtrum abzuſcheiden. Bei dieſer Behand- 
lung erhalten die Kryſtalle der Weinſteinſaͤure eine ausnehmend 


ſchoͤne weiße Farbe. Wahrſcheinlich wird aber durch dieſe Ber 
handlung die Saͤure in ihrer Grundmiſchung veraͤndert; denn die 
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eigenſchaſten. 2. Die Geftalt dieſer Kryſtalle ift ſo unregel⸗ 
maͤßig, daß jeder Chemiſt, der von dieſem Gegenſtande ge⸗ 
handelt hat, fie auf eine andere Art beſchreibt. Nach Berge 
mann beſtehen fie gewöhnlich aus Blaͤttern, welche aus 
einander laufen“). Nach Van Paecken find dieſe Kry⸗ 
ſtalle lange ſpitzige Prismen „); Spielmann und Cor⸗ 
vinus erhielten ſie in Gruppen zuſammengehaͤuft, von de⸗ 
nen einige lanzenfdrmig, andere nadelfoͤrmig, noch andere 
pyramidenfdrmig waren don). Morveau beſchreibt fie als 
nadelformig T). Ihr ſpecifiſches Gewicht ift 1,5962 . 
3. Die kryſtalliſirte Weinſteinſaure wird an der Luft nicht 
verändert, die Hitze hingegen zerſetzt fie gänzlich, fie brennt 
beim Zutritte der Luft, und läßt als Ruͤckſtand eine ſchwam⸗ 
mige Kohle, welche gewohnlich etwas Kalkerde enthält, Des 
ſtillirt man fie in verſchloſſenen Gefäßen, fo erhält man koh⸗ 
lenſaures Gas, kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, ein ges 
färbtes Oel, und eine röthliche ſaure Fluͤſſigkeit, die ſonſt 
branftige Weinfteinfäure genannt wurde, von der 
aber Foureroy und Vauquelin gezeigt haben, daß fie 
mit Oel vermiſchte Eſſigſaure ſey L). 


auf dem angegebenen Wege erhaltenen Kryſtalle ziehen Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft an, welches bei der nicht mit Kohle behandel⸗ 
ten Weinſteinſaͤure keinesweges der Fall iſt. Auch fällt die Kry⸗ 
ſtallengeſtalt verſchieden aus, je nachdem fie auf die eine oder 
andere Art behandelt wird. Anm. d. Ueberſ. 

) Bergm. Opus. III, 368. a 

**) De Sale Essent. Acid. Tart. 

%) Analecta de Tartaro.. 

+) Eneyc, Method. Chim. I, 325. 

T) Hassenfratz Aun, de Chim. XXXVIII, I. 

11) Ann. de Chim. XX XV, 131. So ganz ausgemacht 
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4. Die Weinſteinſaͤure löft ſich mit Leichtigkeit im Waſ⸗ 
fer auf. Bergmann erhielt eine Aufloͤſung, deren ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht 1,230 war“). Mor veau beobachtete hin⸗ 
gegen, daß in einer Aufloͤſung, deren ſpecifiſches Gewicht 
7,084 betrug, die Säure von ſelbſt kryſtalliſirte. Die Auf⸗ 
löſung dieſer Säure zerſetzt ſich nicht von ſelbſt, es ſey denn, 
daß fie beträchtlich mit Waſſer verdunnt worden. 

-Wirtung der 5, Man hat weder die Wirkung dieſer Säure 
einfachenestoſſe. auf das Sauerſtoffgas, noch auf die verbrenn⸗ 
lichen und nicht verbrennlichen einfachen Stoffe unterſucht; 
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möchte dieſe Behauptung von Foureroy und Vauquel in 
wohl nicht ſeyn. Ro ſe, der über dieſen Gegenſtand Verſuche 
angeſtellt hat, erhielt Reſultate, die von denen der franzöfifchen 
Chemiſten betraͤchtlich abweichen. 

Die bei der Deſtillation des gereinigten Weinſteins uͤberge⸗ 
hende Fluͤſügkeit lieferte bei gelindem Verdampfen derſelben, ein 
trocknes kryſtalliſirtes ſaures Salz, welches unmoͤglich Eſſigſaͤure 
ſeyn konnte, da dieſe nicht kryſtalliſirt. 

Auch folgender Umſtand iſt der Behauptung der franzoͤſiſchen 
Chemiſten nicht guͤnſtig. um die Identitat der branſtigen Wein⸗ 
ſteinſaͤure mit der Eſſigſaͤure zu zeigen, ſaͤttigten ſie die erhaltene 
Fluͤſſigkeit mit Kalkerde, und ſchieden aus dem durch Verdunſten 
der Auftöfung erhaltenem Salze die Saͤure durch Schwefelſaͤure 
aus. Das Salz, welches die branſtige Weinſteinſaͤure mit der 
Kalkerde bildete, war ſchwer aufloͤslich, da hingegen die eſſig⸗ 
faure Kalkerde ein leicht auflösliches Salz if. 

Von der Kleeſaͤure und Weinſteinſaͤure unterſchied ſich die 
von Ro ſe erhaltene branſtige Weinſteinſaͤure dadurch, daß letzte⸗ 
re mit Kati kein ſchwer auflösliches Salz mit einem Ueberſchuß 
von Saͤure bildete. Zitronenſaͤure konnte ſie nicht ſeyn, da die 
zitronenſaure Kalkerde unguflöslich iſt; Aepfelſäͤure nicht, weil 
ſie kryſtalliſirte, und auch nicht Benzoeſaͤure, weil fe durch das 
Feuer zerſtoͤrt wurde. Anm, d. Ueberſ. 

*) Bergm. Opusc. I, 230, 
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es iſt iibrigens wahrſcheinlich, daß fie keine merkliche Veraͤn⸗ 
derung derſelben bewirken werde. Sie oxydirt das Eiſen, 
Zink, und ſogar das Queckſilber; ſie wirkt aber nicht auf das 
Antimonium, Wismuth, Zinn, Blei, Kupfer, Silber, 
Gold und Platin. Ihr Verhalten gegen die anderen Metalle 
iſt noch nicht unterſucht worden. 

6. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und me⸗ 
talliſchen Oxyden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, 
ers weinſteinſ aure Salze genannt werden. 

7. Die Wirkung, welche die meiſten übrigen Saͤuren 
Pi die Weinſteinſaͤure hervorbringen, iſt noch nicht bekannt. 
Hermbſtaͤdt verſichert, daß, wenn ſie wiederholentlich 
mit ſechs Theilen Salpeterſaͤure dem Gewichte nach deſtillirt 
werde, ſie ſich in Kleeſaͤure verwandeln laſſe. Durch dieſes 
Verfahren erhielt er aus 360 Theilen Weinſteinſaͤure 560 

Theile Kleeſaͤure ). 
Zuſammenſet⸗ 8. Aus dieſen Reſultaten, und aus den Pro⸗ 
zung. dukten, welche die Deſtillation der Weinſtein⸗ 
fäure liefert, erſieht man, daß fie aus Sauerſtoff, Kohlen⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff beſtehe. Fourcroy und Vauque⸗ 
lin haben folgendes Verhaͤltniß der ee ee in hundert 
Theilen derſelben angetroffen #*), 
70,5 Sauerſtoff. HEN 
19 Kohlenſtoff. n; 
10, Waſſerſtoff. 
Wins ro. 

9. Die Verwandſchaften dieſer Saͤure 5 ganz it 
ben, wie die der Kleefäure, 

) Erells neueſte Entdeckungen. Theil VII. S. 76. 
**) Fourcroy Syst. VII, 261. 
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Die reine Weinſteinſaͤure wird wenig gebraucht, die Zu⸗ 
ſammenſetzungen hingegen, von welchen ſie einen Beſtand⸗ 
theil ausmacht, finden in der Medizin mannigfaltige An⸗ 
wendungen. Dieſe Saͤure beſitzt die Eigenſchaft, ſich in zwei 
verſchiedenen Verhältniffen mit mehreren falzfähigen Grund: 
lagen zu verbinden. Mit Kali z. B. bildet ſie in einem Ver⸗ 
haͤltniſſe ein im Waſſer wohlauflösliches Salz, das wein⸗ 
ſteinſaures Kali genannt wird; wird ſie hingegen in 
größerer Menge zugeſetzt, ſo bildet fie mit Kali den Wein⸗ 
ſtein, der nur ſehr unvollkommen in Waſſer aufldslich iſt. 
Dieſe Eigenſchaft ſetzt uns in Stand, die Gegenwart der 
Weinſteinſaure in einer ſauren Aufldfung zu entdecken: man 
tröpfelt langſam einige Tropfen des aufgelöften Kali in die⸗ 
ſelbe; iſt Weinfteinfäure zugegen, fo fällt augenblicklich 
Weinſtein als ein weißes, ſandiges Pulver zu Boden. 


Achter Abſchnitt. 
Won der Sitronen ſäu e e, 


— 


Geſchichte. Man iſt von jeher mit der ſauren Eigenſchaft des 
Zitronenſaftes bekannt geweſen. Dieſer Saft enthält aber 
außer der Saͤure Schleim und Waſſer, wodurch jene verun⸗ 
reinigt, und zur freiwilligen Zerſetzung geneigt gemacht wird. 
Georgi bediente ſich folgendes Verfahrens, um den Schleim 
abzuſcheiden. Er füllte eine Flaſche ganz mit, Zitronenfafte 
an, pfropfte ſie zu, und ſtellte ſie in einen Keller. Nach 
vier Jahren war die Fluͤſſigkeit fo hell, wie Waſſer geworden, 
der Schleim hatte ſich in Geſtalt von Flocken zu Boden ge⸗ 
ſenkt, und unter dem Korke befand ſich eine dicke Rinde. Er 


\ 
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ſetzte dieſe Saͤure einer Temperatur von 23° aus, dadurch 
gefror ein großer Theil des Waſſers, und es blieb eine ſehr 
ſtarke, und ziemlich reine Säure zuruck ). Scheele war 
jedoch der erſte, welcher ein Verfahren ausmittelte, dieſe 
Säure ganz rein darzuſtellen, und welcher zeigte, daß fie ei⸗ 
genthämliche Eigenſchaften beſitze. 

Vereitung. 1. Sein Verfahren, dieſe Saͤure abzuſcheiden, 
welches noch jetzt befolgt wird, beſteht darin, daß man ko⸗ 
chenden Zitronenſaft mit gepulverter kohlenſaurer Kalkerde 
ſaͤttigt. Es fällt ein weißes Pulver zu Boden, das mit Zi⸗ 
tronenſaͤure verbundene Kalkerde iſt. Dieſes Pulver wird 
abgeſchieden, und fo lange mit warmen Waſſer übergoſſen, 
bis dieſes ungefärbt bleibt. Hierauf uͤbergießt man das Salz 
mit fo viel Schwefelſaͤure, die mit ſechs Theilen Waſſer, dem 
Gewichte nach, verdünnt worden, als zur Saͤttigung der 
angewandten Kalkerde erforderlich iſt: kocht die Miſchung eis 
nige Minuten, und bringt ſie auf das Filtrum, um die 
ſchwefelſaure Kalkerde abzuſcheiden. Die Fluͤſſigkeit wird als⸗ 
dann bis zur Konſiſtenz eines Syrups verdunſtet, und zum 
Kaltwerden hingeſtellt; worauf in derſelben Kryſtalle anſchie⸗ 
ßen, die Zitronenſaͤure find *). 

Scheele bemerkt, daß man ein Uebermaaß von Exner 
felfäure anwenden muͤſſe, um überzeugt zu ſeyn, daß alle 
Kalkerde abgeſchieden worden ſey; nach Dize hingegen iſt 
dieſes aus einem ganz andern Grunde nothwendig ). Es 
bleibt ſtets ein Antheil Schleim mit der Zitronenſaure bei ih⸗ 


) Crells neueſte Entdeck. Th. I. S. 168 ff. 
) Scheelens phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 349 ff. 
%% Nicholson’s Journ. II, 43. 
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rer Vereinigung mit der Kalkerde verbunden, und die Schwe⸗ 
felſaure iſt erforderlich, dieſen Schleim zu zerſetzen, welches 
ſie den Verſuchen von Senteses * HERR e 
er zu thun vermdgend iſt. 1 t As 

Sein Beweis fuͤr die ade des Schleimes ift der, 
95 wenn er eine Aufloͤſung der Zitronenſaͤure in Waſſer 
durch Verdunſten gehörig koncentrirte, fie eine braune, und 
gegen das Ende der Operation ſogar eine ſchwarze Farbe an⸗ 
nahm. Auch die Kryſtalle waren ſchwarz gefärbt. Durch 
wiederholtes Auflöfen und Verdunſten ließ ſich die ſchwarze 
Subſtanz abſcheiden, und fie verhielt ſich bei der Unterfu= 
chung wie Kohle. Hieraus ſchloß er, daß Schleim zugegen 
geweſen ſey, denn derſelbe beſteht aus Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff. Die Schwefelfäure bewirkt die Verei⸗ 
nigung des Waſſerſtoffes und Sauerſtoffes zu Waſſer, und 
die Kohle bleibt zurück. Iſt es aber nicht wahrſcheinlicher, 
wie Nicholſon *) bemerkt, daß die Schwefelfäure auf die 
Zitronenfäure ſelbſt wirke, und daß die Kohle von der Zerſez⸗ 
zung der letzteren herrühre? Die Verſuche von Dize find wer 
nigſtens unzureichend, das Gegentheil hiervon zu beweiſen. 
In dieſem Falle würde es zweckmaͤßig ſeyn, den Ueberſchuß 
von Schwefelfäure fo ſehr als möglich zu verringern. 

Prouſt ), der in dem Journal de Physique vom 
Jahre 1801 eine Abhandlung uber die Bereitung der Zitro⸗ 
nenſäure geliefert hat, bemerkt, daß dieſes wirklich der Fall 
ſey. Wird zu viel Schwefelfäure angewendet, fo wirkt fie 
auf die Zitronenſaͤure, verkohlt fie, und verhindert das Kry⸗ 

*) Nicholson’s Journal II, 45. 

% Journ, de Phys. LII, 366. 
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ſtalliſiren derſelben. Dieſem Nachtheile begegnet man dar 
durch, daß man etwas Kalkerde zuſetzt. Prouſt fand ſer⸗ 
ner, daß 3 Theile Kalkerde zur Sättigung 94 Theile Zitro⸗ 
nenfaft) erfordern. Die erhaltene zitronenſaure Kalkerde be⸗ 
trägt 23 Theile: zur Zerſetzung derſelben find 20 Theile Schwe⸗ 
felſaͤure, deren ſpecifiſches Gewicht 7,15 iſt, erforderlich. 
Eigenſchaſten. 2. Die Kryſtalle der Zitronenſaure ſind rhom⸗ 
boidale Prismen, deren Seiten gegen einander unter Win⸗ 
keln von 1a und 60 Graden geneigt find, und die ſich in 
vier trapezoidiſche Flachen endigen, welche die körperlichen 
Winkel einſchließen ). An der Luft bleiben fie unverändert. 
Ihr Geſchmack iſt ausnehmend ſauer, ja ſogar ſchmerzhaft; 
wird die Aufloͤſung derſelben hingegen gehdrig mit Waſſer 
verdünnt, ſo iſt ihr Geſchmack angenehm. 

3. Werden ſie dem freien Feuer ausgeſetzt, ſo RER 
fie, ſchwellen dann auf, und ſtoßen einen ſcharfen Dampf 
aus; als Ruͤckſtand bleibt eine geringe Menge Kohle. De⸗ 
ſtillirt man ſie in verſchloſſenen Gefäßen, fo geht ein Theil 
der Saͤure unzerſetzt über, ein anderer Theil derſelben wird 
in Eſſigſaͤure, Kohlenſaͤure und kohlenſtoffhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas verwandelt. Dieſe Beſtandtheile entweichen, und in 
der Retorte bleibt Kohle zuruck. 

4. Die Zitronenſaͤure iſt im Waſſer fehr aufibelic, Nach 
Vauquelin erfordern 100 Theile derſelben zu ihrer Aufld⸗ 
fung nicht mehr als 75 Theile Waſſer ): kochendes Waſſer 
loſt zwei Theile derſelben dem Gewichte nach auf. Dieſe 
Yufldfung laßt ſich lange Zeit in verſchloſſenen Gefäßen aufs 

„) Dize Nicholson's Jour. a 8. 5 
50) Dize. 
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bewahren, zuletzt ze fie € über‘ 1 N über und wird 
zerſetzt. ages 
5. Weder bas ee ab bie iin brenn⸗ 
baren und nicht brennbaren Stoffe verandern dieſe Shure, 
Sie oxydirt das Eiſen, Zink und Zinn. Das Gold, Silber, 
Platin, Queckſilber, Wismuth, Antimonium und der Ars 
8 werden von ihr nicht veraͤndert. 7 Pee 
6. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und me⸗ 
anche Oryden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, wel⸗ 
che me autre Salze genannt werden. 
Wirkung dern 7, Man hat, die Schwefelſaͤure und Salpe⸗ 
Samen. terſaͤure ausgenommen, die Wirkung, welche 
die Sauren auf die Zitronenſaͤure hervorbringen, noch nicht 
unterſucht. Die Schwefelfture verwandelt fie, wenn fie 
koncentrirt iſt, in Eſſigſaͤure ?). Scheele konnte dieſe 
Saͤure (wie es ihm doch mit fo vielen anderen gelang) vermit⸗ 
telſt der Salpeterſaͤure nicht in Kleeſaͤure verwandeln; allein 
Weſtrumb verſichert, daß er es bewerkſtelligt habe, und 
vermuthet, daß nur darum das Bemühen von Scheele oh⸗ 
ne Erfolg blieb, weil dieſer eine zu große Menge Salpeter- 
ſaͤure anwandte. Dadurch wurde die Grenze der Umwand⸗ 
lung in Kleeſaͤure uͤberſchritten, und die Zitronenfäure in Eſ⸗ 
ſigſaͤure verwandelt. Zur Unterſtüͤtzung dieſer Meinung führt 
er ſeine eigenen Verſuche an, aus denen hervorgeht, daß, 
wenn er 60 Gran Zitronenſaͤure mit verſchiedenen Antheilen 
Salpeterſäure behandelte, er ſehr verſchiedene Produkte ers 
hielt. Wurden 200 Gran Salpeterſaͤure angewendet, ſo er⸗ 
hielt er 30 Gran Kleeſaͤure; 300 Gran Salpeterfäure gaben 


) Fourcroy Syst. VII, 206. 


Verbrennliche Säuren. 175 


ihm nur 15 Gran Kleeſaure, und wenn er 600 Gran Sal⸗ 
peterſaͤure anwandte, fo zeigte ſich keine Spur von Kleefäure, 
Wurden die Produkte dieſer Verſuche, vorzuͤglich des letzte⸗ 
ren, der Deſtillation unterworfen, ſo erhielt er Eſſigſaͤure, 
die mit Salpeterſaͤure vermiſcht war. Weſtrumb's Vers 
ſuche find von Foureroy und Vaugquelin beftätigt wor⸗ 
den. Dieſe erhielten, da ſie Zitronenſiure mit einer betraͤcht⸗ 
lichen Menge Salpeterſaͤure behandelten Kleeſdure und Eſſig⸗ 
ſaͤure: doch war die Mag der erſteren weit geringer, als 
die der zweiten. f 

Aus dieſen Verſuchen geht ever daß die Veſtandthei⸗ 
le dieſer Shure Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff find; 
allein das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile iſt noch nicht aus⸗ 
gemittelt worden. 5 
Werwandſchaften. 8. Ihre Verwandſchaften beobachten fol⸗ 


gende Ordnung: 
Kalkerde. ; Ratrum. 
Baryterde. Ammonium. 
Strontianerde. Alaunerde. 
Bittererde. 8 Zirkonerde. 
Kali. 


Man bedient ſich biefer Säure als Würze der Speifen, 
und zur Bereitung der Limonade. 
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Geschichte. Die Chemiſten bermutbeten lange, baß aus dem 
Talge eine Säure erhalten werden könne, weil die Dämpfe, 
die es bei einer hohen Temperatur ausſtößt, ſehr ſcharf find. 
Gru emgcher war aber der erſte, der davon beſtimmter in 
einer Abhaı idlung: De Ossium Medulla, die im Jahre 1748 
erſchienen iſt, handelte. Rhades erwähnt ihrer im Jahre 
1753. Segunet ſchtieb eine Abhandlung 1754 über dieſen 
Gegenſtand, und Erell unterſuchte die Eigenſchaften derſel⸗ 
ben ſehr ausführlich in zwei Abhandlungen, die im chemiſchen 
Journale Theil I. Seite 60 bis 94, und Theil II. Seite 112 
bis 128 enthalten ſind. Man hat ihr den Namen Net 
fäure gegeben. 
f Zu der Zeit, da dieſe € hemiſten ihre desc anſtellten, 
kannte man die lararteriſtſchen Eigenſchaften der berſchiede⸗ 
nen Saͤuren nicht genugſam, um damit man im Stande ge⸗ 
weſen wäre, fie mit Genauigkeit von einander zu unterſchei⸗ 
den. Thenard unterſuchte dieſen Gegenſtand aufe Neue 
im Jahre 1801, er prüfte alle Verfahrungsarten von E rell 
und Guyton Morveau, und fand, daß die von ihnen er⸗ 
haltenen Saͤuren entweder Eſſigſaͤure, oder die zu den Ver⸗ 
ſuchen angewandten Säuren waren. Die wirkliche Fettſaͤure 
war mithin den Chemiſten unbekannt geblieben: fie läßt fich 
durch folgendes Verfahren, das Thenard angegeben hat, 


darſtellen “). 
1. Man 


*) Ann, de Chim. XXXIX, 194 
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Vereiluns. T. Man deſtillirt Schweineſchmalz, wascht das 
erhaltene Produkt mit heißem Waſſer aus, ſcheidet dieſes ab, 
und tröpfelt eſſigſaures Blei in daſſelbe. Es erfolgt ein flok⸗ 
kiger Niederſchlag, der ausgewaſchen, getrocknet, mit Schwer 
felfäure vermiſcht und erwärmt wird. Eine geſchmolzene, 
dem Fette aͤhnliche Subſtanz ſchwimmt auf der Oberfläche, 
dieſe wird ſorgfaͤltig hinweggenommen; ſie iſt die Fett ſaͤu⸗ 
re. Man kann ſie in heißem Waſſer auflöfen, wo fie dann 
beim Erkalten der Flüſſigkeit in nadelformigen Kryſtallen an- 
ſchießt. Dieſe Saͤure wird gleichfalls erhalten, wenn das 
Waſſer, deſſen man ſich zum Auswaſchen des deſtillirten 
Schweineſchmalzes bedient hat, verdunſtet wird. Dieſes 
Waſſer kann mit Kali geſaͤttigt, und nachmals, wie oben 
gezeigt wurde, durch eſſigſaures Blei gefällt werden. Die 
Eigenſchaften dieſer Säure find folgende: 

Eigenſchaften. 2. Sie hat keinen Geruch, ihr Geſchmack iſt 
ſchwach ſauer; die Lackmustinktur wird von ihr gerdthet. 
Wird ſie erhitzt, ſo ſchmilzt ſie wie Talg. Sie iſt in kaltem, 
in noch größerer Menge aber in heißem Waſſer auflöslich, 
Kochendes Waſſer, das damit geſaͤttigt worden, wird beim 
Erkalten feſt. Auch der Alkohol löſt dieſe Säure in betracht 
licher Menge auf. Sie kryſtalliſirt in nadelfoörmigen Kry⸗ 
ſtallen, kann aber bei der noͤthigen Vorſicht in langen, brei⸗ 
ten und ſehr glaͤnzenden Blättern erhalten werden. 

In dem effigfauren und ſalpeterſauren Bleie, dem falpes 
terſauren Silber, dem eſſigſauren und ſalpeterſauren Queck⸗ 
ſilber verurſacht fie einen Niederſchlag. Mit den Alkalien 
und Erben bildet fie eigenthümliche Salze. Das Kalkwaſſer, 
Barytwaſſer und Strontianwaſſer werden von ihr nicht ge⸗ 
trübt. Das fettſaure Kali hat wenig Geſchmack, zieht keine 
II. M 
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Feuchtigkeit aus der Luft an, und wenn Schwefelfäure, Sal: 
peterfäure ‚ober Salzſaͤure darauf gegoffen werden, ſo wird 
die Fettſaure abgeſchieden. Wenn die koncentrirte Auflöfung 


dieſes Salzes mit einer der genannten Saͤuren vermiſcht wan | 


fo wird fie ſeſt 9). 


Zehnter Abſchnitt. 
Von der Milchzucke e ſ Au r e. 


—— ͤ— 


Geschichte. Dieſe Säure wurde im Jahre 1780 von Scheele 


entdeckt. Da er aus dem Zucker Kleeſaͤure erhalten hatte, 
fo wünſchte er zu erfahren, ob der Milchzucker daſſelbe Pro⸗ 
dukt liefern würde. Auf vier Unzen fein zerriebenen reinen 
Milchzucker goß er in einer weiten Retorte zwölf Unzen ver⸗ 
dinnte Salpeterſaͤure, und ſtellte ſie in ein Sandbad. Es 
erfolgte ein lebhaftes Aufbrauſen, welches ihn noͤthigte, die 
Retorte aus dem Sandbade herauszunehmen, bis die Bewe⸗ 
gung nachließ. Er ſetzte hierauf die Deſtillation ſo lange fort, 
bis die Miſchung gelb wurde. Da ſich, nachdem die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in der Retorte zwei Tage geſtanden hatte, keine Kry⸗ 
ſtalle zeigten, fo ſetzte er noch acht Unzen Salpeterſaͤure hin: 
zu, wiederholte die Deſtillation, und fuhr damit ſo lange 
fort, bis die gelbe Farbe, welche beim Zugießen der Salpe⸗ 
terfäure verſchwunden war, wieder zum Vorſchein kam. 

Die in der Retorte befindliche , Flüffigfeit enthielt ein 


._ 


„) Roſe hat die Verſuche von Thenard wiederholt, und 


a dieſelben Reſultate erhalten. Man ſehe Neues allgem. Journal 
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weißes Pulver, und wenn fie kalt wurde, war ſie ganz dick. 
Um fie zu verdünnen, wurden acht Unzen Waſſer zugeſetzt, 
und durch das Filtrum das weiße Pulver abgeſchieden: dieſes 
wog ausgeſüßt und getrocknet 74 Drachme. Die filtrirte 
Auflöfung wurde bis zur Syrupsdicke verdunſtet, mit vier 
Unzen Salpeterſaͤure vermiſcht, und auf's Neue der Deſtilla⸗ 
tion unterworfen. Nach Beendigung derſelben bemerkte man 
nach dem Erkalten in der Flüſſigkeit, außer dem weißen Pul⸗ 
ver, kleine laͤnglichte, ſaure Kryſtalle. Nachdem das Puls 
ver abgeſchieden worden, wurde die Flüͤſſigkeit, nachdem ihr 
Salpeterſäure zugeſetzt worden, abermals deſtillirt; dadurch 
wurden wieder Kryſtalle erhalten, und bei nochmaligem Zu⸗ 
ſatze von Salpeterſaͤure, und darauf vorgenommener Deftils 
lation, wurde die ganze Fluͤſſigkeit beim Erkalten in Kryſtalle 
verwandelt. Alle bei dieſen verſchiedenen Verſuchen erhaltene 
Kryſtalle wogen zuſammen fünf Drachmen, und verhielten 
ſich bei der Prüfung völlig wie Kleeſaͤure. 

Scheele unterſuchte hierauf die Eigenſchaften des wei⸗ 
ßen Pulvers, und fand, daß es eine Säure von eigenthuͤm⸗ 
licher Beſchaffenheit ſey, der er den Namen Milch zucker⸗ 
ſäure gab 9). Fourcroy hat ihr neuerlich den Namen 
Schleimſaͤure gegeben, weil man fie bei Behandlung des 
arabiſchen Gummi, und anderer ſchleimichten Subſtanzen 
mit Salpeterfäure, erhält, 
vo Nermbftädt fiellte mit dem Milchzucker zu eben der 
Zeit, wie Scheele, Verſuche an, und erhielt ähnliche Nez 
ſultate. Er hielt aber das weiße Pulver für kleeſaure Kalk⸗ 
erde mit einem Ueberſchuß von Saͤure; eine Meinung, die 


) Scheelen’s phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 261 
M 2 
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auch Scheele anfänglich) hegte. Nachdem er aber mit 
Scheelen's Verſuchen bekannt wurde, ſo ſuchte er in einer 
Abhandlung ſeine Meinung zu vertheidigen; allein die von 
ihm beigebrachten Beweiſe ſind weit entfernt, dieſelbe zu be⸗ 


gründen, ja ſie auch nur wahrfcheinlich zu machen ). Er 


gefteht ſelbſt, daß es ihm nicht habe gelingen wollen, dieſes 
vermeinte Salz zu zerſetzen; er räumt ein, daß es ſich in 
ſeinen Eigenſchaften von der Kleeſaure unterſcheide; allein 
er ſucht dieſen Unterſchied in der Gegenwart der Kalkerde; je⸗ 
doch betrug alle Kalkerde, die er in 240 Gran dieſes Salzes 
entdecken konnte, nur 20 Gran, und wenn das Alkali, deſ⸗ 


"fen er ſich bediente (wie es wahrſcheinlich if) kohlenſaures 


war, fo müffen dieſe 20 auf 11 Gran zurückgebracht werden. 
Run hat aber Morveau gezeigt, daß Kleeſäͤure, welche 
mit derſelben Menge Kalkerde verbunden iſt, ganz andere 
Eigenſchaften beſitze: überdieß wird dieſe Säure aus ihrer 
Verbindung mit Kalkerde durch Kleeſaͤure ausgetrieben, fie 
muß demnach von letzterer verſchieden ſeyn: indem es unge⸗ 
reimt ſeyn würde, anzunehmen, daß eine Säure fich ſelbſt 
verdrängen könne 88). Man muß demnach die Milchzucker⸗ 
ſaͤure, da fie eigenthümliche Eigenſchaften beſitzt, für eine 
eigene Säure anerkennen. fd 

Wereitung. 1. Die Milch zuckerſaͤure laßt ſich durch folgendes 
Verfahren darſtellen. Auf einen Theil arabiſches Gummi, 
oder eine ahnliche Gummiart, gießt man in einer Retorte 
zwei Theile Salpeterfäure, erwärmt die Miſchung eine kurze 
Zeit, bis etwas Salpetergas und Fohlenfaures Gas übers - 


) Crell's Annalen 1784. B. II. S. 509, 
**) Merveau Encyc, Method. Chim. I, 291. 


+ 
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gehen, und läßt fie alsdann erkalten. Es fällt nach und nach 
ein weißes Pulver zu Boden, welches leicht durch das Fils 
trum abgeſchieden werden kann. Dieſes Pulver iſt die Milch⸗ 
zuckerſaͤure *), vs 
Eigenschaften. 2. Die durch das angegebene Verfahren erhal- 
tene Milchzuckerſaͤure iſt ein weißes, ſandiges Pulver von 
ſchwach ſaurem Geſchmacke. 

Die Hitze zerſetzt ſie. Wird ſie deſtillirt, ſo geht eine 
ſaure Flüͤſſigkeit über, welche beim Erkalten in Nadeln kry⸗ 
ſtalliſirt; ein rothes, ſcharfes Oel; kohlenſaures Gas, und 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. In der Retorte bleibt eis 
ne beträchtliche Menge Kohle zurück. f 

Nach Scheele iſt die Milchzuckerſaure in ſechszig Theis 
len ſiedenden Waſſers, dem Gewichte nach, aufldslich. 
Hermbſtaͤdt *) und Morveau ***) fanden hingegen, 
daß kochendes Waſſer nur Is von derſelben aufloſe. Beim 
Erkalten wird 3 der aufgeldſten Säure in Kryſtallen abge⸗ 
ſetzt ). 8 

Die Auflöſung hat einen ſauren Geſchmack, und röthet 
die Lackmustinktur f). Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt bei der 
Temperatur von 33,7, 1,0015 T). 

Die Zuſammenſetzungen, welche ſie mit den Erden, Al⸗ 
kalien und metalliſchen Oryden bildet, werden milchzuk⸗ 
kerſaure Salze genannt. Man kennt dieſe Salze nur 


*) Fonreroy Syst, VII, 146. * 

) Phyſ. chem. Verſ. und Beob. B. I. S. 295, 
% Eneyc. Method. Chim. I, 290. 

+) Scheele. 

++) Ebenderſelbe. 

Iich) Morveau Eneyc. Method, I, 2go. 
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ſehr unvollkommen, und kein Chemiſt, außer Scheele, hat 
ſie unterſucht. Die von ihm hierüber ausgemittelten That⸗ 
ſachen ſind folgende: N i 
Mit Kali bildet die Milchzuckerſaͤure ein in acht Theilen 
kochenden Waſſers auflösliches Salz, das beim Erkalten der 
Auflöfung kryſtalliſirt. Auch das milchzuckerſaure Natrum 
kryſtalliſirt, und iſt in funf Theilen Waſſer aufloͤslich. Das 
milchzuckerſaure Ammonium läßt feine Baſis bei einer maͤßi⸗ 
gen Waͤrme fahren, und die Saͤure bleibt zurück. Die Sal⸗ 
ze, welche dieſe Saͤure mit den Erden bildet, ſind in Waſſer 
beinahe unaufldslich. Sie wirkt kaum auf irgend ein Me⸗ 
tall, verbindet ſich aber mit den Oxyden derſelben. Die dar⸗ 
aus entſtehenden Salze find in Waſſer faſt ganz unaufllös⸗ 
lich. Gießt man fie in die Auflbſungen des Silbers, Queck⸗ 
ſilbers oder Bleies in Salpeterſaͤure, fo erfolgt ein weißer 
Niederſchlag. Das ſchwefelſaure Eiſen, Kupfer, Zink, Mag⸗ 
neſium, und das ſalzſaure Zinn und Queckſilber werden von 
ihr nicht verändert, ö 


Elfter Abſchnitt. 


Won der d a c f i u r „ 


Geſthichte. Im Jahre 1786 erwähnte Anderſon in einem 
Briefe an den Gouverneur und Rath von Madras, daß 
ihm Neſter von Inſekten, die mit den Schlangenköpfchen 
(Cypraea Möneta) Aehnlichkeit hätten, aus den Wäldern 
von den Eingebohruen, welche dieſelben mit großer Begierde 
eſſen, üͤberbracht worden wären, Er überzeugte ſich bald, 
daß dieſe vermeinten Neſter die Decken der Weibchen einer 
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bis jetzt noch unbeſchriebenen Art Schildlaus waͤren. Es ges 
lang ihm, dieſelben mit großer Leichtigkeit auf verſchiedenen, 
in feiner Nach barſchaft wachſenden Baͤumen und Straͤuchen 
fortzupflanzen ). 

Bei genauer Unterfuchung dieſer Substanz, die er wei⸗ 
ßes Lack nannte, fand er, daß fie fehr viel Aehnlichkeit mit 
dem Vienenwachſe habe. Er machte auch die Bemerkung, 
daß das Thierchen, welches dieſes Lack bereitet, ſich auf ir⸗ 
gend eine Art eine geringe Menge Honig verſchafft, der mit 
dem, welchen unſere Bienen liefern, übereinkommt. Auch 
beklagt er ſich in ſeinen Briefen, daß die Kinder, deren er 
ſich zum Einſammeln dieſer Subſtanz bediente, durch den 
ſußen Geſchmack derſelben veranlaßt worden waͤren, ſo viel 
davon zu naſchen, daß das Einſammeln ihm nur eine ſehr 
unbeträchtliche Ausbeute geliefert hätte. Im Jahre 1789 
wurde eine geringe Menge von dieſem Lacke theils in ſeinem 
natürlichen Zuſtande, theils in Kuchen geſchmolzen, nach 
Europa geſchickt; und 1793 unterſuchte Dr. Pearſon 
auf die Bitte von Sir Joſeph Banks die chemiſchen Eis 
genſchaften deſſelben. Die Reſultate ſeiner Verſuche wurden 
in den philoſophiſchen Transaktionen vom Jahre 
1794 bekannt gemacht. 

Jedes Inſekt bereitet wahrſcheinlich ein Stück dieſes 
weißen Lackes, das 3 bis 15 Gran wiegt. Die einzelnen 
— — ́—äůũ—— . H (— 

) Die Chineſer ſammeln eine Art Wachs, welches fie Pe la 
nennen, von einer Schildlaus, die fie, um ſie zu vervielfaͤltigen, 
auf verſchiedene Gewaͤchſe vertheilen, und fie eben fo behandeln, 
wie die Mexikaner das Cochenille Infekt. Die Bekanntſchaft mit 


dieſer Thatſache veranlaßte Fever! on, die gortpflangung dieſes 
Inſekts zu verſuchen. ER 
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Stücke haben eine graue Farbe, find undurchſichtig, rauh 
und rundlich. Wurde das weiße Lack dadurch gereinigt, daß 
es geſchmolzen durch Mouſſelin filtrirt wurde, ſo hatte es eis 
ne braune Farbe, war ſproͤde, hart, und hatte einen bitter⸗ 
lichen Geſchmack. Es ſchmolz in Alkohol und Waſſer bei ei⸗ 
ner Temperatur von 1459. In manchen Eigenſchaften aͤh⸗ 
nelt es dem Bienenwachſe, ungeachtet es ſich in anderen da⸗ 
von unterſcheidet; und Pearſon vermuthet, daß beide Sub⸗ 
ſtanzen aus denſelben Beſtandtheilen, nur in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen, zuſammengeſetzt find, 
Eigeuſchaften. I. Zweitauſend Gran weißes Lack wurden eis 
ner Temperatur ausgeſetzt, bei der fie eben in Fluß kamen; 
ſo wie dieſe Subſtanz weich und fluͤſſig wurde, fo ſchwitzten 
550 Gran einer rbthlichen, waͤßrigen Fluͤſſigkeit aus, welche 
wie friſchgebacknes Brod roch ). Dieſer Flinſigkeit gab 
Dearfon den Namen Lackſaͤure *). 

2. Sie beſitzt folgende Eigenſchaften: 

Sie roͤthet das Lackmuspapier, 

Nachdem ſie filtrirt worden, hat ſie einen ſchwachſalzi⸗ 
gen, etwas bitterlichen, aber keinesweges ſauren Geſchmack. 

Wird ſie erwaͤrmt, ſo riecht ſie genau, wie friſchgeback⸗ 
nes, warmes Brod. 

Steht ſie einige Zeit, fo wird fie etwas truͤbe, und ſetzt 
eine geringe Menge Bodenſatz. 

Ihr ſpecifiſches Gewicht betraͤgt bei der Temperatur 
von 609 1,025. 


*) Eben dieſe Fluͤſſigkeit dringt heraus, wenn das rohe Lack 
mit den Fingern gedruͤckt wird; und das feiſchgeſammelte ſoll ganz 
mit Saft angefuͤllt ſeyn. 

**) Pearson’s Transl. of the Chemical Nonagehtare; * 
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Da eine geringe Menge der Säure fo weit verdunſtet wur⸗ 
de, daß fie ſich ſtark trübte, fo bildeten ſich beim Stehen der⸗ 
ſelben kleine nadelfbrmige Kryſtalle, die mit einer 8 
Subſtanz umgeben waren. 

Zweihundert und funfzig Gran von dieſer Shure wur⸗ 
den in eine ſehr kleine Retorte geſchuͤttet, und deſtillirt. So 
wie die Fluͤſſigkeit warm wurde, bildeten ſich ſchleimaͤhnliche 
Wolken, die, ſo wie die Wärme zunahm, wieder verſchwan⸗ 
den. Bei einer Temperatur von 200° ging die Deftillation 
der Flüſſigkeit raſch von Statten: als Rückſtand blieb eine 
geringe Menge extraktivartiger Subſtanz. So lange die 
deſtillirte Flüſſigkeit warm war, roch fie wie friſchgebackenes 
Brod, und war vollkommen durchſichtig und gelblich. Ein 
mit Lackmustinktur gefaͤrbtes Papier, welches in die Vorlage 
gebracht worden war, wurde nicht gerdthet. Ein anderes, 
das in eine Aufloͤſung des ſchwefelſauren Eiſens getaucht, und 
gleichfalls in die Vorlage gebracht wurde, wurde dadurch, 
daß man es mit einer Aufloͤſung von Kali benetzte, nicht 
blau ). 

Ungefaͤhr 100 Gran der deſtillirten Fluͤſſigkeit wurden 
fo weit verdunſtet, bis fie trübe wurden; nachdem fie eine 
Nacht hindurch geſtanden, bemerkte man kleine, nadelformi⸗ 
ge Kryſtalle in derſelben, die durch ein Vergrößerungsglas 
‚betrachtet, wie die Dolde der Peterſilienblüthe geordnet er⸗ 
ſchienen. Alle zuſammen wogen nicht z Gran. Ihr Ge⸗ 
ſchmack war blos bitterlich. 

Andere 100 Gran dieſer Fluͤſſigkeit wurden bei einer feßr 
niedrigen Temperatur. bis zur Trockne verdunſtet: es blieb 

) Ein Beweis, daß die erhaltene Saͤure keine Blaufdure war. 
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eine ſchwaͤrzliche Maſſe zuruck, die nicht gänzlich verſchwand, 
als man diefelbe in einem Löffel im freien Feuer erhitzte. Wur⸗ 
de Kleefäure einem weit geringeren Feuersgrade ausgeſetzt, 
ſo verdunſtete fie, ohne eine Spur zurü zu laſſen. 
Kohlenſaure Kalkerde löͤſt ſich in dieſer Flüͤſſigkeit mit 
Aufbrauſen auf. Die Aufloſung hatte einen bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack, roͤthete das Lackmus papier nicht, und gab bei dem 
Zuſatze von kohlenſaurem Kali einen häufigen Niederſchlag. 
Als etwas von dieſer Aufldfung die Kalkerde und Kali ent⸗ 
hielt, bis zur Trockne verdunſtet, und der Ruͤckſtand geglüe 
het wurde, ſo blieb nichts weiter, als kohlenſaure Kalkerde, 
und kohlenſaures Kali zurück. N 
Die Fluͤſſigkeit trübte die ſalpeterſaure Kalkerde nicht, 
wohl aber die ſalpeterſaure und ſalzſaure Baryterde. 

Zu fünfhundert Gran der röthlichen Fluͤſſigkeit, die durch 
Schmelzen des weißen Lackes erhalten worden waren, wur⸗ 
de ſo lange kohlenſaures Natrum geſetzt, bis das Aufbrauſen 
nachließ, und die Miſchung neutraliſirt war; hierzu waren 
drei Gran kohlenſaures Natrum erforderlich. Während die 
ſer Verbindung wurde eine beträchtliche Menge einer ſchlei⸗ 
michten Subſtanz, und etwas kohlenſaure Kalkerde ausgeſchie⸗ 
den. Die gefättigte Fluͤſſigkeit wurde filtrirt, und bis zum 
erforderlichen Grade verdunſtet; ſie gab in der Ruhe zerflie⸗ 
ßende Kryſtalle, welche dem Feuer ausgeſetzt, einen Rück⸗ 
ſtand ließen, der kohlenſaures Natrum war. 

Wurde die röthliche Fluͤſſigkeit mit Kalkwaſſer vermiſcht, 
fo erhielt fie davon ein ſchwach purpurrothes, trübes Anſehn, 
und nachdem ſie einige Zeit ruhig geſtanden hatte, ſo waren 
einige ſchwache Wolken in derſelben bemerklich. 

Die ſchwefelhaltige Kalkerde verurſachte einen weißen 
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Niederſchlag, durch den Geruch ließ ſich aber die Gegenwart 
des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes nicht bemerken. 

Mit Gallaͤpfeltinktur erfolgte ein grünlicher Nieder⸗ 
ſchlag. 

Das ſchwefelſaure Eiſen ertheilte ihr eine blaß purpurro⸗ 
the Farbe, bewirkte aber keinen Niederſchlag; dieſer erfolgte 
auch dann nicht, als der Miſchung erſt etwas Eſſig, und 
dann etwas Kali zugeſetzt wurde. 

Eſſigſaures Blei verurſachte einen rbthlichen Nieder⸗ 
ſchlag, der durch einen Zufag von einer geringen Menge Sal⸗ 
peterſaͤure wieder aufgelöft wurde. N 

Durch ſalpeterſaures Queckſilber wurde die Fluͤſſigkeit 
weißlich truͤbe. 

Die Kleeſaure bewirkte augenblicklich die Abſcheidung 
von weißen, nadelfbrmigen Kryſtallen, dieſes ruͤhrte wahr⸗ 
ſcheinlich davon her, daß in der Fluͤſigkeit etwas Kalkerde 
enthalten war. 

Das weinſteinſaure Kali erzeugte ein Präcipitat, dem 
nicht unaͤhnlich, welches hervorgebracht wird, wenn man 
Weinſteinſaͤure zu weinſteinſaurem Kali zuſetzt; er wurde aber 
bei einem Zuſatze von Kali nicht wieder aufgelöft, 

Dieß find die Eigenſchaften dieſer Säure, die Pearſon 
aufgefunden hat ). Ehe man dieſelbe für eine eigenthlun⸗ 
liche halten kann, muß ſie noch einer genauern Prüfung un⸗ 
terworfen werden. Das von Dr. Pearſon unterſuchte 
Quantum war zu gering, als daß er befriedigende Reſultate 
hätte erhalten konnen. 

— ˙ 4 — 

2) Phil, Trans, 2794. P- 883. 
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Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Son der u eb fel faut e. 


Vereitung. I. Dieſe Saͤure, die von Scheele im Jahre 
1785 entdeckt worden war, erhielt den Namen Nepfelfäus 
re, weil fie in dem Safte der Aepfel in beträchtlicher Menge 
gebildet enthalten iſt. Scheele hat zur Bereitung derſel⸗ 
ben folgende Vorſchrift gegeben. Der Aepfelſaft wird mit 
Kali geſättigt, und der Aufldſung fo lange eſſigſaures Blei 
zugeſetzt, als noch ein Niederſchlag erfolgt. Der Nieder⸗ 
ſchlag wird ſorgfaͤltig mit einer hinreichenden Menge Waſſer 
abgewaſchen: dann mit verdünnter Schwefelfäure üͤbergoſſen, 
bis die Miſchung einen voltommen ſauren Geſchmack hat, 
dem kein ſußlicher Beigeſchmack anhängt, der ſo lange be⸗ 


merklich iſt, als noch einiges Blei in der Auflöſung enthalten 


ift. Hierauf wird das ſchwefelſaure Blei, welches zu Bor 
den fällt, durch das Filtrum abgeſchieden, worauf in der 
Fluͤſſigkeit die reine Aepfelſaͤure zurlickbleibt ?). 
Vauquelin hat vor kurzem gezeigt, daß man dieſe 
Säure mit größerem Vortheile aus dem Safte des gewöhn⸗ 
lichen Hauslaufes (Sempervi ivum Tectorum), in dem 
fie in großer Menge enthalten ift, abſcheiden kann. Das 
Verfahren, welches ihm das Beſte zu ſeyn ſcheint, um dies 
ſes zu bewirken, iſt folgendes: Dem Safte des Hauslaufes 
wird ſo lange eſſigſaures Blei zugeſetzt, als ein Niederſchlag 
erfolgt; dieſer wird ausgewaſchen, und durch Schwefelſaͤure, 
nach dem von Scheele angegebenen Verfahren zerſetzt “*). 


„) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 378. 
e) Ann. de Chim. XXXIV, 127. 
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Man kann auch durch Behandlung des Zuckers mit Sal⸗ 

peterſaͤure Aepfelſaure erhalten. Wird Salpeterſäure mit eis 
ner gleichen Menge Zucker fo lange deſtillirt, bis die Miſchung 
eine braune Farbe annimmt (welches ein Zeichen iſt, daß 
alle Salpeterſaͤure davon abgezogen worden), fo findet man, 
daß dieſelbe einen ſauren Geſchmack hat, und nachdem alle 
Kleeſaͤure, die ſich etwa gebildet hat, durch Kalkwaſſer hin⸗ 
weggenommen worden, fo: bleibt eine andere Sänre zuruck, 
welche ſich durch folgendes Verfahren iſolirt darſtellen läßt. 
Man fättigt fie mit Kalkerde, und filtrirt die Aufldſung: 
ubergießt fi fie alsdann mit Alkohol, welcher ein Gerinnen der⸗ 
ſelben zuwege bringt. Die geronnene Subſtanz iſt die mit 
Kalkerde verbundene Saͤure. Sie wird durch das Filtrum 
abgeſchieden, und mit friſchem Alkohol ausgeſuͤßt; hierauf 
in deſtillirtem Waſſer aufgelbſt, und ihr fo lange eſſigſaures 
Blei zugeſetzt, als noch ein Niederſchlag erfolgt. Der Nie⸗ 
derſchlag iſt mit Blei verbundene Aepfelſaͤure, dieſe Verbin⸗ 
dung läßt ſich durch verdünnte Schwefelſaͤure zerſetzen, und 
ſo die Aepfelſaͤure abſcheiden. 
Eigenſchaften. 2. Die durch eine der angegebenen Verfah⸗ 
rungsarten erhaltene Aepfelſaͤure iſt eine Fluͤſſigkeit von roth⸗ 
lichbrauner Farbe, und ſehr ſaurem Geſchmacke. Wird ſie 
verdunſtet, ſo wird ſie dick und klebricht, wie ein Schleim 
oder Syrup, kryſtalliſirt aber nicht. Setzt man fie in duͤn⸗ 
nen Lagen einer trocknen Luft aus, ſo trocknet ſie ganz auf, 
und nimmt das Anſehn eines Firniſſes an. 

Erhitzt man fie im offenen Feuer, fo wird fie ſchwarz, 
ſchwillt auf, ſtöͤßt einen ſcharfen Dampf aus, und laßt eine 
ſehr volumindſe Kohle zuruck. Wird ſie deſtillirt, fo find 
die Produkte ein ſaures Waſſer, etwas kohlenſtoffhaltiges 


190 Aepſelſaͤure. 


Waſſerſtoffgas, und eine ee Menge tollenſaures 
Gas ). 

3. Sie Ibft ſich in betrͤͤchtlicher Menge in Waſſer auf. 
In den Gefäßen, in welchen dieſe Auflöſung aufbewahrt 
wird, kommt fie in Gaͤhrung, und erleidet 15 5 eine 
freiwillige Zerſetzung. 
4.᷑. Die Schwefelfäure verlobt biefe Säure, ai Sal⸗ 
peterſaͤure verwandelt fie in Kleeſaͤure ). Hieraus geht 
hervor, daß ſie aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, 
wiewohl iu Verhaͤltniſſen, die noch 25 ausgemittelt wor⸗ 
den ſind, beſtehe. 

Die Aepfelfäure verbindet ſich mit den Alkalien, Erden 
und metalliſchen Oxyden, und bildet damit Zuſammenſetzun⸗ 
gen, welche unter dem Namen der äpfelſauren Salze 
bekannt ſind. 

Ihre Verwandſchaften iR nd noch nicht auogennittelt 
worden, 

Dieſe Säure ähnelt in vielen ihrer Eigenſchaften der Zi⸗ 
tronenſaͤure, unterſcheidet ſich jedoch von ihr durch folgende 
Merkmale. 

I. Die Zitronenſaͤure ſchießt in kleinen Kryſtallen an, 
die Aepfelſaure hingegen kryſtalliſirt nicht. f 

2. Das Salz, welches die Zitronenſaͤure mit der Kalk⸗ 
erde bildet, iſt faſt ganzlich in kochendem Waſſer unauflbs⸗ 
lich; während die aͤpfelſaure Kalkerde leicht von kochendem 
Waſſer aufgeldſt wird. 

3. Die Aepfelſaͤure fällt das Zuedtfiier, Blei und Sil⸗ 


*) Foureroy Syst. VII, 199. 
) Scheele und Hermbſtaͤdt. 
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ber aus ihren Aufloſungen in Salpeterſaͤure, und eben ſo die 
Auflöfung des Goldes, wenn ſie mit Waſſer verdünnt iſt; 
da hingegen die Zitronenfhure keine dieſer Aufloͤſungen ver⸗ 
aͤndert. 

4. Die Aepfelſäure ſcheint zur Kalkerde eine * 
Verwandſchaft, als die Zitronenſaͤure, zu haben, denn wenn 
eine Aufloͤſung der Kalkerde in der erſten dieſer Säuren, eine 
Minute mit zitronenſaurem Ammonium gekocht wird, ſo fin⸗ 
det eine Zerſetzung ſtatt, und letztere Shure gane ne 
mit der Satehen und 8 zu Vozepel 2 


nee ubſchuitt. 
Won de rr M i l ch fa u r . 


— — 


Wird Milch einige Zeit aufbewahrt, fo wird fie ſauer. Die 8 
Saͤure, welche ſich unter dieſen Umſtaͤnden entwickelt, wurde 
zuerſt von Scheele unterſucht, und für eine eigene Saͤure 
anerkannt, die er Milch ſaͤure nannte. In den Molken 
iſt dieſe Shure mit etwas Kaͤſe, phosphorſaurer Kalkerde, 
Milchzucker und Schleim vermiſcht. Alle dieſe Beſtandtheile 
muͤſſen abgeſchieden werden, ehe die Säure unterfucht were 
den kann. Scheele bewirkte dieß durch folgendes Verfahren. 
Wereltung. I. Er verdunſtete ſaure Molken bis zum achten 
Theile, und ſiltrirte fie alsdann: dadurch wurde der kaͤſige 
Beſtandtheil abgeſchieden. Die Flüͤſſigkeit wurde mit Kalk⸗ 
waſſer gefättigt, worauf die phosphorſaure Kalkerde zu Bo⸗ 
den fiel. Sie wurde wiederum aufs Filtrum gebracht, und 
die filtrirte Flüſſigkeit mit drei Theilen Waſſer, dem Volu⸗ 
men nach, verdunnt, Er ſetzte ihr hierauf Kleeſaͤure tropfen⸗ 
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weiſe zu, um die Kalkerde, die fie aus dem Kalkwaſſer in ſich 
genommen haben könnte, abzuſcheiden. Um ſich zu ver⸗ 
ſichern, daß nicht zu viel Kleeſaͤure zugeſetzt worden ſey, troͤ⸗ 
pfelte er etwas Kalkwaſſer hinzu, wo in dieſem Falle ſogleich 
kleeſaure Kalkerde zu Boden fällt. Nachdem die Flüſſigkeit 
bis zur Honigdicke verdunſtet worden, ſetzte er ihr eine hin⸗ 
reichende Menge Alkohol zu, und filtrirte fie abermals. Die 
Saͤure geht, vom Alkohol aufgeloͤſt, durch das Filtrum hin⸗ 
durch, und der Milchzucker, ſo wie jede andere Subſtanz, 
bleibt zuruck. Die Fluͤſſigkeit wurde hierauf mit einer gerin⸗ 
gen Menge Waſſer vermiſcht, und bei gelinder Waͤrme de⸗ 
ſtillirt, der Alkohol ging uber, und die W blieb im 
Waſſer aufgelbſt zurück. 
Eigenschaften. 2. Dieſe Shure kryſtalliſirt nicht, wird fie bis 
zur Trockne verdunſtet, fo zerſließt fie wiederum an der Luft. 
Wird ſie deſtillirt, ſo geht zuerſt Waſſer uber, hierauf 
folgt eine ſchwache Säure, welche der Weinſteinſaͤure ähnelt, 
dann ein empyreumatiſches Del, daß mit einer größeren 
Menge dieſer Säure vermiſcht iſt, und zuletzt kohlenſaures 
Gas und kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. In der Retorte 
bleibt eine geringe Menge Kohle zuruͤck. 5 
3. Die Zuſammenſetzungen, welche dieſe Saͤure mit 
den Alkalien, Erden und metalliſchen Oryden liefert, werden 
milchſaure Salze genannt. ö N 
ALLES, was wir bis jetzt von diefer Säure wiſſen, iſt 
von Scheele entdeckt worden ). Wird fie mit feuerbe⸗ 
ſtändigen Alkalien gefättigt, fo giebt fie Salze, die zerfließen 
Wa und 
9 Schere phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 286 fl. 
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und in Alkohol auflöslich find, Sie bildet zerfließliche Salze 
mit Ammonium, der Baryterde, Kalkerde und Alaunerde; 
mit Bittererde giebt ſie ein Salz, welches in kleinen Kryſtal⸗ 
len anſchießt, welche doch endlich wieder zerfließen. Wis⸗ 


muth, Kobalt, Antimonium, Zinn, Queckſilber, Silber 


und Gold, werden von dieſer Saͤure nicht angegriffen: Zink 
und Eiſen werden hingegen von ihr aufgeldſt, und es wird 
Waſſerſtoffgas entwickelt. Die Zinkaufloͤſung war die einzige, 
welche kryſtalliſirte. Das Kupfer ertheilte dieſer Saͤure zuerſt 
eine ſchwachblaue, dann eine grüne, und zuletzt eine dunkel⸗ 
blaue Farbe; es ſchoſſen aber keine Kryſtalle an. Mit Blei 
digerirt wurde ſie ſuß, kryſtalliſirte aber nicht. 

Die Verwandſchaften der Milchſaͤure ſind nach Berg⸗ 
mann genau dieſelben, wie bei der Eſſigſaͤure 5). 


2 Bauguelin und 1 die kuͤrzlich eine Unterfür 
chung der Milch angeſtellt haben, haben ſich auch mit der Milch⸗ 
fäure vor Scheele beſchaͤftigt. Ihre Verſuche überzeugten ſie, daß 
dieſelbe Eifigfdure fen, deren Eigenſchaften durch die Verbindung 
mit etwas c(hieriſchem Stoff und einer kleinen Menge Ammonium 
ee find, Neues allgem, Journ. der Chemie. B. III. 9. IV. 

6. 

Hiermit ſtimmen auch die von Bouillon Lagrange (An- 
les de Chim. No, 150. p. 272. et suiv.) bekannt gemachten 
Verſuche. Nach dieſen iſt die Milchſaͤure von Scheele aus Eſ⸗ 
ſigſaͤure und einem thieriſchen Stoffe zuſammengeſetzt. Außerdem 
bemerkte er die Gegenwart von ſalzſaurem Kali, und etwas Eis 
fen, von dem er vermuthet, daß es von der Eſſigſaͤure aufgeloͤſt 
gehalten werde. Bei dem Zuſammenreiben der koncentrirten Milch⸗ 
fdure mit dgender Kalkerde bemerkte er das Freiwerden von Am⸗ 
inonium, er ſcheint aber dieſes von der Zerfegung des thieriſchen 
Stoffes abzuleiten. a Anm. d. Ueber. 


1 5 
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Vierzebnter Abſchnitt. 
Wen nder K o r iA u d e 


BT ET 


Geſtbichte. Der Kork, eine allgemein bekannte Subſtanz, ift 
die Rinde des Korkbaumes (quercus guber). Vermittelſt der 
Salpeterſaͤure verwandelte ihn B en in eine Saͤu⸗ 
re, welche Korkſaͤure genannt worden iſt. Mehrere Chemi⸗ 
ſten behaupteten, daß ſich dieſe Säure von der Kleeſaͤure nicht 
unterſcheide, weil ſie mehrere Eigenſchaften mit derſelben ges 
mein hat. Dieſes veranlaßte Bouillon La Grange, 
mehrere Verſuche mit der Korkſaure anzuſtellen, die er im 
drei und zwanzigſten Bande der Annales de Chimie bekannt 
gemacht hat. Dieſe zeigen hinreichend, daß die Korkfäure 
Eigenſchaften beſitze, durch die fie ſich von jeder ber, bekaun⸗ 
ten Saͤuren unterſcheidet. f 
Wereitung. T. Wenn man ſechs Theile Satpeterfhit; deren 
ſpeclfiches Gewicht 1,261 iſt, auf einen Theil gerafpelten, 
oder auch nur in kleine Stücke gebrochenen Kork gießt, und 
die Miſchung bei gelinder Waͤrme, ſo lange, als ſich rothe 
‚ Dämpfe entwickeln, deſtillirt; ſo bemerkt man, daß, fo wie 
die Deſtillation fortſchreitet, fich auf der Oberfläche der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit eine gelbe, dem Wachſe ähnliche Subſtanz bildet. Der 
Inhalt der Retorte muß noch heiß in ein glaͤſernes Gefäß ges 
goſſen, in ein, durch ein gelindes Feuer erwaͤrmtes Sand⸗ 
bad geſtellt, und ununterbrochen mit einem glaͤſernen Stäͤb⸗ 
chen umgeruͤhrt werden. Dadurch wird er nach und nach dick. 
So wie ſich aus ihm weiße Daͤmpfe, die ein Kitzeln im Halſe 
erregen, entwickeln, wird das Gefäß aus dem Sandbade ge⸗ 
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nommen, und die Maſſe ununterbrochen gerührt, bis fie beis 
nahe kalt ift, 

Durch dieſes Verfahren erhält man eine orange Maſſe 
von der Dicke des Honigs, die, ſo lange ſie warm iſt, einen 
ſtrengen, ſcharfen, nach dem Erkalten aber einen eigenthüͤm⸗ 
lichen, aromatiſchen Geruch hat. 

Auf dieſe Maſſe gießt man zwei Theile kochenden Waſ⸗ 

ſers dem Gewichte nach, und erwärmt fie, bis fie flüſſig 
wird, und ſcheidet denjenigen Antheil, welcher im Waſſer 
unauflöslich iſt, durch das Filtrum ab. Die filtrirte Flüſ⸗ 
ſigkeit wird truͤbe; es füllt beim Erkalten aus ihr ein pulve⸗ 
riger Bodenſatz nieder, und auf ihrer Oberfläche bildet ſich 
ein dünnes Haͤutchen. Der Bodenſatz wird durchs Filtrum 
abgeſchieden, und die Flüffigkeit durch Verdunſten bei gelin⸗ 
der Wärme in eine trockne Subſtanz verwandelt. Dieſe iſt 
die Korkſäure r). Sie iſt noch immer etwas gefärbt, wel⸗ 
ches von einer zufälligen Beimiſchung herruͤhrt. Man kann 
fie hiervon befreien, wenn man fie mit Kali ſaͤttigt, und fie 
dann vermittelſt einer Säure fällt, oder auch dadurch, daß 
man ſie mit Kohlenpulver kocht. 
Eigenſchaften. 2. Die durch diefes Verfahren erhaltene Kork 
ſaͤure kryſtalliſirt nicht, ſondern erſcheint, wenn fie aus ih⸗ 
ter Verbindung mit Kali durch eine Säure gefällt worden, 
als ein Pulver. Erhalt man fie durch Verdunſten, ſo ſtellt 
fie dünne, unregelmaͤßige Haͤutchen dar. 

3. Ihr Geſchmack iſt ſauer, und ſchwach bitter. Wird 


Sf 
) Bei der GBebandlung des Papiers mit Satpererfäure ers 
hielt Brugnatelli eine berrachlliche Menge Korkidure mit Klee 
fdure vermiſcht. Anm. d. Ueberſ. 
N 2 
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fie in einer geringen Menge kochenden Waffers aufgelöst, ſo 
wirkt fie auf den Schlund, und erregt Huſten. Fu 
Sie rdthet die blauen Pflanzenfarben, und wenn ſie in 
eine Aufldfung des Indigo in Schwefelſaͤure getröͤpfelt wird, 
fo verändert fie die Farbe der Aufloͤſung, nnd macht fie grün. 
4 5 löſt bei einer Temperatur von 60° und ſelbſt 


70° nur 555 ſeines Gewichtes an Korkfäure auf; und wenn 


die Säure ſehr rein iſt, nur 133: kochendes Waſſer im Ges 
gentheil nimmt die Hälfte feines Gewichtes davon in ſich. 

Aus der Luft zieht ſie, vorzüglich wenn ser e unrein iſt, 
Feuchtigkeit an. 

5. Setzt man ſie dem asl 0 aus, ſo wird ſie zu⸗ 
letzt 1 5 dieſe Wirkung erfolgt durch die unmittelbaren 
Strahlen der Sonne noch ungleich ſchneller. 

Erhitzt man ſie in einem Kolben, fo ſublimirt fi 0 die 
Saure, und die innere Seite des Glaſes wird mit ringför⸗ 
migen Streifen von verſchiedenen Farben belegt. Erhitzt 
man fie vor dem Ldthrohre in einem Platinlöffel, ſo ſchmilzt 
fie zuerſt, wird dann pulvericht, und ſublimirt ſich endlich 
mit einem Geruche, welche mit dem der Fettſaͤure Aehnlich⸗ 
keit hat. 

Sie wird durch Sauerſtoffgas nicht verändert, Die 
übrigen Säuren löfen fie nicht vollſtaͤndig auf. Der Alkohol 
entwickelt aus ihr einen aromatiſchen Geruch, und liefert, 
mit dieſer Säure behandelt, eine dem Aether aͤhnliche Flüͤſ⸗ 
ſigkeit. N 

Sie verwandelt die blaue Farbe des ſalpeterſauren und 
ſchwefelſauren Kupfers in eine grüne; die des grünen ſchwe⸗ 
felſauren Eiſens in eine dunkelgelbe, und die des ſchwefelſau⸗ 
ren Zinks in eine goldgelbe Farbe. 


— 
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Sie wirkt weder auf das Platin, noch auf das Gold und 
Nickel, oxydirt aber das Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei, 
Zinn, Eiſen, Wismuth, Arſenik, Kobalt, Zink, Antimo⸗ 
nium, Magneſium und Molybdaͤn. 

6. Mit den Alkalien, Erden und metallifchen Orpden⸗ 
bildet ſie Zuſammenſetzungen, welche unter dem Namen der 
korkſauren Salze bekannt find, 

7. Die Verwandſchaften dieſer Saͤure ſind folgende: 


Baryterde. Ammonium. 
Kali. ö Bittererde. 
Natrum. Alaunerde “). 
Kalkerde. 0 f 


Funfzehnter Abſchnitt. 
von Ber Gal tus fſäu re. 


By 


Geſchichte. Man findet auf den Blättern einiger Arten von Ei⸗ 
chen einen Auswuchs, der unter dem Namen der Gallaͤp⸗ 
fel bekannt iſt. Dieſe Subſtanz enthält eine eigenthümliche 
Säure, die daher Galläpfelfäure, auch Gallus ſaͤu⸗ 
re genannt worden iſt. Die Eigenſchaften derſelben wurden 
zuerſt von den Dijonner Akademiſten mit Genauigkeit unter» 
ſucht, welche die Reſultate ihrer Verſuche im dritten Bande 
ihter Anfangsgründe der Chemie, der im Jahre 1777 er⸗ 
ſchienen iſt, bekannt machten. Bei dieſen Verſuchen bedienten 
fie ſich jedoch des Aufguſſes der Gallaͤpfel, in welchen die 
Säure mit dem Gerbeſtoffe **) verbunden iſt. Es blieb 
— — u 


*) Ann, de Chim. XXIII, 42. 
„) Eine Subſtanz, die kurzlich von den frandöſichen Chemi! 
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Scheelen üͤberlaſſen, fie in einem faſt reinen Zuſtande dar⸗ 
zuſtellen. | 

Bereitung. . . Scheele bemerkte in einem Aufguffe der Gall⸗ 

"Apfel, der mit kaltem Waſſer gemacht worden war, einen 
Bodenſatz, der bei genauer Unterſuchung eine kryſtalliniſche 
Form und ſauren Geſchmack zeigte. Dadurch, daß er einen 

Aufguß der Gallaͤpfel lange Zeit an der Luft ſtehen ließ, und 

dann und wann die Schimmelhaut wegnahm, welche ſich 

auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit bildete, erhielt er eine be⸗ 

trächtliche Menge dieſes Bodenſatzes. Dieſer wurde mit kal⸗ 

tem Waſſer ausgeſüßt, mit heißem Waſſer wieder aufgelöft, 

filtrirt, und ſehr langſam verdunſtet, worauf ein ſaures Salz 

in Kryſtallen ſo fein wie Sand, erhalten wurde 17). 

Deyeux hat ein anderes Verfahren angegeben, durch, 

das man weit ſchneller Gallusſaͤure erhält **); allein es ge- 

lingt nur dann, wenn ſehr viele Vorſicht dabei angewendet 

wird. Man fetzt geſtoßene Galläpfel in einer weiten, glaͤ⸗ 

fernen Retorte einem Feuer aus, welches mit der größten 

Vorſicht nur allmählig verſtaͤrkt wird. Es ſublimiren ſich 

eine beträchtliche Menge weißer, kryſtalliniſcher Blaͤtter, die 

alle Eigenſchaften der Gallusſaͤure beſitzen. Man muß ſich 


ſten entdeckt worden iſt, und welche in der Folge beſchrieben wers 
den ſoll. Sie iſt in der Eichenrinde, und in jedem andern Koͤr⸗ 
per, deſſen man ſich ſtatt derſelben beim Gerben bedienen kann, 
enthalten. 

) Scheelen's phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 402, — Die 
durch dieß Verfahren erhaltenen Kryſtalle enthalten ſtets etwas 
Gerbeſtoff, und baben eine braune Farbe. 

N Dieſe Methode iſt im Grunde von Scheele entdeckt wor⸗ 
den, allein Deyeux wiederholte fie, und machte ‚auf die dabei 
zu bꝛobachtende Vorſicht aufmerkſam. | 


* 
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ja huͤten, das Feuer zu ſehr zu verſtaͤrken, und man muß den 


Proceß unterbrechen, ehe das Oel üͤberzugehen anfängt, weil 
fonft die Kryſtalle wieder aufgeldft werden, und die ganze 
Arbeit vergeblich iſt. 

Da vy hat kurzlich ein anderes Verfahren ausgemittelt, 
welches die Gallusſaͤure in einem ziemlich reinen Zuſtande lies 
fert. Man kocht einige Zeit eine Miſchung aus kohlenſau⸗ 
rer Baryterde und einem Aufguſſe von Gallaͤpfeln. Es wird 
eine bläulichtgräne. Fluͤſſigleit erhalten, die aus einer Auflds 
fung von Gallus ſaͤure und Baryterde beſteht. Dieſe filtrirt 
man, und ſaͤttigt fie hierauf mit verdunnter Schwefelſäure. 
Dadurch ſcheidet ſich ſchwefelſaure Baryterde als ein unauf⸗ 


lösliches Pulver ab, und es bleibt eine farbenloſe Aufloͤſung 


von Gallusſaͤure zuruck ), 


9) Journal of the Royal Institution I, 274. — Richter 
giebt, folgende Vorſchrift, die Gallusfdure zu bereiten. Man dir 
gerirt anderthalb Pfund zerſtoßene Gallaͤpfel mit kaltem Waſſer, 
und rührt die Miſchung fleißig um, druͤckt hierauf dieſelbe durch 
ein Tuch, uͤbergießt den Ruͤckſtand noch einmal mit Waſſer, und 
preßt ihn aus. Die Fluͤſſigkelten werden zuſammengegoſſen, und 
bei ſehr gelinder Wärme verdunſtet. Man erhält eine ſehr ſproͤde 
Subſtanz von braunrother Farbe, dieſe wird ſein gepulvert, mit 
Alkohol, deſſen ſpee. Gewicht bei 64° Fahr. oer iſt, digerirt, 
wodurch fie eine blas ſtrohgelbe Farbe erhalt. 

Ein zweiter Aufguß von Weingeiſt bleibt beinahe ganz unge⸗ 
färbt. Er laͤßt beim Verdunſten einen braunen Ruͤckſtand, der 
beinahe reiner Gerbeſtoff iſt. Die beiden weingeiſtigen Aufguͤſſe 
werden mit einander vermiſcht, und aus einer kleinen Retorte bis 
auf ein Achttheil deſtillirt. Beim Erkalten geſtehet der Ruck ſtand 
zu einer Maſſe: man übergießt ihn mit Waſſer, und erwaͤrmt 
ihn gelinde; dadurch erhaͤlt man eine klare, ſehr wenig gefärbte 
Auflöſung. ; 93 x A 
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Eigenſchaften. 2. Die reine Gallusſaͤure bildet durchſichtige 
Blaͤtter oder Oktaedern. Sie hat einen ſauren und etwas 
zuſammenziehenden Geſchmack; und wenn man ſie erwaͤrmt, 
verbreitet ſie einen eigenthümlichen und n e unan⸗ 
genehmen aromatiſchen Geruch. . 

3. Sie ift in 1 Theilen kochenden und in 12 Theilen i 
kalten Waſſers auflbslich. Erwärmt man die Auflöͤſung, fo 
wird die Säure ſehr ſchnell zerſetzt. Bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmosphäre loͤſt der Alkohol 3 dieſer Säure 

dem Gewichte nach auf. Kochender Alkohol nimmt gleiche 
Theile dem Gewichte nach davon in ſich. Im Aether iſt ſie 
unauflöslich. f 
4. Wird fie der Einwirkung der Warme ausgeſetzt, fo 
ſublimirt ſie ſich, ohne veraͤndert zu werden; wird der 
Feuersgrad zu fehr verſtaͤrkt, ſo wird fie zum Theil zerſetzt, 
und in ein ſaures Waſſer, kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas, 
kohlenſaures Gas, Oel und Kohle verwandelt. Wird ſie de⸗ 
ſtillirt, ſo entweicht Sauerſtoffgas, in die Vorlage geht eine 
{eure Fluſſigkeit mit etwas unzerſetzter Gallusſäure über, und 
in der Retorte bleibt Kohle zurück. Durch wiederholte De⸗ 
ſtillation läßt ſich die ganze Säure zerſetzen. Dieſe Zerſez⸗ 
zung geht noch ſchneller von ſtatten, wenn man wiederho⸗ 


Wird letztere verdunſtet, ſo ſchießen ſehr kleine, blendend 
weiße prismatiſche Kryſtalle an. Dan erhält auch aus der Muts 
terlauge noch Kryſtalle, dieſe ſind aber gewoͤhnlich gefaͤrbt. um 
fle weiß zu erhalten, muß man ſie mit Waſſer abſpuͤhlen. Durch 
dieſes Verfahren erhaͤlt man aus einem Pfunde Gallaͤpfel eine 
halbe Unze Kryſtalle. Dieſe And ſehr leicht, und nehmen demnach 
einen betraͤchtlichen Raum ein. (Richter über die neueren Ge⸗ 
genſtaͤnde der Chemie. Stuck XI. S. 67 ff.) A. d. U. 
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lentlich eine Auflöſung der Gallusſaͤure in Waſſer deſtillirt. 
Die Produkte ſind Sauerſtoffgas, Kohle, und eine ſaure 
Fluͤſſigkeit. ö 

Aus dieſen Verſuchen ſchloß Deyeux, der ſi e ee 
hat, daß die Gallusſäure aus Sauerſtoff, und einer weit 
größeren Menge Kohlenſtoff beſtehe, als in die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Kohlenſaͤure eingeht. Dieſe Folgerungen werden 
aber durch die Analyſe keinesweges beftätigt; denn Deyeur 
fand nicht, daß die Menge des erhaltenen Sauerſtoffgaſes 
und der erhaltenen Kohle, der, der zerſetzten Gallusſäure gleich 
war. In der ſauren Flüſſigkeit, die außerdem in die Vorlage 
uͤberging, war offenbar Waſſer enthalten, welches ohne 
Zweifel während der Deſtillation gebildet wurde. Scheele, 
der Gallusſaͤure mit Salpeterſaͤure auf die gewöhnliche Art 
behandelte, verwandelte fie in Kleeſaͤure. Nun iſt es aber 
gewiß, daß die Kleeſaͤure eben ſowohl Waſſerſtoff als Koh⸗ 
lenſtoff enthaͤlt. Es kann demnach nicht bezweifelt werden, 
daß die Gallusſaͤure aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Koh⸗ 
lenſtoff, in bis jetzt noch nicht ausgemittelten Verhältniffen, 
zuſammengeſetzt ſey. Deyeux hat aber bewieſen, daß die 
Menge des Kohlenſtoffes im Verhaͤltniſſe gegen die des Waſ⸗ 
ſerſtoffes ſehr beträchtlich ſey. 

5. Die Gallusſaͤure wird an der Ae Luft 
nicht verändert; auch ſcheinen das Sauerſtoffgas, die ein- 
fachen brennbaren Stoffe, und der Stickſtoff keine merkliche 
Wirkung auf fie auszuüben, Ihre Wirkung auf die Metalle 
iſt noch nicht unterſucht worden. 5 

6. Sie verbindet ſich mit den Alkalien, Erden und me⸗ 
talliſchen Oxyden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, wel⸗ 
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che gallusſaure Salze genannt werden, von denen man 
aber die meiſten nur ſehr unvollkommen kennt. 

Wirkung auf die Da die meiſten Verbindungen, welche die 
ede: Gallus ſäure mit ben metalliſchen Oxyden ein⸗ 
geht, eee ſind, ſo entſteht meiſtentheils, wenn man 
fie in eine Auflöͤſung bringt, in welcher ein Metall enthalten 
iſt, ein Niederſchlag, deſſen Farbe nach Verſchiedenheit des⸗ 
jenigen Metalls, welches denſelben veranlaßte, verſchieden 
iſt. Daher bedienen ſich die Chemiſten häufig diefer Saͤure, 
oder wenigſtens des Aufguſſes der Gallaͤpfel, um die Gegen⸗ 
wart eines Metalles in einer Aufloͤſung zu entdecken. Die 
Bildung eines Niederſchlages mit Gallaͤpfeltinktur wird ſogar 
für ein eigenthüͤmliches Kennzeichen metalliſcher Oxyden ges 
halten. Man muß jedoch bemerken, daß keinesweges alle 
Metalle aus ihren Aufloͤſungen durch Gallusſaͤure gefällt were 
den. Folgende machen eine Ausnahme: 


1. Platin. f 3. Kobalt. 
2. Zinn. bu 5. Magneſium. 
3. Zink. 56. Arſenik. 


Folgende Tabelle giebt eine Ueberſicht von den Farben 
der Niederſchlaͤge, welche verſchiedene Metalle mit dieſer 
Saͤure geben. N 

Cabelle der metalliſchen Niederschlage. 

Gold Fend : Braun. 

Silber „ Braun, 

Queck ſilber 1 x Orange. 

Kupfer. Braun. 

Eiſen Schwarz. 

Blei Weiß. 

Naefe: „ ian, 
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Wismuth u tr . Drange, 0 
Antimonium Weiß. 
Tellu .. Gelb. N 

Uran Chokoladenfarbig. 

Titan „ Roöthlichbraun. 

Chromium 5 1 „Braun. 

Columbium Orange. 250 

Die Molybdaͤnſaͤure erhält von der Gallusfäure eine dun⸗ 
kelgelbe Farbe, wird aber von ihr nicht gefällt ). 

Die Farbe dieſer metalliſchen Niederſchlaͤge andert ſich 
jedoch ſehr, nach Verſchiedenheit des Grades der Oxydation 
beim Metalle, und der Säure welche daſſelbe aufgeldſt hat. 
Dieſe Unterſchiede find vorzüglich bei den Aufloͤſungen des 
Kupfers und Queckſilbers merkwuͤrdig, 

7. Die Gallusſaͤure bringt in den Aufloͤſungen der alka⸗ 
liſchen Salze keine Veränderung zuwege: troͤpfelt man fie 
aber in Barytwaſſer, Strontianwaſſer oder Kalkwaſſer, ſo 
ertheilt ſie dieſen eine blaͤulichtrothe Farbe, und verurſacht 
einen flokkigen Niederſchlag, der eine Verbindung der Säure 
mit den Erden iſt *). 

Gießt man Gallusſaͤure in Aufldfungen der Glhcinerde, 
Pttererde und Zirkonerde in Säuren, fo erfolgt ein Nieder⸗ 
ſchlag. Dieſe Eigenſchaft unterſcheidet dieſe drei Erden von 


1 


) Scheelen's phyf. chem. Schriften. B. II. S. 404. 

. Fourcroy und Vauquelin behaupten, daß die Gal⸗ 
lusſaͤure im Strontianwaſſer keinen Niederſchlag hervorbringe: 
ich erhielt aber ſtets einen, ungeachtet die Reagenzien mit der 
groͤßten Sorgfalt bereitet Nasen Man: ſehe Memoires de Instit, 
II, 62, 
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allen übrigen, von denen keine aus ihren Aufloͤſungen in 
Säuren durch die Gallusſaͤure gefällt wird *), 

Die Verwandſchaften der Gallusſaͤure find noch nicht 
beſtimmt worden. Richter hat gezeigt, daß ſie das Eiſen 
der Schwefelfäure nicht entziehen koͤnne (wie man bisher all⸗ 
gemein glaubte), es ſey den, daß ein anderer Körper mit⸗ 
wirke, der eine Verwandſchaft zur Schwefelſaͤure habe. Er 
hat ſich ferner bemüht, gegen Prouſt zu zeigen, daß ſie 
mit allen Eiſenoxyden einen ſchwarzen Niederſchlag gebe; 
allein die Grunde, welche er anführt, find keinesweges hin⸗ 
reichend, dieſen Gegenſtand zu entſcheiden. 


Sechszehnter Abſchnitt. 


Won deer, B I a un f n Dar 


Da die Blauſaure eines der wichtigſten Werkzeuge iſt, das 

der Chemiſt beſitzt, und da ſie vielleicht mehr, als irgend ei⸗ 

ne andere Säure, die Aufmerkſamkeit der ausgezeichnetſten 
i Scheidekuͤnſtler auf ſich gezogen hat, fo halte ich es für zweck⸗ 
mäßig, etwas umſtaͤndlich die allmaͤhlige Entdeckung ihrer 

Natur und Eigenſchaften zu erzählen: 

Entdeckung des In den erſten Jahren des achtzehnten Fahre 
BVerlinerblaues. hunderts wünſchte Dies bach, ein Chemiſt zu 
Berlin, einen Cochenillenabſud, der mit etwas Alaun und 
ſchwefelſaurem Eiſen vermiſcht war, zu fällen, er borgte ſich 


9 Wenn wir ihre Auftöſung in Kohlenſaͤure ausnehmen. Die 
Alaunerde wird aus ihrer Aufloͤſung in Saͤuren durch den Auf 
guß der Gallaͤpfel gefällt, dieſes erfolgt aber nicht unmittelbar. 


\ N * 
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zu dem Ende von Dippel, Kali uͤber welches dieſer mehr⸗ 
mals fein thieriſches Oel abgezogen hatte. Als Dies bach 
dieſes Kali in die Fluͤſſigkeit ſchuͤttete, wurde er ſehr uͤber⸗ 
raſcht, ſtatt des erwarteten rothen Niederſchlages ein ſcho⸗ 
nes blaues Pulver zu Boden fallen zu ſehen. Da er die Ma⸗ 
terialien kannte, deren er ſich zu dieſem Verſuche bedient 
hatte, ſo wurde es ihm leicht, ein Verfahren aufzufinden, 
ſich den blauen Niederſchlag nach Belieben zu verſchaffen *). 
Man nannte dieſen Niederſchlag Berliner blau, von dem 
Orte, wo die Entdeckung gemacht worden war. Das Da⸗ 
ſeyn dieſer Zuſammenſetzung wurde in den Jahrbüchern der 
Berliner Akademie vom Jahre 1710 *) angezeigt, die Be⸗ 
reitungsart aber geheim gehalten, weil es ein vortheilhafter 
Handelsartikel geworden war. Woodward machte jedoch 
in den philoſophiſchen Transaktionen vom Jahre 1724 eine 
Bereitungsart bekannt, die er, wie er ſagte, von einem ſei⸗ 
ner Freunde aus Deutſchland erhalten habe. Dieſes Verfah⸗ 
ren war folgendes: Man detonirte vier Unzen Salpeter mit 
vier Unzen Weinſtein, um ein aus dem Stegreife bereitetes 
Alkali zu erhalten; hierzu ſetzte man vier Unzen getrocknetes 
Ochſenblut, und nachdem die Beſtandtheile gehdrig mit eins 
ander vermiſcht worden waren, ſchüttete man fie in einen 
Schmelztiegel, der mit einem Deckel, welcher eine kleine 
Oeffnung hatte, verſehen war. Die Miſchung wurde bei ei⸗ 
nem maͤßigen Feuer ſo lange kaleinirt, bis das Blut keine 
Flamme oder Dampf mehr ausſtieß, wodurch ein weißer, 
darüber gehaltener Körper geſchwärzt wurde. Gegen das 
.. 8 3 


) Stahl's 300 Verſuche. Seite a1. 
**) Misc. Berol. Vol. I. 
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Ende ward das Feuer verſtaͤrkt, ſo daß der Inhalt bes Tie⸗ 
gels mäßig, aber doch merklich glüͤhte. In dieſem Zuſtande 
fihüttete man ihn in zwei Pinten Waſſer, und ließ ihn eine 
halbe Stunde kochen. Das Waſſer wurde hierauf abgeklärt, 
und friſches Waſſer ſo lange zugegoſſen, bis daſſelbe ohne 
Geſchmack abfloß. Alle die verſchiedenen Flüſſigkeiten wur⸗ 
den vermiſcht, und bis auf ein Quart eingekocht. Mau loͤſte 
hierauf zwei Unzen ſchwefelſaures Eiſen und acht Unzen Alaun 
in einem Quarte ſiedenden Waſſers auf: vermiſchte dieſe ganz 
heiße Aufldfung mit der ebenfalls noch heißen vorerwaͤhnten 
Fluͤſſigkeit. Es entſtand ein ſtarkes Aufbrauſen, und es ſon⸗ 
derte ſich ein grüner, mit blau vermiſchter Niederſchlag ab. 
Dieſer wurde durch das Filtrum abgeſchieden, und Salz⸗ 
ſaͤure darauf gegoſſen, bis er eine ſchönblaue Farbe annahm. 
Man ſuͤßte ihn hierauf mit Waſſer aus, und trocknete ihn ). 
Die Chemiſten gaben ſehr verſchiedene Erkluͤrungen von 
der Natur dieſes Niederſchlages. Alle kamen darin überein, 
daß er Eiſen enthalte; die eigentliche Schwierigkeit beſtand 
aber darin, den Grund der blauen Farbe aufzufinden. 
Brown, Geoffroy und Neumann entdeckten nach ein- 
ander, daß außer dem Blute mehrere thieriſche Subſtanzen 
dem Alkali die Eigenſchaft ertheilten, Berlinerblau zu bilden; 
allein alle Theorien, durch welche fie die Bildung deſſelben 
zu erklären ſuchten, waren vollig unzureichend, Endlich 
wurde durch Mac quer ein ſehr wichtiger Schritt, zur ges 
naueren Kenntniß dieſer Zuſammenſetzung gemacht, der dar⸗ 
uͤber im Jahre 1752 eine Abhandlung bekannt machte ). 


*) Phil. Trans. XXXIII, 15; 
% Mom. Par. 1752. 
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Werſuche von Dieſer berühmte Chemiker entdeckte folgende 
Wacguer. Thatſathen. 1) Wird ein Alkali in eine Auflöfung 
des Eiſens in irgend einer Säure gebracht, fo erfolgt ein Nie⸗ 
derſchlag von gelber Farbe, der in Säuren auflöslich iſt; 
wird hingegen Eiſen aus feiner Aufloͤſang in Saͤuren durch 
ein Alkali, das mit Blut geglüht worden (welches phlogi⸗ 
ſtiſirtes Alkali genannt wurde) gefallt, fo hat der Nies 
derſchlag eine grüne Farbe. 2) Von dieſem Niederſchlage 
löſen die Säuren‘ nur einen Theil auf, und laſſen ein unauf⸗ 
loͤsliches Pulver zurück, welches eine gefättigte, blaue Farbe 
hat. Der grüne Niederſchlag iſt demnach eine Zuſammen⸗ 
ſetzung aus zwei verſchiedenen Subſtanzen, von denen die eine 
Berlinerblau iſt. 3) Die andere iſt braunes oder gelbes Eis 
ſenoxyde, und die grüne Farbe rührt von einer Miſchung der 
blauen und gelben Subſtanz her. J) Wird das Berlinerblau 
dem Feuer ausgeſetzt, ſo wird die blaue Farbe zerſtört, und 
es ahnelt daun dem gewöhnlichen Eiſenoxyde. Es beſteht 
demnach aus Elfen und irgend einer anderen Subſtanz, wel⸗ 
che durch Hitze verfluͤchtigt werden kann. 5) Kocht man Ber⸗ 
linerblau mit kauſtiſchem Alkali, fo verliert es gleichfalls feie 
ne blaue Farbe, und das Alkali erhalt zu gleicher Zeit die Ei⸗ 
genſchaft, das Eiſen aus feinen Auflöſungen in Säuren blau 
zu fällen, oder es iſt gänzlich in (ſogenanntes) phlogiſtiſirtes 
Alkali verwandelt worden. 6) Verlinerblau beſteht demnach 
aus Eiſen und einer andern Subſtanz, welche reines Alka⸗ 
li davon trennen kann, und die eine nähere Verwandſchaft 
zum Alkali, als zum Eiſen hat. 7) Kocht man Alkali mit 
Berlinerblau, ſo fättigt es ſich gänzlich mit dieſer Subſtanz, ü 
welche die fuͤr bende Subſtanz genannt werden kann. 8) 
Iſt letztere einmal mit dem Eiſen verbunden, ſo kann ſie durch 
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keine Säure abgeſchieden werden. 9) Wird eine Aufldfung 
des Eiſens in Saͤure mit einem Alkali, das mit der faͤrben⸗ 
den Subſtanz gefättigt worden, vermiſcht, fo findet eine dop= 
pelte Zerſetzung ſtatt; die Säure verbindet ſich mit dem Al⸗ 
kali, und die faͤrbende Subſtanz mit dem Eiſen zu Berliner⸗ 
blau. 10) Der Grund, warum bei der gewöhnlichen Art 
das Berlinerblau zu bereiten, ein Antheil gelbes Oryde ges 
fällt wird, iſt der, daß nicht die erforderliche Menge der faͤr⸗ 
benden Subſtanz (denn das Alkali iſt niemals damit geſaͤt⸗ 
tigt) vorhanden iſt, um alles Eiſen, welches durch das Al⸗ 
kali abgeſchieden worden, zu ſaͤttigen; ein Theil deſſelben iſt 
daher mit dem Berlinerblau vermiſcht. Dieſen Antheil Töft 
die Salzſaͤure auf, und nimmt ihn hinweg, s das Be 
linerblau rein zurück bleibt. 

Dieß ſind die Folgerungen, welche eee aus ir 
nen Verſuchen ableitet, Verſuche, welche nicht allein die 
Zuſammenſetzung des Berlinerblaues kennen lehrten, ſondern 
auch Licht über die Natur der Verwandſchaften verbreiteten, 
wodurch ſehr viel zur Erweiterung dieſes wichtigen en ö 
der Chemie geſchehen iſt. 

Die Natur der faͤrbenden Subſtanz war jedoch noch 5 
mer unbekannt. Macquer vermuthete, fie ſey Phlogiſton; 
und dieſer Meinung waren einige Zeit hindurch faſt alle Che⸗ 
miſten zugethan: daher wurde das damit geſaͤttigte Alkali 
phlogiſtiſirtes Alkali genannt. 

Die Abhandlung von Macquer lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit faſt aller Chemiſten auf das Berlinerblau; fie begnuͤg⸗ 
ten ſich aber einige Zeit hindurch damit, diejenigen Subſtan⸗ 
zen aufzuſuchen, welche das Alkali phlogiſtiſi ven konnen, ohne 

daß ſie zu erklaͤren verſuchten, worin dieſe Phlogiſtikation ei⸗ 
8 gentlich 
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gentlich beſtehe. Endlich machte Morveau im Jahre 1772 
die Vermuthung bekannt, daß die farbende Subſtanz nicht 
reines Phlogiſton, ſondern wahrſcheinlich eine Säure ſey. 
Dieſes ſcheint die andern Chemiſten veranlaßt zu haben, die 
Eigenſchaften derſelben zu erforſchen. Sage behauptete, 
fie ſey Phosphorſaure, allein dieſe Meinung wurde von La⸗ 
voiſter widerlegt ). Bergmann aͤußerte gleichfalls die 
Vermuthung, daß ſie eine ’ jedoch bis jetzt unbekannte Saͤu⸗ 
re ſey 8). Dey eux, Parmentier, Bergmann, 
Erxleben, Delius und Scopoli unterwarfen das Ber⸗ 
linerblau der Deſtillation, und erhielten eine beträchtliche 
Menge Ammonium, Fontana machte die Erfahrung, daß 
Berlinerblau mit Salpeter detonire. Landriani erhielt 
durch die Deftillation eine geringe Menge einer ſauren Fluͤſ⸗ 
figfeit und Oel, und eine beträchtliche Menge Stickgas und 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtofſgas. So weit waren die Che⸗ 
a miſten mit ihren Kenntniſſen über dieſen Gegenſtand gekom⸗ 
men, als Scheele auf einmal den Vorhaug aufhob, und 
ſowobl die Eigenſchaften als die Zuſammenſetzung der faͤrben⸗ 
den Subſtanz ‚erklärte, Er that dieſes in zwei Abhandlun⸗ 
gen über das Berlinerblau, die in den Schriften der Schwe⸗ 
diſchen Akademie vom Jahre 1782 und 1783 enthalten ſind *). 

Er machte die Bemerkung, daß, wenn man blauſaures 
Kali einige Zeit der Luft ausſetze, es die Eigenſchaft verliere, 
Berlinerblau zu bilden; die faͤrbende Subſtanz muß demnach 
unter dieſen Umſtaͤnden entwichen ſeyn. 


*) Mem. Par. 27%. p. 71. 

„) Anmerk. zu Schaͤffer. F. 165. 

%) Scheele phyl, chem. Schriften. B. II. S. 331. ff. 
II. O 
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Entdeckung der Er ſchloß eine geringe Menge phlogiſtiſirtes 
Blauſaure. Alkali in eine geräumige Glaskugel ein, und 
pfropfte dieſelbe zu. Da er nach einiger Zeit den Inhalt un⸗ 
terfuchte, fo fand er weder die Luft noch das Alkali veraͤn⸗ 
dert. Es muß demnach etwas die faͤrbende Subſtanz aus 
dem Alkali verdrängen, wenn dieſes der freien Luft ausge⸗ 
ſetzt wird, was in dem gläfernen Gefäße nicht zugegen ift, 

Wäre diefes etwa kohlenſaures Gas? Um dieſes auszumits 
teln, brachte er etwas phlogiſtiſirtes Alkali in eine mit dieſem 
Gaſe angefuͤllte Kugel, und nach 24 Stunden hatte das Ale 
kali die Eigenſchaft verloren, Berlinerblau zu bilden. Es ift 
demnach die Kohlenſaͤure, welche die faͤrbende Subſtanz aus⸗ 
treibt. Er wiederholte den Verſuch, jedoch mit dem Uunter⸗ 
ſchiede, daß er in der Kugel einen Papierſtreif, der in eine 
Auflöfung des ſchwefelſauren Eiſens getaucht worden war, 
und auf den er zwei Tropfen einer alkaliſchen Lauge hatte 
fallen laſſen, um das Eiſen niederzuſchlagen, aufhing. Nach 
Verlauf von zwei Stunden wurde das Papier herausgenom⸗ 
men, und erhielt, da man es mit Salzſaͤure benetzte, eine 
ſchön blaue Farbe. Die Kohlenfänre beſitzt demnach die Eis 
genſchaft, die färbende Subſtanz vom Alkali zu trennen, 
ohne dieſelbe zu zerſetzen. 

Er bemerkte gleichfalls, daß andere Säuren eben biefe 
Wirkung hervorbringen. Hieraus ſchloß er, daß fi ch die faͤr⸗ 
bende Subſtanz in einem iſolirten Zuſtande werde darſtellen 
laſſen. Um dieſes zu bewerkſtelligen, ſtellte er mannigfalti⸗ 
ge Verſuche an, und verfiel zuletzt auf folgende Methode, 
welche ihm einen erwuͤnſchten Erfolg gewährte, 

Bereitung, Er miſchte zehn Theile gepulvertes Berlinerblau, 
fünf Theile rothes Queckſilberoxyde und dreißig Theile Waſ⸗ 
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fer, und kochte die Miſchung einige Minuten in einem glaͤ⸗ 
fernen Gefäße, Die blaue Farbe verſchwand, und die Mi⸗ 
ſchung wurde gelblichgruͤn. Sie wurde nuf das Filtrum ge⸗ 
bracht, und nachdem alle Fluͤſſigkeit durchgeſeiht worden, der 
auf dem Filtrum befindliche Ruͤckſtand mit zehn Theilen hei⸗ 
ßen Waſſers übergoſſen, um ihn vollkommen auszuwaſchen. 
Das Queckſilberoxyde zerſetzte das Berlinerblau, ſchied die 
färbende Subſtanz ab, und bildete damit ein im Waſſer auf⸗ 
losliches Salz. Die Fluͤſſigkeit, welche demnach durch das 
Filtrum gegangen war, enthielt die mit dem Queckſilber vers 
bundene faͤrbende Subſtanz. Die anderen Beſtandtheile des 
Berlinerblaues, welche unaufldslich find, blieben auf dem 
Filtrum zuruck. 
ö Die filtrirte Fluͤſſigkeit wurde auf 21 Theile reine, von 
allem Roſte freie Eiſenfeile gegoſſen; ein Theil koncentrirte 
Schwefelſäure zugeſetzt, und die Miſchung umgerührt. Die 
Eifenfeile wurde aufgeldſt, und das in der Aufldſung befind⸗ 
liche Queckſilber im metalliſchen Zuſtande niedergeſchlagen. 
Die Urſache diefer Veränderung ift einleuchtend. Das Eiſen 
desoxydirt das Queckſilber, und wird zu gleicher Zeit von 
der Schwefelſaͤure aufgeldft, die zu demſelben eine größere 
Verwandſchaft, als die faͤrbende Subſtanz hat. In der 
Auflöfung bleibt demnach nur allein ue Eiſen, und 
die faͤrbende Subſtanz zurück. 

Da nun die faͤrbende Subſtanz flüchtig it, welche Ei⸗ 
genſchaft dem ſchwefelſauren Eiſen abgeht, ſo war es ein 
leichtes, fie durch die Deſtillation zu iſoliren. Dem zufolge 
deſtillirte er die Miſchung bei einer gelinden Wärme: die faͤr⸗ 
bende Subſtanz ging über, nachdem ungefaͤhr der vierte 
Theil der Fluͤſſigkeit uͤberdeſtillirt worden war. Sie war jer 
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doch mit einer geringen Menge Schwefelſaͤure vermiſcht, von 
der er fie dadurch befreite, daß er fie zum zweiten Male über 
kohlenſaure Kalkerde deſtillirte. Die Schwefelſaͤure verband 
ſich mit der Kalkerde, und blieb zuruck, welches die faͤrbende 
Subſtanz, die eine geringere Verwandſchaft zu dieſer Erde, 
als die Kohlenſaͤure hat, nicht thun konnte: fo gelang es ihm, 
die faͤrbende Subſtanz rein darzuſtellen. 
Zuſammenſes - Nun war noch übrig, die Beſtandtheile ber 
zung. ſelben zu entdecken. Zu dem Ende bereitete er 
ein ſehr reines Berlinerblau, welches er deſtillirte, wobei er 
das Feuer bis zum Gluͤhen des Gefaͤßes verſtaͤrkte. Die ges 
ringe Menge Waſſer, welche er in die Vorlage geſchüͤttet 
hatte, enthielt einen Theil der blauen, färbenden Subſtanz, 
und Ammonium; und die Luft der Vorlage beſtand aus Stick ⸗ 


gas, kohlenſaurem Gaſe und der faͤrbenden Subſtanz. Er 


ſchloß aus dieſem und anderen Verſuchen, daß die faͤrbende 
Subſtanz aus Oel und Ammonium zuſammengeſetzt ſey. Wenn 
er aber feine Theorie durch die Syntheſis zu bewähren ſuchte, 
ſo wollte es ihm niemals gelingen, durch Verbindung von 
Ammonium und Oel die faͤrbende Subſtanz darzuſtellen. Dieß 
nöthigte ihn, feine Meinung aufzugeben, und zuletzt ſchloß 
er, daß die faͤrbende Subſtanz eine Zuſammenſetzung aus 
Ammonium und Kohle ſey. Er miſchte gleiche Theile geſto⸗ 


ßene Kohle und Kali zuſammen, that die Miſchung in einen 


Schmelztiegel, und glühte ſie eine Viertelſtunde lang. Er 
ſetzte hierauf Salmiak in kleinen Stuͤcken zu derſelben, die er 
auf den Boden der ſchmelzenden Miſchung ſtieß, und ließ 
das Ganze noch zwei Minuten im Feuer, bis ſich keine Daͤm⸗ 
pfe von Ammonium mehr entwickelten, worauf er es in Waſ⸗ 


ſer warf. Die Auflöfung beſaß alle Eigenſchaften des blau⸗ 
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ſauren Alkali. So gelang es Scheele, die faͤrbende Sub: 
ſtanz aus ihren Beſtandtheilen zuſammenzuſetzen. 

Morveau gab im erſten Bande der Encyclopedie 
Methodique dieſer faͤrbenden Subſtanz den Namen Acide 
Prussique, welches im Deutſchen durch Blaufäͤure Übers 
ſetzt worden iſt. 

Die fo aͤußerſt ſcharfſinnigen Verſuche von Scheele 
wurden im Jahre 1787 von Berthollet wiederholt und 
erweitert. Er benutzte zur Erklärung der Zuſammenſetzung 
der faͤrbenden Subſtanz, die Einſichten, welche er durch ſei⸗ 


ne Zerlegung des Ammoniums erhalten hatte. Er fand, daß 


das blauſaure (ſonſt phlogiſtiſirte) Alkali ein dreifaches, aus 
Blauſaͤure, Kali und Eiſenoxyde beſtehendes Salz ſey; daß 
man es in oktasdriſchen Kryſtallen erhalten koͤnne, und daß, 
wenn es mit Schwefelſaͤure vermiſcht, dem Lichte ausgeſetzt 
werde, es einen Niederſchlag fallen laſſe, der Berlinerblau 
fey. Der nächfte Gegenſtand feiner Unterſuchung war die 
Auffindung der Beftandtheile der Blauſaͤure. Wird oxydirte 


Salzſäure, auf Blauſaͤure, die nach Scheelens Vorſchrift 


bereitet worden, gegoſſen, fo verliert erſtere ihren Sauer 
ſtoff, und wird in gewöhnliche Salzſaͤure verwandelt. Zu 
gleicher Zeit erhält die Blauſäure einen ftärferen Geruch, 
wird flüchtiger, und weniger geſchickt, ſich mit den Alkalien 
zu verbinden, und fällt das Eiſen aus feinen Auflöfungen 
nicht blau, ſondern grün. 

So erhält demnach die Blauſzure dadurch, daß ſie ſich 
mit Sauerſtoff verbindet, neue Eigenſchaften, und wird in 
eine neue Subſtanz verwandelt, die man orydirte Blau⸗ 
ſäure nennen könnte. Laßt man eine größere Menge gas⸗ 
formige oxydirte Salzſaure in Blausäure treten, fo ſcheidet 


. 
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ſich die Blauſaͤure, wenn die Miſchung dem Lichte ausgeſetzt 
wird, vom Waſſer, mit dem ſie verbunden war, und ſinkt 
als ein aromatiſches Oel zu Boden, welches die Waͤrme in 
einen im Waſſer unauflöslichen Dunſt, der unfähig iſt, ſich 
mit dem Eiſen zu verbinden, verwandelt. Wird der grüne 
Niederſchlag, der aus oxydirter Blauſäure und Eiſen zuſam⸗ 
“ mengefeßt iſt, mit einem reinen, feuerbeftändigen Alkali ver⸗ 
miſcht, fo wird die oxydirte Blauſaͤure zerſetzt, und in koh⸗ 
lenſaures Ammonium verwandelt. f 
Aus dieſen Verſuchen ſchloß Berthollet, daß die 
Blauſaͤure kein voͤllig gebildetes Ammonium enthalte, ſon⸗ 
dern daß fie eine dreifache Zuſammenſetzung aus Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff und Stickſtoff, in bis jetzt noch nicht ausgemit⸗ 
telten Verhältniffen, ſey. Dieſe Schlüſſe ſind durch Clouet 
noch mehr beſtaͤtigt worden. Er fand, daß wenn er gasfbr⸗ 
miges Ammonium durch eine glühende, porcellanene Röhre, 
in welcher Kohle enthalten war, hindurch gehen ließ, Blau⸗ 
ſaͤure gebildet wurde *), Dieſer Verſuch gelingt nur dann, 
wenn die Roͤhre heftig erhitzt wird ). 

Foureroy und mehrere andere Chemiſten glauben, daß 

die Blauſaͤure auch einen Antheil Sauerſtoff enthalte, und 
ſtuͤtzen ſich dabei auf einen Verſuch von Vauquelin ***), 


„) Ann, de Chim. XI, 30. 
**) Joux. de I'Ecole Polytechn, I, nı, 436. 
* Va uquelin's Verſuche find folgende: 

Verſuch J. Er ſchüttete in eine Retorte eine Miſchung 
aus 100 Theilen ſalzſaurem Ammonium, zo Theilen Kalkerde, 
und 25 Theilen Kohle, alle fein zerrieben, legte eine Vorlage 
vor, in der eine ſchwache Aufloͤſung des ſchwefelſauren Eiſens 
enthalten war, und richtete es fo ein, daß die Mündung der Re⸗ 
torte in die Fluͤſſigkeit eintauchte; gab hierauf raſches Feuer, 
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Dieß iſt allerdings möglich, ungeachtet es nicht bewieſen iſt, 

auch machen es die Verſuche von Berthollet einigermaßen 

unwahrſcheinlich ). 88 
Nachdem ich die ſtufenweiſe erfolgten Entdeckungen über 


und ließ die Wirkung deſſelben ſo lange dauern, bis ſich nichts 
mehr entwickelte. 
Verſuch II. In eine andere Retorte wurden 100 Theile 
ſalzſaures Ammonium, so Theile halbverglaßtes Bleioxyde, und 
25 Theile Kohle geſchuͤttet, eine Vorlage vorgelegt, welche eine 
Aufloͤſung des ſchwefelſauren Eiſens enthielt, im Uebrigen wurde 
wie im vorhergehenden Verſuche verfahren. N 
Die in den Vorlagen befindlichen Fluͤſßgkeiten wurden wohl 
umgeruͤhrt, und mehrere Tage der atmosphaͤriſchen Luft ausge⸗ 
ſetzt, um damit das Eiſenoxyde mit der Blauſaͤure eine vollſtaͤn⸗ 
dige Verbindung eingehe, und das blaufaure Eiſen, fo viel Sau⸗ 
erſtoff abſorbire, als erforderlich iſt, um in blaues blauſaures 
Eiſen verwandelt, und von den Saͤuren nicht angegriffen zu wer⸗ 
den. Hierauf wurden in die Fluͤſſigkeiten gleiche Mengen mit 
Waſſer gehörig verdunnter Schwefelſaͤure gegoſſen, worauf ſich 
Berlinerblau bildete, deſſen Menge ſich wie 1 zu s verhielt, d. 
h. die Menge des Berlinerblaues in dem Verſuche, in welchem 
Bleioxyde angewendet wurde, war ſechsmal größer, als in dem, 
in welchem das Ammonium durch Blauſaͤure entbunden worden 
war. f 

) Einen andern Grund für die Vermuthung, daß die Blau- 
ſaͤure keinen Sauerſtoff enthalte, findet Berthollet darin, daß 
unter dieſen Umſtaͤnden der Sauerſtoff ſich in einer vierfachen 
Verbindung mit Subſtanzen befinden muͤßte, mit denen er ſo ſehr 
geneigt iſt, eine zweifache Verbindung einzugehen, welches offen, 
bar der Fall mit dem Waſſerſtoff und Kohlenſtoff iſt; ja, das 
ſelbſt eine ſehr erhöhere Temperatur nicht vermögend ſey, dieſe 
Vereinigung zu beſtimmen. 

Die Vorſtellungen, welche ſich Berthollet von der Bils 
dung der Blauſaͤure macht, find folgende. Ihm iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß bei dem Glühen des Kati mit Blut oder einer an 
dern ſtickſtoffhaltigen Subſtanz eine zweifache Verbindung, zwi 
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die Natur der Blausäure, angegeben habe, fo bleibt nur 
noch übrig, die Eigenſchaften derfelben, die Scheele zuerſt 
unterſucht hat, anzufuͤhren. 
Gigenſchaften. Die nach Scheelen's Vorſchrift erhaltene 
Blauſaͤure iſt eine wie Waſſer farbenloſe Flüffigkeit. Sie hat 
einen der Pfirfi ichblüthe, oder der bittern Mandeln Ahnlicyen 
Geruch. Ihr Geſchmack iſt ſußlich, ſcharf und heiß, und 
erregt leicht Huſten. Die blauen Pflanzenfarben werden von 
ihr nicht verändert, 

Sie ift ausnehmend fluͤchtig, und offenbar fähig, einen 
gaöfdrmigen Zuſtand anzunehmen, ungeachtet fie niemals 
iſolirt dargeſtellt und unterſucht worden iſt. Bei einer hohen 
Temperatur (wenn ſie mit einer Grundlage verbunden iſt) 
wird ſie zerſetzt, und in Ammonium, kohlenſaures Gas und 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas verwandelt. 


ſchen dem Stickſtoff und Kohlenſtoff (eine ſtickſtoffhaltige Kohle) 
erzeugt werde; daß hingegen der dritte Beſtandtheil des blauſaͤure 
„Radikals, der Waſſerſtoff, erſt in dem Augenblicke hinzukomme, 
in welchem jene zweifache Verbindung mit Waſſer in Berührung 
kommt, Dieſe Erſcheinung wuͤrde der ganz analog ſeyn, welche 
bei dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe der ſchwefelhaltigen Alka— 
lien ſtatt findet, der nur dann ſich entwickelt, wenn letztere mit 
Waſſer in Beruͤhrung kommen. (Essai de statigue ehämighe. 
Seconde Partie, Pag. 267 et siv). 

Sehr nahe verwandt mit dieſer Bertholletſchen Vorſtel⸗ 

lungsart über die Blauſaͤure Bildung iſt diejenige, welche Cüras 
deau (Memoire sur la nature et les nouvelles proprietés du 
radical prussique. Ann. de Chim. Tom. XLVI. p. 148-160) 
vortraͤgt. Die Uebereinſtimmung in den Anſſchten beider ift fo 
groß, daß man ſich kaum des Gedankens erwaͤhren kann, der eine 
ſey mit den Ideen des andern bekannt geweſen. Wem übrigens 
die Priorität gebuͤhre, laͤßt ſich aus den vorliegenden Datis nicht 
entſcheiden. Anm. d. Ueber ſ. 
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Sie verbindet ſich ſchwer mit den Alkalien und Erden, 
und laßt fi) von ihnen leichter, als von den metalliſchen 
Oxyden, abſcheiden. Das Sonnenlicht, oder eine Tempe⸗ 
ratur von 110° ift hierzu hinreichend. Dieſe Verbindungen 
werden auch von den Säuren zerſetzt. 

Sie hat keine Wirkung auf die Metalle, verbindet ſich 
aber mit den Oryden derſelben, welche, wenn man das blau⸗ 
ſaure Queckſilber und Magneſium ausnimmt, faſt alle, bei⸗ 
nahe gänzlich unauflöslich ſind. Dieſe Zuſammenſetzungen 
werden von den Saͤuren nicht zerſetzt. Die Blauſaͤure iſt je⸗ 
doch nicht im Stande, den anderen Saͤuren die e 
Oxyden zu rauben. 

Die Blauſaͤure beſitzt eine große Neigung, dreſache 
Verbindungen einzugehen, und ſich zu gleicher Zeit mit ei⸗ 
nem Alkali und metalliſchen Oxyde zu verbinden; und dieſe 
Zuſammenſetzungen ſind ungleich beſtaͤndiger und weit ſchwie⸗ 
riger zu zerſetzen, als die zweifachen Verbindungen. 
Verwandſcha, Die Verwandſchaften dieſer Shure, fo weit 

ten. ſie bis jetzt ausgemittelt worden ſind, beobachten 
folgende Ordnung. 


Baryterde *). Kalkerde. 
Strontianerde. Bittererde. 

Kali. ö 1 Ammonium, 
Natrum. . N 


Mit der Alaunerde ſcheint ſie keine Verbindung eingehen 
zu konnen. f ' 
gätt metall. Für den Chemiſten ift dieſe Shure wegen der 
iche aundfungen Eigenſchaft, die fie beſitzt, mit den metalliſchen 
ee eee 5 


*) Henry Nioholson’s Journ. III, 173. 
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Oxyden, und faſt mit den metalliſchen Oxyden allein, un⸗ 
auflösliche Zuſammenſetzungen zu bilden, von der größten 
Wichtigkeit. Dieſes ſetzt ihn in den Stand, die Gegenwart 
einer metalliſchen Subſtanz in einer Auflöfung auszumitteln. 
Wird Blauſaͤure in dieſelbe getröpfelt, fo erfolgt, wofern ein 
Metall zugegen iſt, ein Niederſchlag. Die Farbe dieſes Nies 
derſchlages giebt zu erkennen, was es für ein Metall ſey, 
und die Menge deſſelben laßt uns auf das Quantum des in 
der Aufldfung enthaltenen Metalles ſchließen. Vorzuͤglich 
bedient man ſich der Blauſaͤure, um die Gegenwart des Ei⸗ 
ſens zu erforſchen; dieſe erkennt man an der blauen Farbe, 
welche die Auflöſung in dieſem Falle annimmt. Sie dient 
ferner dazu, einer Auflöfung allein Eiſengehalt dadurch zu 
entziehen, daß man das Metall 5 Berlinerblau aus derſel⸗ 
ben niederſchlaͤgt. 
Man begreift übrigens leicht, daß man ſich zu dieſer 
Abſicht nicht werde reiner Blauſaͤure bedienen können, weil 
fie unfähig iſt, die metalliſchen Oryden den anderen Saͤuren 
zu entziehen. Man wendet fie ſtets in Verbindung mit eis 
ner alkaliſchen oder erdigten Grundlage an. In dieſem Zus 
ſtande zerſetzt ſie, vermdge einer doppelten Verwandſchaft, 
alle metalliſchen Salze. Diejenige Baſis, deren man ſich 
am haͤufigſten bedient, iſt Kali oder Kalkerde; am gewöhn⸗ 
lichſten wendet man das dreifache Salz aus Blauſaͤure, Kali 
und Eiſenoryde darum an, weil dieſes durch die Wirkung der 
atmosphärifchen Luft nicht zerſetzt wird. Das Verfahren, 
dieſes Salz zu bereiten, und die hiebei zu beobachtende Vor⸗ 
ſicht werden in einem anderen Abſchnitte dieſes Werkes ange⸗ 
geben werden. 
Von allen metalliſchen Aufldfungen, die Scheele. ver⸗ 
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ſuchte, brachte die Blauſaͤure nur in dreien einen Niederſchlag 
zuwege, nemlich: 

1) Im ſalpeterſauren Silber einen weißen Niederſchlag. 

2) Im ſalpeterſauren Queckſilber einen ſchwarzen Nie⸗ 
derſchlag. 

3) Im kohlenſauren Eiſen einen grunen Niederſchlag, wel⸗ 
cher blau wurde. 

Sie hat keine Wirkung auf die Orpden: 5 

1) Des Platins. 

2) Des Eiſens. 

3) Des Zinnes. 

4) Des Bleies. 

5) Des Wismuths. 

6) Des Antimoniums. 

7) Des Magneſiums. 

8) Auf die Arſenikſaͤure. 

9) Auf die Molybdaͤnſaͤure. N a 

10) Gold, das durch ein kohlenſaures Alkali gefaͤllt wor⸗ 
den, wird von dieſer Säure weiß. 

117) Sie entwickelt die Kohlenſaͤure aus dem Silberoxryde, 
das durch kohlenſaure Alkalien gefällt worden. 

12) Sie loͤſt das rothe Queckſi lberoryde auf, und bildet 
damit ein Salz, welches kryſtalliſirt. 

13) Das durch kohlenſaures Kali gefällte Kupferoryde 
brauſt in derſelben, und erhält eine ſchwachorange 
Farbe. N 

14) Eiſenoryde, das aus dem ſchwefelſauren Eiſen durch 
kohlenſaures Kali gefallt worden, brauſt in demſelben, 

und wird blau. 

15) Kobaltoxyde, durch daſſelbe Alkali gefällt, aeigt ei⸗ 
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nige Spuren des Aufbrauſens, und wird gelblich 
braun ). 1 ˖ 
Die Zuſammenſetzungen, welche die Blauſaͤure mit der 
Zirkonerde “) und Ditererde *) bildet, ſcheinen gleichfalls 
unauflöslich zu ſeyn; denn dieſe Erden werden aus ihren Auf⸗ 
löſungen durch blauſaures Kali gefällt; eine Eigenſchaft, die 
fie von allen übrigen Erden und Alkalien unterſcheidet, und 
den metalliſchen Oxyden naͤhert T). 


Siebzehnter Abſchnitt. 


Nlit gemeine Vemerk ungen. 


eserganame I" Die vorhergehenden Abſchnitte enthalten eine 
Sauren. Beſchreibung aller bisher bekannten Säuren, vier 
ausgenommen, von denen aus triftigen Gründen an anderen 
Stellen dieſes Werkes gehandelt wird. Die erſte von dieſen 
vier Sauren, der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff, iſt 


„) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 169, 

% Klaproth. 

%) Vauquelin Ann, de Chim. XXXVI, 188. 

+) ungeachtet der auffallenden Aehnlichkeit im Geruche zwi, 
ſchen der Blauſaͤure und mehreren vegetabiliſchen Subſtanzen, 
wie z. B. der Pfirſiſchbluͤchen und Blätter, der bittern Mandeln, 
der Bluͤthen des Schledorns, der Pfirſich , Abrikoſen-, Pflaus 
men? und Kirſchkerne, verſiel man doch erſt neuerlich N 
letztere auf Blauſaͤure zu prüfen. 

Bohm und Schrader, welche dieſen Gegenſtand 5 
ten, fanden, daß die bei der Deftillation der genannten Subſtan⸗ 
zen erhaltene Fluͤſſigkeiten, eine mit der Scheeliſchen Blauſaͤure 
far ganz übereinftimmende Zufammenfegung ‚find, A. d. U. 5 
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ſchon befchrieben worden, und die Natur derſelben ſoll in der 
zweiten Abtheilung dieſes Buches genauer unterſucht werden. 
Die anderen drei nemlich, die Harnſuͤure, roſenrothe 
Säure und amniſche Säure, find noch nie als Mit⸗ 
tel der chemiſchen Analyſis gebraucht worden. Ihre Kenn⸗ 
zeichen als Saͤuren ſind zweideutig, und ihre Eigenſchaften 
bis jetzt nur unvollkommen unterſucht worden. Es ſcheint da⸗ 
her zweckmaͤßiger zu ſeyn, von ihnen bei Gelegenheit derjeni⸗ 
gen thieriſchen Subſtanzen, in been fie. ie Ne 
zu handeln. 
Einen, die aus Verſchiedene ee welche ſonſt in den 
der Klaſſe dieſer Lehrbuͤchern aufgeführt wurden, fehlen darum 
Zuſammenſez⸗ 
jungen wegfal, in gegenwaͤrtigem, weil eine genauere Unterſu⸗ 
len müſſen. chung gezeigt hat, daß fie nicht länger den eis 
genthümlichen Saͤuren beigezählt werden können. Die Am ei⸗ 
ſenſaͤure, welche man erhält, wenn diejenige Art Ameiſen, 
welche Formica rufa genannt wird, mit Waſſer uͤbergoſſen 
wird, iſt eine Miſchung aus Effigfäure und Aepfelſaͤure ). 
Die Zo on iſche S aͤure, welche Berthollet bei der Des 
ſtillation des Glutens aus dem Weizen, des Schaums aus 
dem Biere, der Knochen, wollener Lumpen u. ſ. w. erhielt, 
iſt Effigfäure, die eine dem Oel ähnliche thieriſche Subſtanz 
aufgeldſt enthält 28). Die branſtige Schleimfänre, 
die branſtige Weinfteinfäure und die branſtige 
Nolzfäure, die bei der Deſtillation des Zuckers, Wein⸗ 
ſteines und Holzes erhalten werden, ſind gleichfalls Eſſig⸗ 


*) Foureroy et Vauquelin Ann; du Museum national 
d'Histoire naturelle. Tome I. Pag. 333 —345. 
% Thenard Ann, de Chim, XLIII, 276. 
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füure, die einen ER ahnden de nen Oeles aufgeldſt 
hat ). 

3. Die gaht. der bis jetzt bekannten Saͤuren, wenn 
man die viere, welche noch beſchrieben werden ſollen aus⸗ 
nimmt, betragt zwei und dreißig. Von dieſen beſitzt die 
Salzſaͤure die Eigenſchaften einer einfachen Subſtanz; fieben 
ſind Produkte des Verbrennens; acht unterſtützen das Ver⸗ 
brennen (supporters of combustion); die übrigen ſechszehn 
ſind verbrennlich. Der Sauerſtoff iſt ſowohl bei den Saͤu⸗ 
ren, die Produkte des Verbrennens find, als bei denen, welz 


) Foureroy et Vauqueliu Ann. de Chim. XXXV, 131. 

So ganz ausgemacht iſt es wohl noch nicht, daß die 
Ameifenfäure und die branſtigen Saͤuren Eſſigſaͤure find. In der 
Anmerkung S. 167. wurden die Verſuche von Roſe angefuͤhrt, 
denen zufolge die branſtige Weinſteinſaͤure für eine Saͤure eigner 
Art zu halten iſt. Dieſes macht es ſehr wuͤnſchenswerth, daß 
auch die beiden andern branſtigen Saͤuren einer nochmaligen Prüs 
fung unterworfen wuͤrden. 

Fourcroy's und Dauquelin’s Behauptung, daß die 
Ameiienidure eine Verbindung aus Eſſigſaͤure und Aepfelſaͤure 
ſey, nimmt Süerfen Neues allgemeines Journal der Chemie. 
B. IV. H. I. S. 1 ff.) in Anſpruch. Er bereitete fi die Ameis 
ſenſaͤure durch Deſtillation der Ameiſen. Sie unterſchied ſich von 
der Eſſigſaͤure in folgenden Eigenſchaften: g 

1) Ihr ſpeeiſiſches Gewicht wechſelte von 1,102, bis 1,113; 
da hingegen das groͤßtmoͤglichſte ſpecifiſche Gewicht der fluͤſſigen 
Efiigidure 1,080 iſt. 

2) Sie hat einen eigenthuͤmlichen Geruch, der völlige Aehn⸗ 
lichkeit mit der Ausduͤnſtung eines Ameiſenhaufens hat, der merk 
lich vom Geruche der koncentrirten Eiflgfdure verſchieden ist. 

3) Ihr Geſchmack iſt ihres größeren ſpecifiſchen Gewichtes 
ungeachtet weit weniger ſauer, als der der reinen Eſſigſaͤure, die 
ein ſpeciſiſches Gewicht von 1,052 hat. 

4) Erfordert die Ameiſenſaͤure bei gleichem ſpecifiſchen Ger 
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che das Verbrennen unterhalten, weſentlich nothwendig, um 
ihnen den Charakter der Saͤuren zu ertheilen. Faſt alle ver⸗ 
brennliche Säuren enthalten Sauerſtoff, man kann aber nicht 
zeigen, daß er zu ihrem Sauerſeyn weſentlich nothwendig 
ſey, da man Grund zu glauben hat, daß er einigen derſel⸗ 
ben gaͤnzlich fehle. Die Chemiſten theilen die brennbaren 
Sauren gewöhnlich in vegetabiliſche und animaliſche 
ein, weil die meiſten derſelben aus vegetablliſchen und thieri⸗ 
ſchen Stoffen erhalten werden. Verſchiedene andere Saͤu⸗ 
ren find aus einem ähnlichen Prnde inf iſch e war 
ren genannt worden. 
4. Ich will mich bemühen, einen ueberblic der verſchie⸗ 
denen Säuren zu liefern, damit man auf einmal uͤberſehen 
konne, in welchem Grade jede derſelben diejenigen Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzt, welche bei den Säuren für karakteriſirende gehal⸗ 
ten werden. Dieſe Eigenſchaften find: 1) ein faurer Ger 
ſchmack; 2) das Vermdͤgen, blaue Pflanzeufarben zu röthen; 
3) die Aufldslichkeit in Waſſer; 4) die Eigenſchaft, Salze 
zu bilden. 
— 8 
wichte zu ihrer Sättigung eine weit geringere Menge Kali, Kalk⸗ 
erde und Bittererde, als wie die Eſſigſaͤure. 
Tauſend Theile Ameiſenſaͤure, deren ſpec. Gewicht 1,0525 iſt, 
erfordern zu ihrer Sattigung: 
233,8 Kali, 
230,6 Marmor, 
208,3 kohlenſaure Bittererde. 
Tauſend Theile Eſſigſaͤure von demſelben fpec, Gewichte: 
322,9 Kali, 
320,8 Marmor, 
2 kohlenſaure Bittererde. 
Anm. d. * 


* 
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Eiſchmack der Alle Sauren haben, die oxydirte Salzſaͤure, 
Sauren. Blauſaͤure, Scheelfäure und Columbſaͤure ausge⸗ 
nommen „einen ſauren Geſchmack. In einigen iſt derſelbe 
mit einem andern hervorſtechenden Geſchmacke vermiſcht, 
oder durch ihn verhüllt. Doch dieſes wird nachſtehende Ta⸗ 
belle anſchaulicher machen. i 


Säuren. s Ge f& mn ck. 


Scheelſaͤure. 2 
Columbſaͤure. Keinen. 
eee Warm und ſcharf. 
Orydirte Salzſaͤure. [ Adſtringirend. 

llusſaure. j n 
Aae Sauer, adſtringirend. 
Arſenikſaͤure. m 
Molybdänfaure, Sauer, metalliſch. 
Chromſaͤure. 6 
Boraxſaͤure. 
Kampherſaͤure. 
Korkſaͤure. : 
Schweflichte Säure. „ Sauer, ſchweflicht. 
Schwefelſaͤure. 
Phosphorſaͤure. 
Phosphorichte Säure, 


Sauer, bitter. 


Flußſäure. | Sauer, ſtark. 


Meinfteinfäure, 

Zitronenfäure, - 
Aepfelſaure. 

Milchſaͤure. 


Säurt. 


——ů— * 
\ 
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Sauren, Geſchmack. 


Kohlenſaͤure. 


5 a * 0 
eee, aun, iu 


Milchzuckerſaͤure. 


Geruch. 5. Von den Saͤuren zeichnen ſich nur folgende durch 
einen eigenthümlichen Geruch aus; 
—ͤ —— —— 2 — 


Säuren | Geruch. 
Schweflichte. Schweflicht. | 
Phosphorichtt. eee Sl 
Salzſaͤure. c 

Flußſaure Nach Salzfaure, 
Drpdirte Salzſäure. Wie Kbnigswaſſer. 


Ueberorydirte Salzſaͤure. Nach Salpetergas. 
Salpeterſäure. 15 

Eſſigſaͤure. Wie Eſſig. 

Bernſteinſaͤure ). Die vefüilirre Gallaͤpfel. 
Kampherfqure. Wie Safran 
Benzoeſaͤure ). Wie Benzoe. 

Blauſaͤure. Wie bittere Mandeln, 


Die Kohlenſaͤure beſitzt, ungeachtet ſie ein Gas iſt, kei⸗ 
nen Geruch. N 
Wirkung au, 6. Alle Säuren, mit Ausnahme der Blau⸗ 


blaue Pflanzen⸗ A 
farben. ſaͤure, verwandeln die blauen Pflanzenfarben in 


„ 


) Bei dieſen beiden iſt der Geruch anfällig, und ruͤhrt von 
einem Oele her. 


II. P 
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rothe; fie unterſcheiden ſich aber ausnehmend, in Ruͤckſicht 
des Grades, in welchem ihnen dieſe Eigenſchaft zukommt. 
Die meiften rdthen faſt alle blauen Pflanzenfarben (mit Aus⸗ 
nahme des Indigo); weil andere, wie z. B. die Kohlenſaͤure 
nur auf die zarteſten, wie die Lackmustinktur, wirken. Die 
Urſache dieſer Farbenveränderung iſt noch nicht aufgefunden 
worden. In einigen Fallen ſcheint fie Folge der Sattigung 
einer erdigten oder alkaliſchen Subſtanz, die vorher mit dem 
faͤrbenden Stoffe verbunden war, zu ſeyn. Dieſes iſt offen⸗ 
bar beim Lackmus der Fall. Faͤnde dieſes immer ſtatt, ſo 
würde die Umwandlung der blauen Pflanzenfarben in rothe, 
blos als die Folge der Verwandſchaften zwiſchen Säuren und 
alkaliſchen Körpern, und der näheren Verwandſchaft, welche 
fie zu denſelben haben, zu betrachten ſehn. 
Auftbelichteit 7. Alle Säuren find im Waſſer aufldslich, 
im Safer. aber auch in dieſer Ruͤckſicht findet ein betruͤcht⸗ 
licher Unterſchied unter ihnen ſtatt. Zwei derſelben ſind ſo 
ſehr im Waſſer auflöslich, daß man ſie nie anders als in Ver⸗ 
bindung mit dieſer Fluͤſſigkeit hat darſtellen konnnen. Sie 
ſind 
1. Schwefelſaͤure. 
2. Salpeterfäure, 

Die übrigen werden entweder in einem gasförmigen, 
oder feſten nicht kryſtalliniſchen Zuſtande erhalten. Sieben 
derſelben find Gasarten, die vom Waſſer begierig in einer 
gewiſſen Menge eingeſogen werden; iſt dieſes erfolgt, ſo iſt 
das Waſſer damit gefättigt, und nimmt nichts mehr von ihr 
nen auf. Das Gewicht, welches 100 Theile Waſſer von 
mehreren derſelben in ſich nehmen, giebt folgende Tabelle an: 
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1. Salsfäure n ie. 105,505 

2. Schweflihte Säure 9,75 9. 
3. Kohleuſaͤure ec. 

4. Oxydirte Salzſaͤure . Unbekannt. 
5. Ueberoxydirte Salzſaͤure . Unbekannt. 
6. Flußſaure . unbekannt. 
7. Blaufäure . 000. Unbelannt. 

Das Gewicht, welches 100 Theile Waffer von den uͤbri⸗ 
gen feſten Säuren, fie ſeyen kryſtalliniſch oder nicht kryſtalli⸗ 
isch auflöͤſen, giebt folgende Tabelle an: N 

Phosphorſaͤure 

Phosphorichte Saͤure | 
Eſſigſaͤure Sehr aufldslich, das Verhoͤlt⸗ 
Weinſteinſaͤure niß iſt noch nicht beſtimmt. 
Aepfelſaͤure 8 
Milchſaͤure ; 
Arſenikſaͤure 1332 Theile. 
Zitronenſaͤue 133 
Kleeſ ure „350 
Gallusſaͤu e 84 
Borarſa ure 1,6 
Milchzuckerſaͤure Feen 
Bernſteinſaͤure NT Erg 

Korlfüne 000797 
Kampherſaͤure 3 „ n 
Benzoeſaure 0,2 
Molybdänſaͤure a 


*) Dieß if das Reſultat meiner eigenen Verſuche: es weicht 
Pa 
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| Alle dieſe Säuren find, mit Ausnahme der Phosphor: 
ſaͤure und der metalliſchen Säuren, mehr oder weniger in 
Alkohol auflöslich. Die Schwefelſaͤure, Salpeterfäure und 
orydirte Salzſaͤure, beſitzen, wie in der Folge gezeigt wer: 
den wird, die Eigenſchaft, den Alkohol zu zerlegen. 
Ae er 8. Alle Säuren können ſich mit den Alkalien, 
und Erden. Erden und metalliſchen Oxyden verbinden, und 
Zuſammenſetzungen darſtellen, welche unter dem Namen der 
Salze bekannt ſind. Keine Subſtanz, der dieſe Eigenſchaft 
fehlt, kann für eine Säure gehalten werden ). Doch iſt 
dieſe Eigenſchaft allein nicht hinreichend, die Saͤuren von 
anderen Subſtanzen zu unterſcheiden; denn mehrere beſitzen 
dieſelbe, die man einſtimmig aus der Klaſſe der Säuren aus⸗ 
geſtoßen hat; die größte Anzahl der metallifchen Oxyden z. 
B. und das orydirte Stickgas. Es iſt zwar wahr, daß die 
Salze, welche die zuletzt genannten Körper mit den Alkalien 
und Erden bilden, noch nicht genau unterſucht worden ſind, 
allein es iſt nicht weniger wahr, daß dieſelben exiſtiren. 
Zuſommenſe 9. Die beiden erſten Klaſſen von Säuren find, 
zung. ſo weit es bis jetzt bekannt iſt, weniger zuſam⸗ 
mengeſetzt, als die dritte; indem die, dieſen Klaſſen angehd« 
rende Säure, nur zwei Beſtandtheile enthalten, während die 
verbrennlichen Säuren aus drei, auch wohl aus vier Be⸗ 
ſtandtheilen zuſammengeſetzt ſind. Dieſe letzteren beſtehen 
gewöhnlich aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff. 


ſehr von den Beſtimmungen Foureroy's und Prieſtley's ab, 
die ich in dem zweiten Abschnitte dieſes Kapitels angezeigt habe. 

) Dem zufolge müßte die oxydirte Salzſäure zu den a 
gerechnet werden. 
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Hierin liegt der Grund, daß mehrere derſelben durch die Ein⸗ 
wirkung der Salpeterſaͤure in andere umgewandelt werden 
konnen. Dieſe Säure verändert das Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 
theile derſelben dadurch, daß ſie ihnen entweder einen Theil 
ihres Kohlenſtoffes und Waſſerſtofſes entzieht, oder ihnen 
Sauerſtoff mittheilt, oder beides zugleich bewirkt. Es iſt 
aber unmoglich, genau anzugeben, welche Veränderung in 
jedem beſtimmten Falle ſtatt findet, wenn man nicht mit den 
Beſtandtheilen jeder verbrennlichen Säure; der Art auf wels 
che dieſe Beſtandtheile verbunden find, und den Verwand⸗ 
ſchaften, welche zwiſchen jedem derſelben ſtatt finden, be⸗ 
kannt iſt. Davon iſt man aber bei dem jetzigen Zuſtande un⸗ 
ſerer Kenntniſſe noch weit eutfernt, ungeachtet mehrere Ver⸗ 
ſuche angeſtellt worden find, um dieſe Punkte auszumitteln; 
ſo finden doch bei Unterſuchungen dieſer Art ſo viele Schwie⸗ 
rigkeiten ſtatt, daß bis jetzt noch keine befriedigende Reſultate 
erhalten worden ſind. Alles, was man erreicht hat, ſind 
Annaͤherungen zu dem richtigen Verhältniffe der Beſtandtheile 
dreier Sauren. Dieſe bietet folgende Tabelle dar: 


| Sauerſtoff. Kohlenſtoff. Waſſerſtoff. 


gfaure 50,19 | 35,87 -| 11,94. 
Kleeſaͤure. 77 13 10 
Weinſteinſaͤure. 70,5 18 J 10,5 


— . —— 


Vor einiger Zeit nahmen die Chemiſten an, daß jede dieſer 
Säuren aus einer eigenthiunlichen zuſammengeſetzten Baſis 
oder Radikal mit Sauerſtoff verbunden, beſtehe. Das Ra⸗ 
dikal hielt man für eine Verbindung aus Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff; allein man gab nirgend einen Beweis für die 
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Richtigkeit dieſer Meinung; es iſt auch nicht die mindeſte 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß ſolche Grundlagen wirk⸗ 
lich eriſtiren. Es iſt weit wahrſcheinlicher, daß alle Beſtand⸗ 
theile der Säuren mit einander verbunden find, und drei⸗ 
fache Zuſammenſetzungen darſtellen. 

Fuͤnftes Kapitel. 


Von den zuſammengeſetzten brennbaren Koͤrpern. 


emal der zu Die zuſammengeſetzten brennbaren Körper find 
ſammengeſetzten . 

brennb. Gtofe. faſt alle aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Saus 
erſtoff zuſammengeſetzt. Sie machen eine zahlreiche Klaſſe 
aus, indem in dieſelbe eine große Menge animaliſcher und ve⸗ 
getabiliſcher Subſtanzen, und derjenigen Produkte, welche aus 
dieſen Subſtanzen erhalten werden, gehört. Allein der ges 
genwärtige Zuſtand der Chemie geſtattet nicht, den Ausdruck 
in dieſer ausgedehnten Bedeutung zu nehmen. Die Unter⸗ 
ſuchung animaliſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen iſt zu un⸗ 
vollſtaͤndig; die Eigenſchaften derſelben find zu wenig ges 
kannt, als daß man von ihnen gleich im Anfange der Wiſ⸗ 
ſenſchaft handeln founte, Ueberdieß iſt bei der grbfern Ans 
zahl, der Nutzen als chemiſcher Werkzeuge zu unbedeutend, 
als daß, wenn man auch mit ihren Eigenſchaften genauer be⸗ 
kannt wäre, eine ſolche Anordnung der Gegenſtaͤnde einen be⸗ 
deutenden Vortheil gewähren konnte. Aus den angeführten 
Gründen ſoll in dieſem Kapitel nur von denen zuſammenge⸗ 
ſetzten brennbaren Körpern gehandelt werden, deren man ſich 
in der Chemie als Werkzeuge der Unterſuchung bedient; und 
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die übrigen follen dem zweiten Theile dieſes Werkes aufbehal⸗ 
ten werden. 
Diejenigen dieſer Stoffe, von welchen hier geredet 
werden wird, laſſen ſich auf fünf zurückbringen: 
e 1. Fette Oele. 
2. Fluͤchtige Oele. 
3. Alkohol. a 
4. Aether. 
5. Gerbeſtoff. 
Von dieſen wird in den nächften fünf Abſchnitten gehan⸗ 
delt werden. 


\ Erſter Abſchnitt. 
Wen den fetten Oelen. 


Entdeckung. Das Oel, welches einen ſo ausgebreiteten Nuz⸗ 
zen in den Künſten hat, war von den Alteften Zeiten her be⸗ 
kannt. Man findet, daß deſſelben in dem erſten Buche Mo⸗ 
ſis Erwähnung geſchieht, und zu Abrahams Zeiten wur⸗ 
de es in Lampen gebrannt ). Der Oelbaum wurde fruͤhzei⸗ 
tig angebaut, und aus den Früchten deſſelben in Egypten 
Oel gepreßt. Cecrops brachte den Delbaum von Sais, 
einer Stadt in Unter⸗Egypten, wo er ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten angepflanzt worden war, und lehrte die Athenienfer aus 
den Früchten deſſelben Oel zu verfertigen. 

Auf dieſem N wurde der Gebrauch des Oels in Eu⸗ 


„) Erſtes Buch Moſis XV. 17. 
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ropa bekannt ). Allein die Griechen ſcheinen erſt nach der 
Eroberung von Troja ſich deſſelben, um es in Lampen zu 
brennen, bedient zu haben. Homer erwaͤhnt wenigſtens 
dieſer Anwendung nicht, und erzaͤhlt ſtets, daß ſeinen Hel⸗ 
den mit Fackeln aus Holz geleuchtet worden ſey. Es giebt 
zwei Arten von Oel, welche ſich in ihren Eigenſchaften we— 
ſentlich von einander unterſcheiden, nemlich fette Oele und 
flüchtige Oele. 
Die fetten Oele, von welchen in diefen Abſchnitte 
gehandelt werden ſoll, unterſcheiden ſich durch folgende — 
genſchaften. 
Kennzeichen. I. Sie find flüſſig, oder werden doch leicht flüſ⸗ 
fig, wenn man fie einer gelinden Wärme ausſetzt. 
2. Sie fuͤhlen ſich fettig an. 
3. Sind ſehr brennbar. 
4. Haben einen milden Geſchmack. 
5. Ihr Siedpunkt fällt nicht unter 600°. 
6. Sie find in Waſſer und Alkohol unauflöslich, 
7. Sie laſſen auf dem Papiere einen Fettfleck zurück. 
Es giebt eine beträchtliche Menge dieſer Oele, welche man 
auch feuer beſtaͤndige und ausgepreßte Oele nennt; 
man erhaͤlt ſie durch Auspreſſen ſowohl aus vegetabiliſchen, 
als aus auimaliſchen Subſtanzen. Als Beiſpiele darf man 
nur den Wallfiſchthran, der aus dem Specke des Wallſiſches, 
und das Dlivendl nennen, welches aus den Früchten des Oel⸗ 
baums, das Leindl und Mandelöl, welche aus dem Lein⸗ 
ſaamen und den Mandeln gewonnen werden. Auch aus 
dem Saamen des Mohnes, Haufes, den Bucheckern und 


7 


g =) Herod. lib. II, 59 et 62. 
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mehreren andern eee Subfane werden fette Oele 
gewonnen. 5 

Es verdient bemerkt zu ndl daß nur in dem Saa⸗ 
men, der mit zwei Saamenblaͤttchen verſehenen Pflanzen, 
fettes Oel angetroffen wird 2). Bei den Thieren findet man es 
gewöhnlich in der Leber, doch findet man es auch in den Eiern 
der Vögel. 

Alle dieſe Oele unterſcheiden ſi 0 in Ae Stücken 
von einander, doch kommen fie in vielen andern überein, Ob 
der dligte Beſtandtheil in allen derſelbe ſey, und ob ihr Un⸗ 
terſchied nur von zufälligen Beſtandtheilen abhänge, iſt noch 
nicht völlig ausgemacht; da es noch immer an einer vollſtaͤn⸗ 
digen Analyſe derſelben fehlt. Es iſt übrigens nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, da alle Oele, welche bis jetzt unterſucht worden 
ſind, dieſelben Produkte geliefert haben. Bei dem jetzigen 
Zuſtande unfrer Kenntniſſe würde es uͤberfluͤſſig ſeyn, wenn 
man von allen verſchiedenen fetten Oelen eine Beſchreibung 
geben wollte, indem ſogar die Verſchiedenheiten derſelben 
noch nicht gehdrig ausgemittelt worden find, 

Unſern jetzigen Kenntniſſen gemäß, werden alle fette 
Oele fur Zuſammenſetzungen aus Waſſerſtoff und Kohlenſtoff 
gehalten. La voiſier zerlegte Dlivendl dadurch, daß er 
eine abgewogene Menge deſſelben in Sauerſtoffgas verbrann⸗ 
te. Waͤhrend dem Verbrennen wurden verzehrt: 

Oel 15,79 Gran Troygewicht. 
Sauerſtoffgas 50,86 
Summe 650,65. 
Die Produkte waren Kohlenſaͤure und Waſſer. Die er⸗ 


*) Tourcroy Syst. des Conn. chim, Tom. VII, 319. 


234 Zuſammengeſetzte brennbare Körper. 


haltene Kohlenſaͤure betrug 44,5 Gran; das Gewicht des 
Waſſers ließ ſich nicht genau beſtimmen. Da aber alle zu 
dem Verſuche angewandte Subſtanzen in kohlenſaures Gas 
und Waſſer verwandelt wurden; ſo iſt es einleuchtend, daß 
wenn das Gewicht der Kohlenſaͤure vom Gewichte dieſer Sub⸗ 
ſtanz abgezogen wird, der Unterſchied, das Gewicht des Waſ⸗ 
ſers angiebt. Nach dieſer Berechnung ſchloß Lavoiſier, 
daß das Gewicht des Waſſers 22,15 Gran betrage. Nun 
beträgt der in 44,5 Gran Koplenfäure enthaltene Sauerſtoff 
32,04 Gran, und der Sauerſtoff in 22,15 Gran Waſſer 
18,82 Gran; zaͤhlt man beide zuſammen, ſo erhuͤlt man 
50,86 Gran fuͤr die Menge des Sauerſtoffs uberhaupt, wel⸗ 
ches genau mit der Menge des zum Verbrennen des Oels 
verwandten Sauerſtoffs üübereinſtimmt. 

Die Menge des Kohlenſtoffs in 44,5 Gran Kohlenfäure 
‚ift 12,47 Gran, und die Menge des Waſſerſtoffs in 22,15 
Gran Waſſer 3,32 Gran; beide betragen zuſammengezaͤhlt 
15,79 Gran, welche dem Gewicht des verbrannten Oeles 

gleich ſind. N 
Es geht demnach aus dieſer Analyſe hervor, daß 15,79 

Gran Olivendl beſtehen aus 
12,47 Kohlenſtoff, 
3,32 Waſſerſtoff. 
Kundert Theile Olivenbl wuͤrden alſo enthalten: 
20ð7 Kohlenſtoff, 
\ 21 Waſſerſtoff. 
100 ). 


*) Mem. Par. 1784; ferner Journ, de Phys. 1781. — Geht 
man aber davon aus, daß der Diamant reiner Kohlenſtoff, unfre 


f 
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Dieſe Angabe kann aber nur als eine fehr unvollkommne 
Annaherung zur Wahrheit betrachtet werden. 5 
Eigenschaften. Die fetten Oele find gewöhnlich Fluͤſſigkeiten, 
die eine gewiſſe Klebrigkeit haben; ſich an die Seitenwaͤnde 
der Gefäße anhängen und Streifen bilden ). Sie find nie 
vollkommen durchſichtig, find immer etwas gefärbt; gewöhn⸗ 
lich fallen fie ins Gelbliche oder Gruͤnliche. Der Geſchmack 
derſelben iſt milde, oder beinahe unſchmackhaft. So lange 
ſie friſch ſind, haben ſie wenig oder gar keinen Geruch. Ihr 
ſpecifiſches Gewicht iſt von 0,9403 (dem ſpecifiſchen Gewichte 
des Leindls) bis zu 0,9153 (dem ſpecifiſchen — des 
Oillivendls) verſchieden. 

Die fetten Oele find unaufldslich in Hafer Werden 
beide Fluͤſſigkeiten zuſammen gefchüttelt, fo verliert das Waſ⸗ 
ſer ſeine Durchſichtigkeit, und nimmt die weiße Farbe und 
Konſi ſtenz der Milch an. Man nennt dergleichen Miſchun⸗ 
gen Emulſionen, Laßt man fie ruhig ſtehen, fo ſcheidet 


Kohle Hingegen ein Kohlenſtofforyde fen, das aus 0,625 Kohlen⸗ 
ſtoff und o, 76 Sauerſtoff beſtehet, ſo würde das von Lavoiſier 
angegebene Verhaͤltniß eine Korrektion nöthig machen, indem er 
die Kohle für reinen Kohlenſtoff hielt. Die 79 Procent Kohle 
beſtehen aber aus: 29,625 Sauerſtoff und 49,375 Kohlenſtoff, mit⸗ 
hin muß das Verhaͤltniß der Beſtandtheile von 100 Theilen Dlis 
venoͤl folgendermaßen beſtimmt werden: 

49,375 Kohlenſtoff, 

29,625 Sauerſtoff, 

21,000 Waſſerſtoff. 

100,0. 
(Man ſehe Neues allg. Jour. der Chemie B. IV. H. III. S. 
336.) An m. d. Ueberſ. 
*) Zuweilen And fie beinahe feR, oder von der Ben der 

Butter. 
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ſich das Oel bald ab, und ſchwimmt auf der Oberfläche des 
Waſſers. N 
Erſt bei einer Temperatur von ungefähr 600° verdun⸗ 
ſten die fetten Oele. Bei dieſer Temperatur kochen ſie, und 
laſſen ſich überdeſtilliren, doch werden fie ſtets durch dieſen 
Proceß etwas verändert. Es ſcheint ein kleiner Antheil Waſ⸗ 
ſer und -Fettfäure gebildet zu werden, und in der Retorte 
bleibt etwas Kohle zurück. Das überdeſtillirte Oel iſt leich⸗ 
ter, fluͤſſiger, und hat einen mehr ausgezeichneten Geſchmack. 
Das auf die Art deſtillirte Oel wurde chemals philoſophi⸗ 
ſches Oel genannt. 

Die Daͤmpfe des fetten Oeles fangen Feuer, wenn ihnen 
ein brennender Kbrper genähert wird, und brennen mit einer 
gelblich weißen Flamme. Das in den Lampen enthaltene 
Oel, oder das Talg, aus welchem Lichte verfertigt werden, 
werden immer erſt im Dachte in Dampf verwandelt, ehe ſie 
ſich entzünden. Der entzündete Dampf giebt dann ſo viel 
Warme her, um damit mehr Oel in Dampf verwandelt wers 

den kann; und ſo geht dieſer Proceß ſo lange ununterbrochen 

fort, als noch Oel vorhanden iſt. Der Dacht iſt nothwen⸗ 
dig, um damitdas Oel in einer nicht größeren Menge, als noͤ⸗ 
thig ift, um daß die Wärme auf einmal darauf wirken koͤnne, 
zum Verbrennen dargeboten werde. Märe die Hitze fo ſtark, 
daß fie alles Oel auf einmal bis auf eine Temperatur von 600° 
bringen könnte, fo wuͤrde kein Dacht erforderlich ſeyn. Dies 
ſes beftätigt auch die bekannte Erfahrung, daß Oel, welches 
bis auf dieſe ee erhoben worden, ſich von ſelbſt 
entzuͤndet. 

In der Kälte verlieren die fetten Oele ihre Flüſſigkeit, 
und werden in Eis verwandelt; die Temperatur, bei welcher 
dieſes erfolgt, iſt bei verſchiedenen Oelen verſchieden. 
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Wirkung d. dur Werden fette Oele der Einwirkung der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft, oder des Sauerſtoffgaſes ausgeſetzt, fo ers 
leiden ſie nach Weſchaffenbeit des Oels verſchiedene Veraͤn⸗ 
derungen. 

Troctnende dele. Einige derſelben kindneny; wenn fie in dün⸗ 
nen Lagen der Einwirkung der Atmosphäre ausgeſetzt werden, 
gänzlich aus, ohne ihre Durchſichtigkeit zu verlieren. Dieſe 
werden mit dem Namen der trocknenden Oele belegt, 
und werden von den Mahlern gebraucht. Das Leindl, Nuß⸗ 
dl, Mohndl und Hanfbl, beſitzen dieſe Eigenſchaft; am ges 
woͤhnlichſten bedient man ſich aber des Leindls, wenn man 
ein trocknendes Oel anwenden will. Die Urſache dieſer Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit bei den Oelen iſt bis jetzt noch nicht vbllig 
ausgemittelt worden. So viel iſt bekannt, daß die trocknen 
den Oele dieſe Eigenſchaft anfaͤnglich nur unvollkommen bes 
figen. Ehe der Mahler fie zu feinen Zwecken brauchen kann, 
muß er fie mit Bleigloͤtte kochen. Bei dieſer Operation wird 
die Bleigloͤtte zum Theil in metalliſchen Zuſtand verſetzt. 
Hieraus hat man den Schluß ziehen wollen, daß bei den 
trocknenden Oelen dieſe Eigenſchaft von der Einwirkung des 
Sauerſtoffs herruͤhre; der entweder einen Beſtandtheil dere 
ſelben ausmacht, oder ſie dadurch, daß er ihren Gehalt an 
Waſſerſtoff vermindert, in trocknende Oele verwandelt, 

2. Andre fette Oele werden, wenn man ſie der atmos⸗ 
phaͤriſchen Luft ausſetzt, dick, undurchſichtig, weiß, und 
aͤhneln dann in ihrem Aeußern dem Wachſe oder Talge. Diefe 
find fette Oele im engeren Sinne des Wortes ges 
nannt worden. Das Baumbl, das Oel der fügen Mandeln, 
das Ruͤbſaamendl und Behendl, gehören in dieſe Klaſſe. 

Wird Del in dünnen Lagen auf Waſſer verbreitet, und 
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fo der Einwirkung der Atmosphäre ausgeſetzt, fo erfolgen 
dieſe Veränderungen noch ungleich ſchueller. Berthollet, 
welcher dieſe Erſcheinungen zuerſt mit Aufmerkſamkeit unter⸗ 
ſucht hat, ſchrieb fie der Wirkung des Lichtes zu; allein Sen⸗ 

nebier fand, daß, wenn er Oel auch noch ſo lange Zeit 
dem Lichte ausſetzte, keine ſolche Veränderung erfolgte, ſo⸗ 

bald der Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft abgehalten wurde; 

daß, wenn hingegen die Oele mit Sauerſtoffgas in Berüͤh⸗ 

rung gebracht wurden, dieſe Erſcheinung ſtatt fand, das 

Licht mochte auf dieſelben einwirken oder nicht ). Es laßt 
ſich demnach wohl nicht bezweifeln, daß dieſe Veränderung 
von der Wirkung des Sauerſtoffs herruͤhre. Man Hält fie 
jetzt allein für eine Folge der Abſorbtion des Sauerfioffes, 

und feiner Verbindung mit den Oelen. 

Ranzichtwer⸗ 3. Dieſe beiden Klaſſen von Oelen erleiden, 

den der dete. wenn ſie in beträchtlicher Menge der Einwir⸗ 

kung der Atmosphäre ausgeſetzt werden, noch eine andre 

Veränderung, die unter dem Namen des Ranzichtwer⸗ 

dens bekannt iſt. Die fetten Oele, im engern Sinne des 

Wortes, erfahren dieſe Veränderung in kürzerer Zeit, als 

die trocknenden. Die ranzigen Oele ſind dick, ihre Farbe iſt 

gewöhnlich braun, fie färben die blauen Pflanzenfäfte roth, 

und haben den Geruch und Geſchmack der Fettſaͤure. Waͤh⸗ 

rend den Veraͤnderungen, welche ſie erfahren, zeigen ſich ei⸗ 

nige Tropfen Waſſer auf ihrer Oberfläche, Das Ranzicht⸗ 

werden des Oels ruͤhrt demnach davon her, daß in ihnen ein 

Theil Säure gebildet wird. Dieſes, und zugleich das MWafe 


——'ᷣä — — — 


) Ann. de Chim. XI, 89. 
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fer, welches erzeugt wird, ſind Beweiſe einer 1 
Zerſetzung 5). rg 
Die fetten Oele Idfen bei der Mitwirkung der Hitze den 
Schwefel auf. Die Auflbſung hat eine röthliche Farbe. Wird 
fie deſtillirt, fo gebt eine beträchtliche Menge ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas uͤber. Laßt man die Auflöſung kalt werden, 
ſo ſetzt ſich der Schwefel in Kryſtallen ab. Auf dieſem Wege 
erhielt Pelletier Schwefel in regelmäßigen Oktasdern. 

Auch etwas Phosphor wird von dieſen Oelen in der 

Wärme aufgeldft. Die Verbindungen der Oele mit Phos⸗ 
phor ſtoßen den Geruch nach phosphorhaltigem Waſſerſtoff⸗ 
gaſe aus, und geben bei der Deſtillation einen Theil dieſes 
Gaſes. Reibt man fie auf andere Körper, oder breitet man 
fie auf der Oberfläche anderer Körper aus, ſo erſcheinen fie, 
weil der Phosphor verbrennt, leuchtend. Laßt man Oele, 
die in der Wärme mit Phosphor gefättigt worden, erkalten, 
fo kryſtalliſirt der Phosphor, wie Pelletier gezeigt hat, 
in Oktaé dern. 

Die Kohle wirkt nicht merklich auf die fetten Oele; fil⸗ 
trirt man ſie durch Kohlenpulver, ſo werden ſie, da die Koh⸗ 
le einen Theil ihrer Unreinigkeiten zurüͤckhaͤlt, reiner. Weder 
das Waſſerſtoffgas noch das Stickgas wirken auf die fetten 
Oele. 

Die fetten Oele aͤußern keine Einwirkung auf die Me⸗ 
talle, ſie verbinden ſich aber mit mehreren metalliſchen Oxy⸗ 
den, und bilden diejenigen Zuſammenſetzungen, welche man 
Pflaſter nennt. 


) Fouteroy Syst. VII, 528. Die Säure if wahre 
Eſſigſaͤure. 
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Auch mit den Erden und Alkalien gehen die Oele eine 
Verbindung ein, und bilden damit Zuſammenſetzungrn, wel⸗ 
che man Seifen nennt. Die fetten Oele, im engern Sin⸗ 
ne des Wortes, gehen dieſe Verbindung leichter ein, als die 
trocknenden. 

Die fetten Oele abſorbiren das Salpetergas in beuächt 
licher Menge. Sie werden davon dicker und fpecififch ſchwe⸗ 
rer, als fie vorher waren *). 

Die Schwefelſaͤure, wenigſtens die koncentrirte, zerſetzt 
die fetten Oele. Sie macht fie anfänglich dick, und ertheilt 
ihnen eine braune Farbe, es wird Waſſer gebildet, Kohle 
ausgeſchieden, und eine Säure erzeugt 58). Die Salpeter⸗ 
ſaͤure macht die fetten Oele dick und klebrig. Wird ſalpetrichte 
Saͤure auf ein trocknendes Oel gegoſſen, ſo erfolgt eine Eut⸗ 
zündung; mit den fetten Oelen, im engern Sinne, entzuͤn⸗ 
det ſie ſich nur dann, wenn ſie vorher mit etwas Schwefel 
ſaͤure vermiſcht worden. 

Die Verwandſchaften der fetten Oele ſind folgende: 


Kalkerde. Ammonium. 
Baryterde. Queckſilberoxyde. 
Feuerbeſtaͤndige Alkalien. Oxyden andrer Metalle. 
Bittererde. Ammonium. 

Die Wichtigkeit der fetten Oele iſt allgemein bekannt. 


Man 


*) Priestley I, 378. 

) Fourcroy Syst. VII, 330. td bedient ſich der 
Schwefelſaͤure, um ſolchen Oelarten, die wegen ihres unangeneh⸗ 
men Geruches und Geſchmackes zu manchen Anwendungen un⸗ 
tauglich ſind, dieſe nachtheiligen Eigenſchaften zu benehmen. 
Ann, de Chim. Vol. XXXVIII, 297 et suiyv. A. d. U. 
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Man bedient ſich derſelben zum Fettmachen der Speiſen, zum 
Brennen in den Lampen, als Grundlage der Seife u. ſ. w. 
Außerdem benutzt man fie zum Mahlen und zu andern eine 
tigen Anwendungen. 

h Zweiter Abſchnitt. 
Won den flüchtigen Oelen. 


Die flüchtigen Oele, welche auch weſentliche Oele 
genannt werden, unterſcheiden ſich durch folgende Eigen⸗ 
ſchaften. 
Kennzeichen. 1. Sie ſind flüffig, oft fo fluͤſſig als Waſſer, 
zuweilen ſind ſie klebrig. 

2. Sie find ſehr entzündlich. 

3. Sie haben einen ſcharfen Geſchmack und einen ſtar⸗ 
ken Geruch. f 

4. Sie ſieden bei einer Temperatur, BA nicht höher 
als 212° iſt. 

5. Sie Adfen ſich in Alkohol auf; in Weſſe aber nur 
unvollkommen. 

6. Sie verdunſten, ohne einen led Pr bem 12 5 zu 
rlickzulaſſen. 

Dieſes letzte Prüfungsmittel dient dazu, die der 
ſchung eines flüchtigen durch ein fettes Oel zu entdecken. 
Man läßt einen Tropfen des zu prüfenden flüchtigen Oels 
auf ein Blatt Schreibpapier fallen, und erwarmt es gelinde. 
Verdunſtet es, ohne einen Fleck zurück zulaſſen, fo iſt es mit 
keinem fetten Oele verunreinigt; findet das Gegentheil ſtatt, 
fo kann man auf eine ſolche Verfaͤlſchung ſchließen. 

1. 8 
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Faſt alle flüchtigen Oele werden aus dem Pflanzenreiche 
erhalten, und ſie werden in jedem Theile der Pflanze ange⸗ 
troffen. Die Wurzel, die Rinde, das Holz, die Blatter, 
die Blumen, die Fruͤchte, liefern dieſelben; doch werden ſie 
nie in der Subſtanz der Saamenblaͤttchen angetroffen, da 
hingegen die fetten Oele nur in dieſen enthalten ſind 9. 

Sind die fllichtigen Oele in großer Menge in den Pflan⸗ 
zen befindlich, ſo laſſen ſie ſich zuweilen durch bloßes Aus⸗ 
preſſen abſcheiden. Dieſes iſt der Fall mit dem Orangen⸗ 
Bergamot⸗ und Zitronendl; allein gewöhnlich iſt hierzu die 
Deſtillation erforderlich. Derjenige Theil der Pflanzen, in 
welchem das Oel enthalten iſt, wird mit Waſſer in das De⸗ 
fillirgefäß gethan, und die Deftillation bei gelinder Wärme 

vorgenommen. Das Hel geht zugleich mit dem Waſſer uͤber, 
und ſchwimmt auf der Oberfläche deſſelben. Durch dieſes 
Verfahren erhaͤlt man das Oel aus der Pfeffermünze, dem 
Thymian, der Lavendelblume, und aus mehreren andern 
Pflanzen. Andre von dieſen Oelen erhaͤlt man durch Deſtil⸗ 
lation harziger Korper. Dieß iſt vorzuͤglich der Fall mit dem 
Terpentindl, das durch Deſtillation eines harzigen Saftes, 
der aus mehreren Tannenarten ausſchwitzt, erhalten wird. 
Eigenschaften. Die meiſten flüchtigen Oele find fluͤſſig, und 
einige derſelben durchſichtig und farbenlos wie Waſſer. Mei⸗ 
ſtentheils ſind ſie aber gefaͤrbt. Einige, wie das Lavendel⸗ 
dl, find gelb; andre, wie das Oel aus dem Lignum Rho⸗ 
dium, braun; einige blau, wie das Chamillendl: allein der 
größte Theil der flüchtigen Oele iſt gelb, oder röthlich braun. 
Ihr Geruch iſt fo mannigfaltig, daß er keine Vefchreis 


) Foureroy Syst. VII, 859. 
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bung zuläßt. Es genügt zu ſagen, daß aller Geruch der 
Pflanzen, in den flüchtigen Oelen feinen Sitz hat. Ihr Ge 
ſchmack iſt allezeit ſcharf, heiß und ſehr unangenehm. Das 
ſpecifiſche Gewicht berfelben ift in den melſten Fällen geringer 
als das des Waſſers, doch finden einige Ausnahmen ſtatt, 
wie beim Zimmtdl, Saffafrasdl u. ſ. w., welche ſchwerer als 
Waſſer ſind. Die Zahlen, welche das ſpecifiſche Gewicht der 
flüchtigen Oele ausdrucken, fallen zwiſchen o,869 7 und 
1,0439 ). 

„Das Waſſer loſt eine geringe Menge flüchtiges Oel auf, 
und erhalt dadurch den Geruch und Geſchmack des von ihm 
aufgelöften Oeles. 

Werden die flüchtigen Oele erwarmt, fo verdunſten fie, 
ohne verändert zu werden. Sie find weit entzündlicher, als 
die fetten Oele, welches von ihrer großen Flüchtigkeit here 
rührt. Sie brennen mit einer ſchön hellen, weißen Flamme, 
ſtoßen ſehr viel Dampf aus, und verzehren beim Verbrennen 
eine größere Menge Sauerſtoff, als es bei einer gleichen 
Menge eines fetten Oels der Fall iſt. Die Produkte des Ver⸗ 
brennens ſind Waſſer und kohlenſaures Gas. Aus dieſen 
Thatſachen kann man ſchließen, daß ſie aus denſelben Be⸗ 
ſtandtheilen wie die fetten Oele beſtehen, nur daß in ihnen 
eine größere Menge Waſſerſtoff enthalten fey **), 


*) Foureroy Syst. VII, 562. 

) Prouſt hat die Bemerkung gemacht, daß bei der Auſtö, 
fung des Gußeiſens in Saljidure Oel gebildet werde. Es entweicht 
in Verbindung mit dem ſich entwickelnden Waſſerſtoffgaſe. Daber 
rührt der unangenehme Geruch dieſes Gafes, Joux, de Phys. 
XLIX, 165: 

. 2 2 
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In der Kälte gefrieren fie eben fo wie die fetten Oele; 
allein die Temperatur iſt nach Verſchiedenheit des Oels vers 
ſchieden. Einige dieſer Oele, wie das Anisdl und Fenchelbl, 
werden bei einer Temperatur von 50° feſt; gefrornes Ber⸗ 
gamotöl und Zimmtöl werden bei einer Temperatur von 32° 
flüſſig; das Terpentindl bei 14 ). Margueron ſetzte 
mehrere flüchtige Oele einer Kälte von — 17° aus. Sie ge⸗ 
froren, oder kryſtalliſirten zum Theil, und zu gleicher Zeit 
entwickelte ſich aus ihnen eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit. Dieſe 
Kryſtalle beſtanden theils aus den Oelen ſelbſt, theils aus 
andern Subſtanzen. Einige hatten die Eigenſchaften der 
Benzoeſaͤure **), 

Werden flüchtige Oele in verſchloſſenen Gefäßen, zu 
welchen die atmosphaͤriſche Luft keinen Zugang hat, der Ein⸗ 
wirkung des Lichtes ausgeſetzt; ſo erleiden ſie beſondere Ver⸗ 
aͤnderungen. Ihre Farbe wird dunkler, fie erhalten eine grös 
ßere Konſiſtenz, und ihr ſpeciſiſches Gewicht nimmt beträchte 
lich zu. Man kennt die Urſache dieſer Veränderung nur uns 
vollkommen. Tingry, welcher dieſe merkwuͤrdige Unter⸗ 
ſuchungen angeftellt hat, hat gezeigt, daß das Licht hierbei 
ein weſentliches Agens ſey. Ehemals glaubte man, daß 
dieſe Veranderungen durch die Abſorbtion des Sauerſtoffes 
hervorgebracht werden; und man fand wirklich, daß, wenn 
Sauerſtoffgas zugegen war, daß biefes abjorbirt wurde; al⸗ 
lein Tingry hat dargethan, daß dieſelben Veränderungen 
ſtatt ſinden, wenn auch das Sauerſtoffgas abgehalten wird. 
Dieſer Naturforſcher ſchreibt fie der Verbindung mit dem 


*) Margueron Jour. de Phys. XLV, 136. * 
9 Ibid. 
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Lichte zu. Wäre dieſe die wahre Urſache, fo müßte die Menge 
des abforbirten Lichtes ungeheuer ſeyn; denn das fpecififche 
Gewicht der Oele wird beträchtlich vermehrt, während das 
Volumen daſſelbe bleibt, daher muß auch das abſolute Ges 
wicht beträchtlich vermehrt werden. Ein Umſtand macht je⸗ 
doch dieſe Folgerung, wenigſtens in ihrer ganzen Ausdehnung, 
etwas zweifelhaft, dieſe ift, daß die Größe der Veränderung 
ſtets mit der Menge des Oels, und der Menge Luft, welche 
im Gefäß enthalten war, im Verhaͤltniſſe ſtand *), N 
An der freien Luft wird die Farbe der flüchtigen Oele 
nach und nach dunkler; fie erhalten eine größere Konſiſtenz, 
und ſie hauchen zu gleicher Zeit einen ſtarken Geruch aus. 
Die umgebende Luft wird, wie Prieſtley gezeigt hat, ih⸗ 
res Sauerſtoffes beraubt, es wird Waſſer gebildet, und die 
Oele werden größtentheild in Harz verwandelt *#), V 

Die flüchtigen Oele loͤſen den Schwefel und Phosphor 
auf; dieſe Auflöſungen beſitzen beinahe dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten, wie diejenigen, welche vermittelſt der fetten Oele ge⸗ 
macht worden ſind. 

Sie äußern auf die Metalle keine Wirkung, und ſchei⸗ 
nen kaum mit den metalliſchen Oryden eine Vereinigung eins 
zugehen. N RE 
Sie verbinden ſich nur unvollkommen, und in geringer 
Menge mit den Alkalien und Erden. Die franzöſiſchen Che⸗ 


— — — 


*) Tingry Jour. de Phys. XLVI, 161 et 24g. 

) Harze find konkrete Pflanzenſaͤfte; ihre ſie auszeichnenden 
Eigenſchaften ſind Unauflöstichkeit in Waſſer und Auflöslichkeit in 
Alkohol. Das gewöhnliche Harz gehört in dieſe Klaſſe, und Sie / 
gellack beſtehet faſt ganz aus einem Harze. 
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) 
miſten nennen biefe Zuſammenſetzungen Savonules; welches 
man durch unvollkommne Seifen überſetzen könnte. 

Das Salpetergas wird von den flüchtigen Oelen in bes 
traͤchtlicher Menge abſorbirt; ſie ſcheinen daſſelbe zu zerſez⸗ 
zen, und erhalten davon, eben fo wie durch Abſorbtion des 
Sauerſtoffes, eine dickliche u ſtenz, und das Anſehen eis 
nes Harzes *), 

Die Schwefelſaͤure zerſetzt die Oele; es wird kohlenſtoff⸗ 
haltiges Waſſerſtoffgas entbunden, und Kohle niedergeſchla⸗ 
gen. Die Salpeterſaͤure entzuͤndet und verwandelt fie in 
Waſſer, Kohlenſaͤure und Kohle. Die oxydirte Salzſaͤure 
verwandelt ſie in eine dem Harze analoge Subſtanz. \ 

Man macht von den flüchtigen Oelen mannigfaltige Anz 
wendungen. Einige derſelben werden in der Mediein ges 
braucht; andrer, wie des Terpentindls, bedient man ſich 
zum Aufldfen der Harze. Sie machen den weſentlichen Bes 
ſtandtheil der Wohlgeruͤche aus u. ſ. w. Die Aufldfungen 
der Harze in Terpentindl werden als Firniſſe gebraucht. 
Empyreumatis Außer den Oelen, welche vollkommen gebil⸗ 

ſche Oele. det in den animaliſchen und vegetabiliſchen Sub⸗ 
ſtanzen angetroffen werden, giebt es eine Menge andrer, die 
durch die Deſtillation dieſer Subſtanzen bei einer Tempera⸗ 
tur, welche die Siedhitze des Waſſers überfteigt, erhalten 
werden. Man hat dieſe Oele empyreumatiſche Oele 
genannt, weil ſie durch Einwirkung des Feuers gebildet wer⸗ 
den. Sie ſind noch nicht mit der erforderlichen Aufmerkſam⸗ 
keit unterſucht worden; die meiſten derſelben ſcheinen aber 


1 *) Priestley J, 273. 
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die Eigenſchaften der flüchtigen Oele zu beſitzen. Ihr Ge⸗ 
ruch iſt ſtets aͤußerſt unangenehm, und ihr Geſchmack ſcharf. 


Dritter Abſchnitt. 
So m „ n RL ya} 


Der Wein iſt ſeit den aͤlteſten Zeiten bekannt. Die heilige 
Schrift erzählt uns, daß Noah Reben pflanzte, und Wein 
trank; auch die Profanſcribenten ſchreiben einſtimmig die Be⸗ 
reitung dieſer Flüffigfeit ihren früheſten Königen und Helden 
zu. Auch das Bier ſcheint zu den Altern Erfindungen zu ge⸗ 
hören. Zu Zeiten Herodots war es in Egypten allgemein 
im Gebrauche). Tacitus erzählt uns, daß es das Ger 
tränfe der Deutſchen war 9). Ob die Alten mit dem Vers 
fahren aus dieſen Flüͤſſigkeiten den geiſtigen Beſtandtheil zu 
gewinnen, bekannt waren, iſt nicht ausgemacht. Die Grie⸗ 
chen und Romer ſcheinen die brandweinartigen Getränke nicht 
gekannt zu haben, wenigſtens findet man in den Schriften 
derſelben keine Stellen, die eine ſolche Deutung zuließen. Un⸗ 
ter den nördlichen Völkern Europens waren berauſchende Ge⸗ 
traͤnke ſeit den fruͤheſten Zeiten bekannt. Ob dieſelben dem 
Biere der Deutſchen glichen, iſt ungewiß. So viel weiß 
man, daß die Kunſt, Brandweine zu bereiten, in den dun⸗ 
keln Perioden der Geſchichte bekannt war; und es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß die nördlichen Volker Europens fie 


— —— ͤ öꝛʒ ⁴ẽ4ä—⸗:• i — 
U 

„) Lib. II, n. 77. - 2 

5% De Morib, Germ, Cap. XXXIII. 
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noch früher kannten. Thaddäus, Arnold von Villas 
nova und Lullus erwähnen derſelben ausdrücklich 5). 

Geiſtige Fluͤſſigkeiten, wie z. B. der Brandwein, Rum 
u. ſ. w. beſtehen faſt ganz aus drei verſchiedenen Beftandtheis 
len, aus Waſſer, Weingeiſt, der ihnen die berauſchende 
Kraft ertheilt, und aus einer geringen Menge eines eigen⸗ 
thümlichen Oels, von welchem ihr Geruch herruͤhrt. N 

Werden dieſe geiftige Fluͤſſigkeiten aus dem Waſſerbade 
deftillirt, fo geht zuerſt eine farbenlofe durchſichtige Flüſſig⸗ 
keit über, die im Handel unter dem Namen des rekteficir⸗ 
ten Spiritus, oder auch unter der Benennung des Ale 
kohols, oder Weingeiſtes bekannt iſt. Sie iſt jedoch 
keinesweges von dem hoͤchſten Grade der Reinheit, indem fie 
noch eine beträchtliche Menge Waſſer enthält. Durch fol⸗ 
gendes Verfahren läßt fich dieſes abſcheiden, und der Alko⸗ 
hol ſo rein als moͤglich darſtellen. Der Weingeiſt wird mit koh⸗ 
lenſaurem Kali, das unmittelbar vorher eine halbe Stunde lang 
in einem Schmelztiegel geglüht worden, geſaͤttigt, um dem— 
ſelben die in ihm befindliche waͤßrichte Feuchtigkeit zu entzie⸗ 
hen. Das kohlenſaure Kali äußert in dieſem Zuſtande eine 
ſtarke Anziehung gegen das Waſſer; es verbindet ſich daher 
mit der im Weingeiſte enthaltenen waͤßrichten Feuchtigkeit. 
Die Auflöfung des kohlenſauren Kali in Waſſer ſenkt ſich zu 
Boden, und der leichtere Alkohol ſchwimmt über ihr, und 
kann leicht abgegoſſen werden; oder was vielleicht noch beffer 
iſt, die untere Flüſſigkeit laßt fich, vernifttelſt einer mit einem 
Hahne verfehenen Röhre, die im Boden des Gefäßes befind⸗ 
lich iſt, abſcheiden. f 


*) Bergm. Opus. act. II, 4. 


Alkohol. 249 


Der durch das angegebene Verfahren entwaͤſſerte Alko⸗ 
hol enthält etwas reines Kali aufgeldft, das ſich dadurch von 
der Fluͤſſigkeit trennen laßt, daß man dieſe bei gelinder Waͤr⸗ 
me deſtillirt. Der Alkohol geht ber, und das Kali bleibt 
zurück. Es iſt rathſam, die Deſtillation nicht bis zur Trok⸗ 
kene des Ruͤckſtandes zu treiben. Raimund Lullus ers 
wähnt dieſes Verfahrens zuerſt. N 

Arnold von Villanova, der gegen das Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts lebte, ſoll den Alkohol zuerſt berei⸗ 
tet, oder doch wenigſtens zuerſt genau beſchrieben haben. 
Dieſer Chemiker, welcher Lehrer der Arzneikunde zu Mont⸗ 
pellier war, verfertigte zuerſt Tinkturen, und führte ſie in 
der Medecin ein “). 

Der Alkohol iſt eine durchſichtige farbenloſe Fluͤſſigkeit 
wie Waſſer; er hat einen angenehmen Geruch, und einen 
ſtarken durchdringenden angenehmen Geſchmack. Wird er 
getrunken, ſo verurſacht er Berauſchung. a 

Er iſt ausnehmend flüſſig, und hat nie zum Gefrieren 
gebracht werden können, ungeachtet er einer Temperatur von 
— 69° ausgeſetzt worden. f 2 

Sein fpecififches Gewicht beträgt, wenn er rein iſt, nur 
0,800; allein man erhält ihn felten von fo geringem ſpecifi⸗ 
ſchen Gewichte “). Das fpecififche Gewicht eines höchft 
rektificirten Alkohols iſt 0,820 ; das des im Handel vor⸗ 


Er ſoll auch der erfte geweſen ſeyn, welcher das Terpen⸗ 
tinoͤl bereitet hat. Er erhielt es durch Deftillation des Terpen⸗ 
tins, und bediente ſich deſſelben zur Aufloͤſung der Harze. 

“) Deſtillirt man ihn wiederholt über ſalzſaure Kalkerde, fo 
iſt fein ſpeciſiſches Gewicht noch geringer, allein in dieſem Falle 
hat er ſiets den Geruch nach Xeiber. = 

„%) Nicholson’s Dictionary p. 867, 
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kommendere ſelten geringer als 0,8371. Es braucht kaum 
erinnert zu werden, daß die Verminderung des ſpecifiſchen 
Gewichtes beim Alkohol ſtets mit der Reinheit RR im 
BVerhältniß ſtehe. 

Der Alkohol iſt ausnehmend ſlüchtig; er kocht bei einer 
Temperatur von 1769. Bei dieſer Temperatur wird er in 
eine elaſtiſche Flüſſigkeit verwandelt, welche dem Druck der 
Atmosphaͤre zu widerſtehen vermag, die aber, wenn die 
Temperatur abnimmt, wieder in den tropfbarfluͤſſigen Zus 
fand zurückkehrt. Im luftleeren Raume kocht der Alkohol 
ſchon bei einer Temperatur von 56, und liefert dieſelben 
Erſcheinungen; fo daß, wenn der Druck der Atmosphäre es 
nicht verhinderte, der Alkohol ſtets eine elaſtiſche durch ſich⸗ 
tige und unſichtbare Fluͤſſigkeit, wie die atmosphärifche Luft, 
darſtellen würde, La voiſier war der erſte, welcher dieſen 
Gegenſtand mit Genauigkeit unterſuchte 5), Dat Faktum 
war Übrigens ſchon früher bekannt. 

Der Alkohol iſt außerſt entzündlich; wird er entzündet, 
ſo brennt er mit einer blauen Flamme ganz auf, ohne einen 
Rüͤckſtand zu laſſen. Boerhave bemerkte, daß wenn der 
Dampf, welcher während des Verbrennens des Alkohols ent⸗ 
weicht, in ſchicklichen Gefäßen aufgefangen wird, er ſich zu 
reinem Waſſer verdichte. Juncker machte dieſelbe Bemer⸗ 
kung; und Black vermuthete aus ſeinen Verſuchen, daß 
das Gewicht des genau aufgefangenen Waſſers das Gewicht 
des verbrannten Alkohols uͤberſteige. Dieſe Beobachtung 
wurde durch Lavoiſier beflätigt, welcher fand, daß das 


) Jour, de Phys. 1985. 
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bei dem Verbrennen des Alkohols gebildete Waſſer die Menge 
des verbrannten Alkohols um ein Drittheil überfteige „) 

Die Chemiſten hegten verſchiedene Meinungen uber die 
Natur des Alkohols. Stahl glaubte, er beſtehe aus einem 
ſehr leichten Oele, das vermittelſt einer Säure mit dem Waſ⸗ 
fer vereinigt ſey. Nach Juncker ſollte er Phlogiſton ſeyn, 
das durch Säure mit dem Waſſer verbunden wäre, Cars 
theuſer behauptete auf der andern Seite, daß er keine 
Säure enthalte, und daß er aus reinem Phlogifton und Waſ⸗ 
ſer zuſammengeſetzt ſey. Allein allen dieſen Hypotheſen fehl⸗ 
ten die fie bewaͤhrenden Gründe. Lavoiſier war der erſte, 
welcher eine wirkliche Analyſe deſſelben verſuchte. 

Er verbrannte in einem verſchloſſenen Gefäße, mit Huͤl⸗ 
fe nachſtehenden Apparates, eine beſtimmte Menge Alkohol. 
BODE (Fig. 13.) ift ein marmornes, mit Queckſilber ange⸗ 

fulltes Gefaͤß. A ift eine ſtarke gläferne Glocke, die mit at⸗ 
mosphaͤriſcher Luft gefüllt iſt, und ungefähr 15 franzdfifche 
Pinten hält, Unter dieſe, welche über das Queckſilber ge⸗ 
ſtellt worden, wird eine Lampe mit einer genau abgewogenen 
Menge Alkohol gebracht. An dem Dachte der Lampe befe⸗ 
ſtigt man ein ganz kleines Stückchen Phosphor, und hebt 
das Queckſilber durch Saugen bis zur Höhe IH. Die Glas⸗ 
glocke hat vermittelſt der gekrümmten Rohre mit einem an⸗ 
dern mit Sauerftoffgafe gefüllten Gefäße 8 Gemeinſchaft, 
das liber einem Behältniſſe mit Waſſer J befindlich iſt. Dieſe 
Gemeinſchaft kann durch Verſchließen des Hahnes M aufger 
hoben werden. 

Nachdem alles fo angeordnet worden iſt, wird ein glüͤ⸗ 


5) Mem. Par. 1781. p. 493. 
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hender Eiſendrath durch das Queckſilber hindurch geleitet, 
und damit der Phosphor beruͤhrt. Dieſer entzündet augen⸗ 
blicklich den Dacht, welcher den Alkohol in Brand ſetzt. So 
wie die Flamme dunkel wird, offnet man den Hahn, wo⸗ 
durch die Gemeinſchaft zwiſchen den Gefäßen § und A her⸗ 
geſtellt wird. So wie dieſes geſchiehet, ferbmt Sauerſtoff⸗ 
gas zu, und die Helligkeit der Flamme wird hergeſtellt. Wird 
dieſes von Zeit zu Zeit wiederholt, ſo kann man den Alkohol 
fo lange als man will brennend erhalten. Er verliſcht aber 
endlich doch, ungeachtet wieder Sauerſtoffgas zugelaſſen wird. 

Die Reſultate dieſes Verſuches, den Lavoiſier meh⸗ 
reremal wiederholt hat, find folgende: 

Verbrannter Alkohol . 76,7083 Gr. Troy Gew. 

Verzehrtes Sauerſtoffgas 90, 5060 

Summe 107143. 

Nach dem Verbrennen fand man im glaͤſernen Gefäße 

115,41 Kubikzoll kohlenſaures Gas, deſſen Gewicht 78,1192 
Gran Troy betrug. Außerdem war in dem Gefäße eine be⸗ 
traͤchtliche Menge Waſſer enthalten, doch ließ ſich die Menge 
deſſelben nicht genau beſtimmen. Lavoiſier ſchaͤtzte das 
Gewicht deſſelben auf 89,0951 Gran, indem er annahm, 
daß von denen im Gefaͤße vorhanden geweſenen Subſtanzen 
nichts entwichen ſey. Da nun der im Gefäße vorgefundene 
Rückſtand aus kohlenſaurem Gaſe und Waſſer beſtand, fo 
ſchloß er, daß das Gewicht des erhaltenen kohlenſauren Ga: 
ſes und Waſſers zuſammengenommen, dem Gewichte des 
verzehrten Alkohols und Sauerſtoffgaſes gleich ſeyn muͤſſe. 

Da nun 78,1192 Gran kohlenſaures Gas nach Lavoi⸗ 
ſier's Berechnung 955,279 Gran RR enthalten, 


*) Mem. Par. 1701. 
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aber 90,506 Gran Sauerſtoffgas verſchwunden waren, ſo 
muͤſſen 35,227 Gran beffelben zur Bildung des Waſſers vers 
wendet worden ſeyn. 

Die 35,227 Gran Sauerſtoffgas erfordern aber, um 
Waſſer zu bilden, 6,038 Waſſerſtoffgas. Die Menge des 
dadurch erhaltenen Waſſers wurde 41,265 Gran betragen. 
Es wurden aber 89,095 Gran Waſſer unter der Glocke ge⸗ 
funden; folglich waren ſchon 47,83 Gran Waſſer völlig ges 
bildet in dem Alkohol. 

Es folgt aus allen dieſen Datis, daß 76,7083 Gran 
Alkohol, die während des Verbrennens verzehrt wurden, be⸗ 
ſtanden aus 

22,840 Kohle, 
6,030 Waſſerſtoff, 

47,830 Waſſer, 
76,7 0). 

Dieſes ſind die Folgerungen, welche gabolſier aus 
ſeiner Analyſe zog. Er erkannte jedoch ſelbſt, daß es zwei 
Quellen der Ungewißheit gebe, welche der Zuverlaͤſſigkeit ſei⸗ 
ner Angabe ſchadeten. Die erſte war, daß es ihm an einem 
Mittel fehlte, das Gewicht des verzehrten Alkohols auf ei⸗ 
nem andern Wege als dadurch zu beſtimmen, daß er den Un⸗ 
terſchied im Gewicht der Lampe, vor und nach dem Verbren⸗ 
nen des Alkohols ſuchte, und daß demnach ein Theil verdun⸗ 
ſtet, und nicht verbrannt ſeyn konnte, und daß dennoch die⸗ 
ſer Antheil als verbrannt in Rechnung gebracht wurde. Die⸗ 
fer Irrthum kann ubrigens nicht ſehr beträchtlich feyn, denn 
hätte eine beträchtliche Menge dampfoͤrmiger Alkohol das Ges 


8 ) Mem. Par. 2781, 
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faͤße angefüllt, fo würde gewiß eine Exploſion ſtatt gefunden 
haben. Die andre Quelle des Irrthums war, daß die Men⸗ 
ge des Waſſers nicht durch das Gewicht, ſondern durch Be⸗ 
rechnung gefunden worden. f 

Hierzu kann man noch dieſes rechnen, daß Lavoi⸗ 
ſier nicht berechtigt war, das in dem Gefäße gefundene 
Waſſer, welches nicht durch Verbindung des im Alkohol ent⸗ 
haltenen Waſſerſtoffs mit dem hinzugelaſſenen Sauerftoffgafe 
entſtanden war, fuͤr ein Edukt aus dem Alkohol zu erklaren. 
Dieſes ließ ſich zwar aus dem angeſtellten Verſuche folgern, 
daß die Beſtandtheile des Waſſers vor dem Verbrennen im 
Alkohol enthalten waren, nicht aber, daß ſie wirklich zu 
Waſſer vereinigt waren; denn dieſe Verbindung konnte erſt 
während des Verbrennens erfolgen, und erfolgte zum Theil 
wirklich, a 
Zu gleicher Zeit iſt es wohl keinem Zweifel unterworfen, 
daß ein Theil des vorgefundenen Waſſers wirklich als ſchon 
gebildetes Waſſer mit dem Alkohol verbunden war. Aus 
Cruikshanks Verſuchen, der eine Miſchung aus dampf⸗ 
förmigen Alkohol und Sauerſtoffgas detonirte, folgt, daß 
die Menge der Kohle im Alkohol ſich zu der des Waſſerſtoffes 
wie 9 zu 1 verhalt ). Dieſes reicht aber nicht hin, die Be⸗ 
ſtandtheile des Alkohols mit Genauigkeit zu beſtimmen. 

Daß der Alkohol Sauerſtoff enthalte, haben Four⸗ 
eroy und Vauquelin durch ſehr ſcharfſinnige Verſuche ges 
zeigt. Miſcht man gleiche Theile Alkohol und Schwefelfäure 
zuſammen, fo erleidet die Schwefelfäure keine Veränderung; 
allein der Alkohol wird zerſetzt, und zum Theil in Waſſer, 


) Nicholson’s Journal V, 205. 
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zum Theil in Aether verwandelt. Man ſieht aber, daß der 
Alkohol nicht in Waſſer haͤtte verwandelt werden können, 
wofern nicht der Sauerſtoff einen Beſtandtheil deſſelben aus⸗ 
machte ). 
Laßt man Alkohol in Dinpfen durch eine glühende por⸗ 
cellanene Röhre hindurch gehen, ſo wird er vollkommen zer⸗ 
ſetzt. Es entwickelt ſich kohleuſtoſſhaltiges Waſſerſtoffgas 
und kohlenſaures Gas; in der Vorlage ſammelt ſich Waſſer, 
und an der innern Flaͤche derſelben ſetzen ſich kleine glänzende 
Kryſtalle an, die nach Vauquelin ein konkretes flüchtiges 
Oel ſind. Die innere Seitenwand der porcellanenen Röhre 
erhält einen ſchon ſchwarzen Ueberzug, der Kohle iſt. Prieſt⸗ 
ley hat dieſen Verſuch zuerſt angeſtellt *), er wurde aber 
in der Folge mit größerer Sorgfalt von den holländiſchen 
Chemiſten wiederholt, und die Beſchaffenheit der erhaltenen 
Produkte genauer unterſucht 38). 
1 Ni Der Alkohol hat eine große Verwandſchaft 
Waſſer. zum Waſſer, und laßt ſich mit demſelben in je⸗ 
dem Verhältniffe vermiſchen. Das fperififche Gewicht der 
Miſchung iſt nach Verhaͤltniß der Menge beider Fluͤſſigkeiten 
verſchieden; allein wie faſt bei allen Vermiſchungen, ſo iſt 
auch hier das durch Erfahrung gefundene ſpecifiſche Gewicht 
größer, als das, welches die Rechnung giebt. Es findet 
demnach eine wechſelſeitige Durchdringung beider Fluͤſſigkei⸗ 
ten ſtatt; da ferner dieſe Durchdringung oder Verdichtung 
— — L. . u U au 
0 Nicholson’s Jour. I, 391. f 


**) Priestley III, 425. 
% Jour, de Phys. 
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nach Verfchiedenheit der vermiſchten Fluͤſſigkeiten verſchieden 
iſt, fo iſt es einleuchtend, daß das ſpecifiſche Gewicht vers 
ſchiedener Miſchungen aus Alkohol und Waſſer nur durch 
Verſuche beftimmt werden kann. Da die im Handel vorkom⸗ 
menden geiſtigen Getraͤnke Miſchungen aus Waſſer und Als 
kohol in verſchiedenen Verbältniffen find, und da ihr Gehalt 
au Alkohol mit Genauigkeit nur durch ihr ſpecifiſches Gewicht 
ausgemittelt werden kaun, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, 
mit Beſtimmtheit die Menge des Alkohols, welche in einem 
Brandweine von einem gewiſſen ſpecifiſchen Gewichte enthal⸗ 
ten ift, aus zumitteln. Da ferner das ſpecifiſche Gewicht, 
nach Verſchiedenheit der Temperatur, verſchieden ausfällt, 
ſo wird bei dieſen Beſtimmungen die Temperatur e 
in Anſchlag gebracht werden müffen. 

Die Wichtigkeit des Gegenſtandes ſowohl in Ruͤckſicht 
der Staatseinkünfte, als des Handels, veranlaßte die enge 
liſche Regierung „Blagden aufzutragen, genaue Verſuche 
über dieſen Gegenſtand anzuſtellen. Eine Nachricht davon 
wurde von Blagden in den philoſophiſchen Transaktionen 
vom Jahre 1790 gegeben; und von Gilpin, der die Ver⸗ 
ſuche angeftellt hatte, die den erhaltenen Reſultaten gemäß 
berechnete Tabellen, in den philoſophiſchen Transaktionen 
vom Jahre 1794 bekannt gemacht. 

Folgende Tabellen, die ein Auszug aus dieſen ſind, 
enthalten das ſpecifiſche Gewicht verſchiedener Miſchungen 
aus Alkohol und Waſſer für jeden Unterſchied in der Tempe⸗ 
ratur von fünf Graden, von 30° bis 100. Der Alkohol, 
welcher zur Norm angenommen wurde, hatte ein ſpecifiſches 
Gewicht von o, 825; und enthielt nach Gilpins Verſuchen 

hundert 
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hundert Theile Alkohol, deſſen R ni 5 
war, und 183 Waſſer ). 
*) Folgende kleine Tabelle, die ich nach meinen Verſuchen 
entworfen habe, wird den Leſer in Stand ſetzen, das Verhaͤltniß 
des wirklichen Alkohols und Waſſers in denen im Texte angeges 
benen Miſchungen zu beſtimmen. Ich nehme an, daß Alkohol, 
deſſen ſpecifiſches Gewicht 0,800 iſt, völlig rein fen, fo beſtehet 

N Alkoh. deſſen ſpec. Gew. o, 1 iſt aus 100 Alkoh. + 2 Waſſer. 
29 * * a 0,818: 100 * ＋ 4 > 4 
„ ee + 7085 oder oy +7. 
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Tem: 


Reiner Al 


vera“ kohol. 


turen. 


100 "Alto 
5 Waſſer. 


100 Allkoh. hes Alkoh. 
10 Waſſer. A Waſſer. 


100 Alkoh. 
20 Waſſer. 


100 Alko. 
25 Waſſer. 


30 Waſſer, 


| 


30° 9336 , 84995 ,85957 0,8060825 5.7585 588285 o, 88921 5050 8 0,9558 
83672 


100 Alkfoh. 100 floh.] 100 Alkoh. 100 Alkoh. 
35 Waſſer. 40 Waſſer. 45 Waſſer. 


35 84769] 85729] 86587] 87357] 88059] 88701 204] 89839 90345 
40 | 83445] 84530 85507] 80361] 87134] 87838] 88481] 89073] 896170 90127 
4583214] 84310] 85277] 86131] 8505] 87613) 88255] 88849] 89396] 89909 
50] 82977] 84076] 85042] 85902] 86676 87384] 88030] 886260 89174] 8968 
55 | 827361 83834] 8482] 85664) 86441) 87150 87796] 88393] 88945! 89458 
50] 82500 83599 84568] 854300 86208] 86918| 87569] 88169] 887200 89232 
65 | 82202] 83362] 84334] 85193] 85976] 86686] 87337] 87938] 88490] 89006 
70 | 82032] 83124] 84002] 84951] 85736] 86451] 87105] 87705 88254] 88773 
75 [81780] 82878 83851 84710] 85496] 86212] 86864] 87466] 88018) 88538 
8o | 81530) 82631] 83603] 84467) 85248] 85966] 86622] 87228 877760 88301 
85 | Star] 82396] 83371] 84243] 85036] 85757 86411] 87021] 87590 88120 
90 | 81044] 821500 83126) 8yoorl 84797] 85518] 86172] 86787] 87360] 87889 
95 | 80794] 81900] 82877] 837530 845500 85272] 85928] 86542] 87114] 87654 
100 | 80548 82639] 83513] 84308] 85031] 85688] 86302] 86879] 87421 


81657 


1 
N 


Alkohol. 


9 


"| 


wen 100 Alkoh.] 100 Atfoh.| Too Nlkoh 
[je 5 Waſſer.] 55 Waſſer. 60 Waſſer, 
30 O, 102300 77770 557877 
| 35 908116 91241] 91640 
40 90596] 910260 91428 
45 90380} 90812] 91211 
50 | 9go1bol 90596] 90997 
55 | 899331 903671. 90768 
60.| 89707| 90144] 90549 
65 | 89479] 89920] 90328 
70.| 89252] 89695] 90104 
75 | Sols] 89464] 89872 
80 | 88781] 89225] 89639 
85 88605] 89043] 89460 
90 883766 888171] 89230 
95 | 88146) 88588] 89003 
100 | 87915] 883571 88769 


R 2 


100 Alfob.| 100 Alfoh. 100 Alkoh. c 8 Alkoh. 100 ultoh.] 100 Alkoh. 
65 Waſſer. 70 Walſer. 75 Maſſer. ea Waſſer. KT Waſſer. 90 War. 95 Waſſer. 
0,92217| 855385 8.92680 0,3191 0,93474| 8554777 0,9399 1 
92009] , 92355] 92689] 92986] 93274] 93541] 93790 
91799| 92151] 924760 92783] 93072] | 93341] 93502 
91584] 91937] 92264] 92570) 92859] 931371[ 93382 
913700 91723] 92051] 92358] 92647] 92919 93177 
91144] 91502] 91837] 92145) 92436! 92707] 92963 
90927| 91287] 91622] 91933] 92225] 92499 92758 
90707| 91066] 914 917150 92010 92283 92546 
90484| 90847] 91181 91493] 91793] 92069] 92333 
90252 17 90952] 91270] 91569 91849 92111 
goo21| 90385] 90723] 91046 91340) 91622) 91891 
898434 90209] 90558] 90882] 911860 91465] 91729 
89617] 89988] 90342] 98668] 90967] 91248] 91511 
89300 89763] 9019 90443] 90747] 91029 91290 
89158] 89536 902151 90522] 90805] 91066 
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€ 100 Alfoh. 
8 100 Waſſer 


94025 
93827 
93621 
93419 
93208 
93002 
92794 
92550 
92364 
92142 
91969 
91757 
91531 
N 91310 


95 Alkohol 
100 Waſſer 


94249 
94058 
93860 
93658 
93452 
93247 
93040 
92828 
92613 
92393 


94484 
94295 
94096 
93897 
93696 
93493 
93285 
93076 
92865 
92646 


94734 
94547 
94348 
94149 
93948 
93749 
93546 
93337 
93132 
92917 


90 6 25 Alkohol.] 80 Alkohol. 75 Alkohol. 
100 et 100 Waſſer 100 Waſſer 100 Waſſer 


94988 


94802| 9 
94605 


94414 
94213 
94018 
93822 
93616 
93413 
93201 


70 Alkohol. 


100 Waſſer 


95328 
95143 
94958 


94767| - 


94579 
94388 
94193 
93689 


93785 94 


65 Alkohol. 60 Alkohol. 5 5 Alkohol. 
100 Waſſer] 100 Waſſer 100 Waſſer 


30 0,% 4222 , 94447 0,4675 0,94920 9951731095429) 9,95681| 0,95944 296299] 9 


95705 
95534 
95357 
95181 
95000 


06048 
95879 


94623 
9443 1 
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CCC nn nn 


den, |; 


turen, | 


— 


— 


ra. so tool 45 Aſtohol. 40 flfoßol. 35 Alkoßol. 30 Alkohel. 25 Alkobol 20 gutoper. 15 Atfoßor, 10 Alkohol.] 5 Altohol. 
100 Waſſer 100 Waſerfe 100 Waſſer 100 Waſſer 100 Waſſer 100 Waſſer 109 Ware | 100 Waſſer 100 Waſſer 100 Waſſer 
0 62967191 0,96987 575 5577787525 51978651 0,98108 0,98412 598861 0,9933. 
96579| 968401. 97086| 973190 97556 97801] 98576 98897 98804| 99344 
96434| 96706] 95967] 97220] 97472] 97737| 98033] 883730 98795] 90345 
96280) 96563] 6840| 97110 97384] 97666] 97980 38338 98774] 99338 
961265 96420 96708] 95995] 97284] 97589 979 20 98293] 88748] "99316 
95966) 96272] 96575] 9877 97181] 9780 97847]: 98239 98702 99284 
95804] 96122 96437 96752 9074 97470 97771] 987750 986540 99244 
956350 95962 goss] 99620] 95959] 97309 97688] 98106 98594] 99194 
95469 95802] 96143] 96484] 96836] 97203 975960 98028 58527] 9913 
95292] 95638] 95987] 36344] 96708] 97086] 97495] 97943] 88454 90066 
95111] 95457 95826). 96792] 90508]. 96963] 97385] 97845] 98367] "98991 
* 2 * 


e 
5 


8 


1 
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Aus dieſer Tabelle, ſo wie aus der im Vorhergehen⸗ 
den, Seite 20 u. folg,, von Poujet mitgetheilten, erſieht 
man, daß, in welchen Verhaͤltniſſen man auch dieſe Fluͤſſig⸗ 
keiten vermiſche, eine wechſelſeitige Durchdringung und Ver⸗ 
dichtung ſtatt finde. Dieſe Verdichtung erreicht in einer ge⸗ 
gebenen Miſchung ihr Marimum nur langſam; ein Beweis, 
daß die Fluͤſſigkeiten ſich nur nach und nach verbinden. Hier⸗ 
aus entſtehet die ſcheinbare Truͤbung nach der Vermiſchung. 
Die Verdichtung iſt die größtmöglichfte, wenn gleiche Theile 
Waſſer und Alkohol mit einander vermiſcht werden: dann bes 
trägt fie beinahe y des Ganzen. Dieſe Verdichtung nimmt 
ab, ſo wie das Verhältnif eines oder des andern der beiden 
Beſtandtheile vermindert wird; doch iſt die Verminderung 
größer, wenn die Menge des Waſſers, als wenn die des Als 
kohols vergrößert wird. So betraͤgt z. B. in einer Miſchung 
aus einem Theile Waſſer und zehn Theilen Alkohol die Ver⸗ 
dichtung 11a des Ganzen; hingegen in einer Miſchung aus 
einem Theile Alkohol und zehn Theilen Waſſer nur 75 des 
Ganzen. 

Weder die atmosphaͤriſche Luft, noch das Sauerſtoff⸗ 
gas wirken auf den Alkohol. 

Schweſelbaltt In der Kälte aͤußert der Alkohol keine Wir⸗ 
ger Alkohol. kung auf den feſten Schwefel; werden aber bei⸗ 
de Subſtanzen in einem dampfförmigen Zuſtande in Beruͤh⸗ 
rung gebracht, fo verbinden fie ſich, und bilden eine Zuſam⸗ 
menſetzung von rbthlicher Farbe, die den Geruch nach ſchwe⸗ 
felhaltigem Wafferftoffgafe ausftößt: fie enthält ungefähr 60 
Theile Alkohol und einen Theil Schwefel. Der Schwefel 
wird durch Waſſer niedergeſchlagen. 

Pbospborbaltt- Der Alkohol löͤſet in der Wärme eine geringe 
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ber dltohol. Menge Phosphor auf. Der phosphorhaltige Ale 
kohol verbreitet den Geruch nach phosphorhaltigem Waſſer⸗ 
ſtoffgaſe. Wird etwas davon in ein Glas mit Waſſer ge⸗ 
ſchüttet, fo erſcheint augenblicklich eine Flamme, die ſchön 
auf der Oberfläche des Waſſers ſchwebt ). Dieſe Erſchei⸗ 
nung, welche durch Entwickelung einer geringen Menge phos⸗ 
phorhaltigen Waſſerſtoffgaſes veranlaßt wird, kann nur dann 
bemerkt werden, wenn der Verſuch in einem finſtern EHER 
angeſtellt wird. 

Auf die Kohle, das Mafferftoffgas, das Stickgas, die 
Metalle und metalliſchen Oxyden äußert der Alkohol keine 
Wirkung. N 
Der Alkohol Iöſet die feuerbeſtaͤndigen Alkalien mit Leich⸗ 
tigkeit auf, und bildet damit eine roͤthlich gefärbte ſcharfe 
Fluͤſſigkeit. Nur aus dieſer Auflöſung laſſen ſich die Alkalien 
rein darſtellen. Wird dieſe Aufldfung erwärmt, fo wird der 
Alkohol zum Theil zerſetzt; allein bis jetzt iſt die Beſchaffen⸗ 
heit der Produkte noch nicht gehbrig unterſucht worden. Auch 
das Ammonium verbindet ſich bei der Mitwirkung der Wärme 
mit dem Alkohol; allein bei einer Temperatur, die etwas 
niedriger als der Siedpunkt des Alkohols iſt, entweicht das 
Ammonium im gasförmigen Zuſtande, wobei es jedoch etwas 
Alkohol aufgelöft mit ſich führt. 

Der Alkohol wirkt auf keine der Erden. Er abſorbirt 
vom Salpetergaſe faſt gleiche Theile dem Gewichte nach, und 


— . — 
®) Brugnatelli Ann, de Chim. XXIV, 71. Dieſer Vers 


ſuch wurde zuerſt von Boyle angeſtellt. Shaw’s Boyle III, 
196. 
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dieſes Gas kann nachmals durch Wärme nicht ausgetrieben 
werden 5). 

Schwefelsaure, Salpeterſaͤure und oxydirte Salzſaͤure 
zerſetzen den Altohol; alle übrige Säuren werden von demſel⸗ 
ben aufgelöft, mit Ausnahme der metalliſchen Sauren, der 
Phosphorſaͤure und vielleicht auch der Blauſaͤure. 
Der Alkohol loͤſet mehrere Salze auf. Eine betrͤcht⸗ 
liche Anzahl derſelben, ſo wie die Menge, welche von einer 
beſtimmten Menge Alkohol aufgelöft wird, enthält nachſte⸗ 
hende Tabelle **), 


) Priestley I, 379. 7 
%% Morveau Jour, de Phys. 1788. 
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I. Sub ſtanzen, 
die in beträchtlicher Menge vom Alkohol aufgelöſt werden. 


240Theile Alko⸗ 
hol löſen auf. 


Namen der Subſtanzen. | Temperatur, 
Schwefelſaures Eiſen mit dem 

Maximum von Sauerſtoff. 
Salpeterſaures Kobalt 34,5% 
Salpeterſaures Kupfer 54,5 
Salpeterſaure Alaunerde 54,59 
Salpeterſaure Kalkerde “ J 300 — 
Salpeterfaure Bittererde . | 180,5° 694 — 


Salzſaures Zink 54,5% 
Salzſaure Alaunerde + 54,59 
Salzſaure Bittererde. 180,50 
Salzſaures Eiſen 180,5 
Salzſaures Kupfer 180,5“ 
Eſſigſaures Blei: 135 
Eſſigſaures Kupfer *) . 
Salpeterſaures Zink ö . 
| eier 25 } ede | 
n erſett 


) Wilhering Phil, Trans. LXXII, 386. 
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II. Sub ſtanzen, 


die vom Alkohol in geringer Menge aufgelöft werden. 


Namen der Snbſtanzen. 


Salzſaure Kalkerde , 
Salpeterſaures Ammonium. 
Qxydirtſalzſaures Queckſilber 
Bernfteinfäure 3 
Eſſigſaures Natrummm 
Salpeterſaures Silber. 
Raffinirter Zucker 1 

hrarſaͤure 


Salzſaures Ammonium R 


Arſenikſaures Kali» 


+ 


* 


1 


gleeſaures Kali mit einem Ueberſchuß von 


Saͤure * 7 5 * 


Weißes Arſenikoxyde 
Weinſteinſaures Kali! 
alpeterſaures Blei “) ; 


Kohlenſaures Ammonium“) 


*) Withering Phil. Trans. LXkII, 556. 


— 
240 Theile Alko, 
hol löſen bei der 
Siedhitze auf. 
24% Theile. 
214 — 
212 
7 
112 — 
100 — 
* 
48 — 
23 — 
18 — 
17 — 
9 — 


“oO vum 
| 
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III. Subſtanzen, 
die im Alkohol unauftöslich find, 


Milchzucker. Schwefelſaures Kali. 


Borax. Schwefelſaures Natrum. 
Weinſtein. Schwefelſaure Bittererde. 
Alaun. ISchweflichtſaures Natrum. 
Schwefelſaures Ammonium] Dreifaches Salz aus Wein⸗ 
Schwefelſaure Kalkerde. ſteinſaͤure, Kali u. Natrum. 
Schweſelſaure Baryterde ).] Salpeterſaures Queckſilber. 

Schwefelſaures Eiſen. Salzſaures Blei. 

I 


Schwefelſaures Kupfer, Salzſaures Silber **), 
Sqwefelſaures Silber. Kochſalz. 
Schwefelſaures Queckſilber. Kohlenſaures Kali. 
| Schwefelfaures Zink, Kohlenſaures Natrum. 


Die Verſuche wurden vorzüglich von Macquer und 
Wenzel angeſtellt. Der Alkohol, deſſen ſich Macquer 
bediente, hatte ein ſpecifiſches Gewicht von 0,840. Wenzel 
giebt das ſpecifiſche Gewicht ſeines Alkohols nicht an, da er 
ihn aber mit dem von Macquer vergleicht, fo läßt ſich 
vermuthen, daß er beinahe dieſelbe Stärke gehabt habe. Da 
die Aufldslichkeit der Salze von der Stärke des angewandten 
Alkohols abhängt, fo muß man die Verſuche dieſer Chemiſten 
für mangelhaft erklaͤren, da fie nur Verſuche mit Alkohol von 
einem beſtimmten ſpecifiſchen Gewichte angeſtellt haben. Die⸗ 
ſem Mangel wird zum Theil durch folgende ſehr ſchaͤtzbare 
Tabelle von Kirwan, die er nach ſeinen eignen Verſuchen 
entworfen hat, abgeholfen ). N 


00 Wilhering Phil. Trans. Lxxn, 556. 
) Macaquer. %) On Mineral Waters p. 274, 
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Menge der Salze, die von Alkohol von verſchiedenem ſpeelſiſchen 
Gewichte gufgelöſt wird. 


Alkohol. | Deſſen ſpec. Gewicht. 


Schwefelſaures Natrum ©, 

Schwofelf. Bittererde 1 
« 575 5 

10,5 


— 1 — 


4,62 1,66 


Salzfaures Ammonlum —.— — 4775 


Salzſaure Bittererde die 


bei einer Temperatur“ 
von 1209 getrocknet 


worden 2125| 23,736,250 50 


Salzſaure Baryterde A ago, 185 o, 
Dito Kryſtalliſirte 1500 43 "32 0,08 


Sfiigfaure Kalkerde 2,41 4 4751 4,88 


su, 225 Wird Alkohol, der Salze aufgeldſt hat, ent⸗ 
me deſſelben. zündet, ſo brennt er oft, nach Verſchiedenheit 
des aufgelöften Körpers, mit verſchiedentlich gefaͤrbter Flam⸗ 
me. So ertheilen ihm die ſalpeterſaure Strontianerde die 
Eigenſchaft mit purpurrother, die Boraxſaͤure und Kupfer⸗ 
ſalze mit grüner, die ſalzſaure Kalkerde mit rother, der Sal⸗ 
peter und das orydirt 55 aa Iber mit gelber Ben 
me zu brennen. 
Die Verwandſchaften des Alkohols ſind ſehr 1 
men bekannt. Die von Bergmann beſtimmten find, fol⸗ 


gende: 
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Waſſer. 
Aether. 
Fluͤchtige Oele. 
Schwefelhaltige alkaliſche Verbindungen. 


Zuſaß des Ueberſetzers. 
So ſehr ich mit der in der Anmerkung S. 249 getha⸗ i 
mit ſalzſaurer Kalkerde behandelte, und dadurch ſo viel als 
möglich entwaͤſſerte Alkohol, eine Veränderung in feiner 
Grundmiſchung erlitten habe, ſo muß doch von dieſem Ge⸗ 
genſtande, eben ſo wie vom Aether, beſonders gehandelt 
werden. i 
Um dem Alkohol allen Waſſergehalt zu entziehen (ihn 
als abfoluten Alkohol darzuſtellen), bediente ſich Lo⸗ 
witz des geglüheten kohlenſauren Kali. Dieſes ſchüttete er 
in den Alkohol, welcher durch die vorher üblichen Verfah⸗ 
rungsarten (bei denen man gleichfalls das kohlenſaure Kali 
anwandte) fo ſehr als möglich entwaͤſſert worden war. Er 
ſetzte eine ſo große Menge deſſelben dem Alkohol zu, daß das 
Gemenge beinahe trocken erſchien, und unterwarf es hierauf 
einer gelinden Deſtillation. Hierdurch erhielt er einen Alko⸗ 
hol, der, wenn auch dieſelbe Behandlung an ihm wieder⸗ 
holt wird, ſich ſtets gleich bleibt, und ein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht von nur 0,791 hatte. 
um eben dieſen Zweck zu erreichen, bedient ſich Rich 
ter der ſalzſauren Kalkerde, die wohlfeiler als das kohlenſau⸗ 
re Kali iſt. Sein Verfahren, das er bei der Entwaͤſſerung 
des Alkohols befolgt, ift nachſtehendes, 
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Nachdem er fich durch fein Alkoholometer überzeugt hat, 
daß der gänzlich zu entwaͤſſernde Alkohol nicht mehr als zwölf 
Procent Waſſer enthalte (der Gehalt von Waſſer darf nicht 
größer ſeyn, widrigenfalls muß er hierauf erſt zurück gebracht 
werden, ehe nachfolgende Methode anwendbar iſt); fo ſchüt⸗ 
tet er fo. viel vorher geſchmolzene, dann groͤblich zerſtoßene 
ſalzſaure Kalkerde, als der Weingeiſt bei ofterem Umſchuͤt⸗ 
teln binnen eines halben Tages aufzuldfen vermag, in dieſen. 
Die Fluͤſſigkeit, welche dadurch ziemlich konſiſtent geworden, 
(denn drei Theile des zu dieſem Verſuche anwendbaren Wein⸗ 
geiſtes löſen zwei Theile ſalzſaure Kalkerde auf), wird be⸗ 
hutſam überdeſtillirt, wo daun bie Hälfte der Fluͤſſigkeit als 
abſoluter Alkohol übergehet. 

Folgende von Richter berechnete Tabelle giebt für eine 
Temperatur von 16° Reaum. oder 68° Fahrenheit, 
den Gehalt des abſoluten Alkohols in Fluͤſſigkeiten, die nur 
aus Alkohol und Waſſer beſtehen, von beigefhgtem ſpecif 
ſchen Gewichte an. 


Die weingeiſtige Slüſſigteit enthält 


wenn ihr ſpec. Procente des abſo⸗ 
Gewicht iſt luten Alkohols 

1,000 + . - ° 

VE a 34 
0,990 „ 64 
0,985 . LP) 97 
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TIERE 165 
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0,965 8 234 
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Die weingeiſtige Stüffigteit enthätt 


wenn ihr ſpec. Procente des abſo⸗ 
Gewicht iſt luten Alkohols. 
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Die weingeiige Stüffigkeitiemtpätt 


wenn ihr ſpee. Procente des abſo⸗ 
Gewicht iſt luten Alkohols 


0,815 38 91 
d »0. ve 934 
F ²˙·——i CORE 
0,797 * . . 98 
0,792 3 100 


Da durch die ehemals ublichen Entwuͤſſerungsmethoden 
der Weingeiſt ein ſpecifiſches Gewicht von 0,815 behielt, fo 
erſieht man, daß in dieſer Fluͤſſigkeit noch neun Procent 
Waſſer enthalten waren, die ihm durch die ſalzſaure Kalkerde 
entzogen werden konnten. 

Der Lowitz⸗Richterſche abſolute Alkohol beſitzt Eigen⸗ 
ſchaften, die bei dem auf dem ſonſt üblichen Wege entwäffers 
ten nicht angetroffen werden. Der abſolute Alkohol loſet den 
trockenen Kopal ohne Schwierigkeit auf, daſſelbe gilt von 
mehreren fetten Oelen, z. B. dem Ricinusdl, welches bei 
dem nicht völlig entwaͤſſerten Alkohol keines weges der Fall iſt. 
So löft auf der andern Seite letzterer die ſalzſaure Strontian⸗ 
erde mit Leichtigkeit auf) welches der abſolute Alkohol nicht 
vermögen iſt. 

Bei dem Verbrennen ſetzt der abſolute Alkohol Ruß ab, 
welches von dem, auf dem ſonſt üblichen Wege entwaͤſſerten 
Alkohol nicht geſchiehet, ein Beweis, daß in demſelben eine 
größere Menge Kohlenſtoff enthalten ſey, als in dem nach 
dem ſonſt üblichen Verfahren entwaͤſſerten Alkohol. 

Gehet man davon aus, daß der Weingeiſt, deſſen ſich 
Lavoiſier bediente, um das Verhältniß der Beſtandtheile 
deſſelben auszumitteln, kein abſoluter, ſondern relativer Al⸗ 

kohol, 
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kohol, von einem ſpecifiſchen Gewichte, gleich 0,8293 gewe⸗ 
ſen ſey, welches Lavoiſier als das ſeines Alkohols angiebt, 
und daß derjenige Stoff, welchen Lavoiſier für reinen Koh⸗ 
lenſtoff hielt, ein Kohlenoxyde war, ſo muß das Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile im Alkohol folgendermaßen beſtimmt werden. 

Lavoiſier fand feinen Verſuchen zufolge in 100 Thei⸗ 

len ſeines Alkohols 
29,779 Kohle, 
7,862 Waſſerſtoff, 
62,359 Waſſer, 
10, O00, 
oder wenn man ſtatt des Waſſers die Elemente deſſelben, Waß 
ſerſtoff und Sauerſtoff angiebt: 
5 29,779 Kohle, 
17,205 Waſſerſtoff, 
53,016 Sauerſtoff, 
100,000, 

Da aber Alkohol deffen ſpecifiſches Gewicht, o 0,8293 iſt, 
85,63 Procent abſoluten Alkohol, und 13,37 Procent Waſſer 
enthält, fo muͤſſen die Beſtandtheile des letzteren, von jenen 
oben angegebenen abgezogen werden. Man erhält, wenn die 
erforderliche Rechnung angeftellt wird, für die 85,63 Theile 
abſoluten Alkohols die in jenen 100 Theilen befindlich find; 

29,77 Kohle, 
40,81 Sauerſtoff, 

15,05 Waſſerſtoff, 

786,63 

Aber auch die Kohle iſt noch eine eee, aus 
62,5 Procent Kohlenſtoff, und 37,5 Procent Sauerſtoff, zer⸗ 
fällt man dieſelbe in ihre Beſtandtheile, und wird hierauf das 

II. S 
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Verhaͤltniß der Beſtandtheile in 100 e 1 Alko⸗ 
hols geſucht, ſo erhalt man: 
21,73 Kohlenſtoff, 
17,58 Waſſerſtoff, 
60,69 Saueefof, 
100,00, 

Noch eine Bemerkung den abfoluten Alkohol betreffend, 
empfehle ich der Aufmerkſamkeit der Naturforſcher. Der ab⸗ 
ſolute Alkohol giebt bei der Miſchung mit Waſſer eine Mi⸗ 
ſchung von einem etwas verſchiedenen ſpecifiſchen Gewichte, 
als der auf dem ſonſt üblichen Wege bereitete höchft rektificir⸗ 
te Weingeiſt, vorausgeſetzt, daß in beiden Miſchungen gleich 
viel Procente Waſſer enthalten find, Da nun bei dem Richter⸗ 
ſchen Alkoholometer, wie auch bei einigen andern neuen Wer⸗ 
ſuchen in der Alkoholometrie, die in einer gegebenen aus Alko⸗ 
hol und Waſſer beſtehenden Miſchung, überhaupt unſrer Brand⸗ 
weine befindlichen Procente des abſoluten Alkohols, eines 
Etwas was in dieſer Miſchung gar nicht enthalten iſt, ge⸗ 
ſucht werden, ſo muß dieſes nothwendig Irrthinmer veranlaffen 

1 Nds 440 „nm 
Vierter Abſchnitt. 
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Wird Alkohol mit Schwefelſäure, und verſchiedenen andern 
Säuren vermiſcht, und die Wirkung der Säuren durch Wäre 
me unterſtützt; fo wird der Alkohol zerſetzt, und zum Theil in 
eine ſehr leichte, flüchtige, riechende Flüͤſſigkeit verwandelt, 
die unter dem Namen des Aethers bekannt iſt. Man nimmt 
an, daß nach Verſchiedenheit der zur Bereitung deffelben an⸗ 
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gewandten Shure, auch der erhaltene Aether etwas verſchieden 
ausfalle. So nennt man den vermittelſt der Schwefelfäure 
erhaltenen Aether, Schwefelaͤtherz den mit Huͤlfe der 
Salpeterſaͤure bereiteten, Salpeteräther u. ſ. w. Es 
wird zweckmaͤßig ſeyn, von jeder dieſer Arten beſpoders zu 
Auel ‘ 


1 Schwefeläther. 

Das Verfahren Schwefeläther zu bereiten, wird im 
Oispenſatorum des Valerius Cordus, welches im Jahre 
1540 zu Nürnberg erſchienen iſt, beſchrieben. In dieſer 
Schrift wird dieſes Präparat Oleum Vitrioli dulce “ges 
nannt .). Einige entfernte Winke Schwefelaͤther zu bereiten, 
enthalten auch einige ältere chemiſche Schriftſteller, allein 
man ſchenkte dieſem Gegenſtande wenig Aufmerkſamkeit; bis 
im Jahre 1730 in den philoſophiſchen Transactionen eine Ab⸗ 
handlung von einem Deutſchen Namens Frobentus **) 
erſchien, die eine Reihe von Verſuch en uber dieſen Gegenſtand 
enthielt. In der erwaͤhnten Abhandlung wird dieſe Fluͤſſigkeit 
zuerſt Aether genannt. Die deutſchen . nannten 
dieſelbe lange Zeit Naphta. 

1. Man bereitet den Schwefeläther gen öhnfich folgene 
dermaßen. Eine Miſchung aus gleichen Theilen Schwefel: 
ſaͤure und Alkohol wird in eine Retorte geſchüttet, und die⸗ 
ſe mit einer weiten Vorlage verſehen. Es fift rathſam die⸗ 
ſelbe mit Eis, oder kaltem Waſſer zu umgeben. Hierauf 
wird die Miſchung erwärmt; fo wie ſie zu kochen anfängt, geht 


=. 1 4 


Bergmann IV, gg. N * 
) Der Name ſcheint nur angenommen zu ſeyn. 
S 2 
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der Aether über, wird verdichtet, und läuft in breiten Strei⸗ 
fen an den Seitenwänden der Vorlage herunter. So wie die 
Menge des erhaltenen Aethers der Haͤlfte des angewandten 
Alkohols gleich iſt, muß die Arbeit unterbrochen werden. Der 
auf dieſem Wege erhaltene Aether iſt nicht ganz rein, er 
mit etwas ſchweflichter Säure verunreinigt. 

Schülttet man dieſen nicht ganz reinen Aether auf etwas 
Kali, und deſtillirt man ihn abermals bei gelinder Wärme, 
fo wird dieſe Säure abgeſchieden. Dize verſichert, daß 
ſchwarzes Magneſiumoxyde dieſe Wirkung noch vollftändiger 
hervorbringe. Man vermiſcht zu dem Ende den unreinen Ae⸗ 
ther mit gepulvertem ſchwarzen Magneſiumoxyde, und ſchuͤt⸗ 
telt die Miſchung von Zeit zu Zeit um. Die ſchweflichte Saͤu⸗ 
re wird dadurch in Schwefelſaͤure verwandelt, und verbindet 
ſich in dieſem Zuſtande mit dem Magneſium. Der Aether 
wird alsdann aus einem Waſſerbade uͤberdeſtillirt ). 

Die Abſcheidung der ſchweflichten Saͤure, mit welcher 
der Aether verunreinigt iſt, wird die Rektifikation des 
Aethers genannt. Die gewöhnliche, und ich möchte ſa⸗ 
gen die beſte Methode, dieſe Abſcheidung zu bewirken, iſt fol⸗ 
gende, welche Woulfe zuerſt empfohlen hat. Man fuͤllt 
drei Viertheile einer Flaſche mit dem unreinen Aether an, und 
ſetzt etwas Waſſer und ungeldſchte Kalkerde zu. Die Flaſche 
wird heftig geſchuͤttelt, und bevor der Stoͤpſel geöffnet wird, 
einige Zeit in Waſſer gehalten. Iſt der Geruch nach Saͤure 

nicht gänzlich verſchwunden, fo wird aufs Neue Kalkerde zur 
geſetzt, und die Fluͤſſigkeit geſchüͤttelt. Der Aether wird in 
eine Retorte abgegoſſen und üͤberdeſtillirt **), 


*) Jour. de Phys. XLVI, 298. 8 
**) Proust Ann, de Chim. XLII, 256. 


Aether. ö 277 


Eigenschaften. 2. Der fo bereitete Aether iſt eine klare, far⸗ 
benloſe Flüͤſſigkeit, von einem fehr ſtarken Geruche und einem 
heißen ſtechenden en Sein fpeefiipes Gewicht bes 
trägt 0,7581 „). 

Er iſt fo flüchtig, daß man ihn kaum aus einem u 
in das andere gießen kann „ohne einen Theil deſſelben durch 
Verdunſten zu verlieren. Gießt man ihn an der freien Luft 
aus, fo verſchwindet er augenblicklich, und erregt einen be⸗ 
trächtlichen Grad von Kälte, Wird ein mit Waſſer angefuüll⸗ 
tes glaͤſernes Gefäß mit einem Tuche umwickelt, und zwei 
bis dreimal in Aether getaucht, welchen man dann zum Ver⸗ 
dunſten bringt, ſo gefriert das Waſſer. An der freien Luft 
kocht der Aether bei 98°, und im luftleeren Raume bei — 20% 
Wäre der Druck der Atmosphäre nicht, fo würde er — in 
einem gasfoͤrmigen Zuſtande erſcheinen. 

Der Aether iſt ausnehmend entzündlich, und brennt, 
wenn er im Zuſtande eines Dampfes entzündet wird, mit 
großer Lebhaftigkeit, und einer weißen Flamme; im Rück⸗ 
ſtande findet man eine Spur von Kohle. Waͤhrend des Ver: 
brennens wird kohlenſaures Gas gebildet. So forgfältig übri⸗ 
gens auch der Aether bereitet ſeyn mag, ſo zeigt er doch ſtets 
Spuren von Schwefelſaͤure ““). Laͤßt man Aether in Daͤm⸗ 
pfen durch eine glühende porcellanene Roͤhre hindurchgehen, 
ſo wird er gaͤnzlich zerſetzt, und es entwickelt ſich eine be⸗ 
trͤchtliche Menge kohlenſtoffhaltiges Wafferftofigas u.). 


*) Lavoiſler. 
) Scheele. 
) Die hollaͤndiſchen Chemiſten Jour, de Phys. XLY, 183. 
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Bei einer ene von — 46° gefriert und erhalt 
ſirt der Aether 7). 
3. Der Aether iſt, nach dem Grafen b von 8 a U, 
in 10 Theilen Waſſer auflöslich. a 
Oetonirt mit 4. Wird Aether mit einer gasſdrmigen Sub⸗ 
Sauerſtoſſgat, ſtanz, die über Queckſilber ſtehet, vermiſcht, 
ſo wird, wie Prieſtley bemerkt hat, das Volumen des 
Gaſes ſtets um das Doppelte vermehrt. Naͤhert man dem 
Sauerſtoffgaſe, das auf dieſe Art durch Aether ausgedehnt 
worden, ein brennendes Licht, ſo brennt der Aether mit großer 
Lebhaftigkeit, ohne daß eine Explofion ſtatt findet. Wird aber 
ein Theil (dem Volumen nach) des ausgedehnten Sauerſtoff⸗ 


gaſes mit drei Theilen reinen Sauerſtoffgaſes vermifcht und ent⸗ 


zündet; ſo erfolgt eine ſehr lebhafte Detonation; und man 
erhalt als Produkte Waſſer und 22 Theile kohlenſaures Gas 98). 
Cruikshank, der dieſen lehrreichen Verſuch angeſtellt hat, 
fand, daß ein Theil in Dampf verwandelten Aethers 6,8 
Theile Sauerſtoffgas braucht, um ganzlich verzehrt zu wer⸗ 
den. Aus den verhaͤltnißmaͤßigen Beſtandtheilen der beiden 
Produkte berechnet er, daß die Menge des im Aether enthalte⸗ 
nen Kohlenſtoffes ſich zum Wafferftoffe deſſaben verhält: wie 
5 zu 1. 

Wirtung der 5. Die Wirkung der einfachen Shine 
brennb. Stoffe. Stoffe auf den Aether ift, wenn man den Phos⸗ 
phor ausnimmt, der ſich in geringer Menge im Alkohol auf⸗ 
löſt, noch nicht gehdrig unterſucht worden. Die Aufloͤſung 
des Phosphors in Aether iſt durchſichtig, wird aber beim 


— . — — ——— — — 


) Fonrcroy et Vauquelin Ann. de Chim. XxIx, 289. 
) Cruikshank Nicholson's Jour. V, 203. 
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Zuſatze einer geringen Menge Alkohol milchicht. Dieſes giebt 
ein Mittel an die Hand, zu erforſchen, ob der Aether mit 
Alkohol verfälfcht ſey oder nicht ). 

6. Der Aether aͤußert auf die Metalle keine Wirkung; 
er ſtellt aber, wenn er mit der Auflöſung mehrerer metalli⸗ 
ſcher Oryden in Säuren vermiſcht wird, dieſelben wieder her. 
Er nimmt das Gold aus ſeiner nen in ſalpetriger Salz⸗ 
ſaͤure in ſich. 5 

7. Es iſt wahrscheinlich, daß er auf bie feuerbeftändigen 
Alkalien und Erden nicht wirkt; mit dem Ammonium hinge⸗ 
gen verbindet er ſich, oder miſcht ſich wenigſtens damit leicht. 

Das Salpetergas abſorbirt er in beträchtlicher Menge. 
Wirkung der 8. Die Schwefelſaͤure ſcheint den Aether in 

Sauren. ein eigenthlümliches Oel, welches den Namen 
verſüßtes Weindl führt, verändern zu konnen. 

Fullt man eine Flaſche, die drei bis vier engliſche Pins 
ten Inhalt hat, mit oxydirter Salzſaͤure, und entfernt man 
alles Waſſer fo forgfältig als moglich, fo bemerkt man, 
wenn ein ganzes oder halbes Quentchen Aether in dieſe Fla— 
ſche geſchüttet, und die Mündung, derfelben ſogleich mit. eis 
nem Stückchen leichten Holzes oder Papiers bedeckt wird, 
daß in wenig Stunden weiße Daͤmpfe entſtehen, welche ſich 
zirkelformig in der Flaſche bewegen. Auf dieſe Erſcheinung 
folgt bald eine mit einer Flamme vergeſellſchaftete Exploſion; 
zu gleicher Zeit wird eine beträchtliche Menge Kohle abgeſetzt; 
in der Flaſche bleibt kohlenſaures Gas als Ruͤckſtand *). 


„) Brugnatelli Ann. ge Chim. XXIV, 73. 
%) Cruikshank Nicholson's Journ. V, 208. 
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Der Aether löͤſet die flüchtigen Oele auf. Mit dem Al⸗ 
kohol verbindet er ſich beinahe in allen Verhaͤltniſſen. 
Theorien über 9. Die Chemiſten hegen über die Zuſammen⸗ 
6 ſetzung des Aethers verſchiedene Meinungen. 
ther. Macquer hielt ihn für reinen Alkohol, dem 
durch die Säure alles Waſſer entzogen worden wäre, Allge⸗ 
meiner war man aber doch der Meinung, daß die Säure 
zum Theil in die Zuſammenſetzung deſſelben eingehe. Scheer 
le machte im Jahre 1782 eine Reihe von Verſuchen uber den 
Aether bekannt *), aus welchen er die Folgerung zog, daß 
während der Arbeit dem Alkohol Phlogiſton entzogen werde. 
Dieſe Verſuche wurden von Pelletier abgeändert und 
erweitert; der die Theorie von Scheele, nach den neueſten 
Entdeckungen von Lavoiſier modificirt, annahm. Nach 
ihm iſt der Aether mit Sauerſtoff verbundener Alkohol. Dieſe 
Theorie wurde von den meiſten Chemiſten fuͤr die richtige ge⸗ 
halten, und man glaubte, daß der Alkohol den Antheil 
Sauerſtoff aus der Schwefelfäure erhalte. i 
Neuerlich ſind die bei der Bildung des Aethers ſtatt fin⸗ 
denden Erſcheinungen mit großer Sorgfalt von Fourcroy 
und Vauquelin unterſucht worden. Dieſe Chemiſten 
ſchloſſen aus ihren Verſuchen, daß während der zur Aether⸗ 
bildung erforderlichen Operation, der Alkohol vollkommen zer⸗ 
ſetzt werde, und daß der Aether aus denſelben Beſtandtheilen 
wie der Alkohol, nur in andern Verhältniffen, beſtehe. Der 
Aether enthaͤlt nach ihnen eine großere Menge Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, und eine geringere Menge Kohle als der Alkohol?). 


Scheele. 
**) Ann, de Chim. XXIII, zog. et Nicholson's Jour. I, 391. 
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Lauragais ) und Dabit haben dieſe Theorie in Ans 
ſpruch genommen, und zu zeigen geſucht, daß der Sauerſtoff 
zur Bildung des Aethers ſtets erforderlich ſey. Auf dieſes 
Reſultat wurden ſie durch Wiederholung der früheren Ver⸗ 
ſuche von Scheele über die Bildung des Aethers geleitet. 
Sie deſtillirten eine Miſchung aus Schwefelfäure, ſchwarzem 
Magneſiumoxyde und Alkohol. Die Schwefelſaͤure wurde 
nicht wie im gewöhnlichen’ Falle zerſetzt, es wurde keine Koh⸗ 
le abgeſchieden, es ging kein Gas über, das ſchwarze Oxyde 
verlor einen Theil feines Sauerſtoſfes, und die Menge des 
Aethers war größer, als bei der ſonſt gewohnlichen Berei⸗ 
tung. Nach Dabit enthaͤlt der Aether eine geringere Mens 
ge Waſſerſtoff, und eine großere Menge Sauerſtoff und Koh⸗ 
lenſtoff als der Alkohol. Dieſe Einwürfe wurden unverzuͤg⸗ 
lich von Foureroy und Vauquelin beantwortet. Sie 
zeigten, daß Aether, welcher vermittelſt des ſchwarzen Mag⸗ 
neſiumoxyde erhalten worden, ſich in ſeinen Eigenſchaften 
vom Schwefelaͤther weſentlich unterſcheide. Es kann dem: 
nach die Bildung und Zuſammenſetzung dieſes Produktes, 
ihre Schluͤſſe in Anſehung der Bildung und Beſtandtheile des 
Schwefeläthers nicht entkraͤften v. 2 
Seen 10. Da die Wirkung der Schwefelſuute auf 
auf den elltohol. den Alkohol, und die Bildung des Aethers eine 
der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen der Chemie iſt, und da 
man dadurch in Stand geſetzt werden kann, richtigere Be⸗ 

griffe über die Zuſammenſetzung des Aethers und Alkohols zu 


e 
n 


) Ann, de chim. xxxiv, 202. 
„% Ibid. XXXIV, 289. 


9% Ibid. XXXIV. 31g. a . 
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erhalten, fo wird man fie mit der Wen Aufmerkſamkeit 
unterſuchen müſſen. 
1. Deimachen Miſcht man vier Theil Schwefelſuure mit 
des Gag. einem Theile Alkohol, fo wird bei Anwendung 
einer maͤßigen Hitze die Miſchung ſchwarz, fie kocht heftig, 
und es entwickelt ſich eine beträchtliche Menge Gas. Dieſes 
Gas wurde zuerſt von den holländifchen Chemiſten unters 
ſucht, und von ihnen ölmachendes Gas (gas oleliant) 
genannt. Es beſtehet aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. Sein 
ſpecifiſches Gewicht verhält ſich zu dem der atmosphaͤriſchen 
Luft wie 905 zu 1000. Es hat einen unangenehmen ſtinken⸗ 
den Geruch, und breunt wie die Oele mit einer weißen dicken 
Flamme. Miſcht man es mit orydirter Salzſaͤure, ſo wird 
das Volumen deſſelben vermindert, und man bemerkt Tro⸗ 
pfen von Oel, welche einige Zeit auf der Oberflache des Waſ⸗ 
ſers ſchwimmen, und dann zu Boden ſinken. Dieſes Oel 
wird durch Verbindung des Sauerſtoffes der Saͤure mit dem 
dlmachenden Gaſe erzeugt; denn wenn vier Theile gasförmi⸗ 
ger orydirter Salzſaure mit drei Theilen dlmachenden Gaſes, 
das ſo rein als möglich ſeyn muß, vermiſcht werden, fo ver⸗ 
ſchwinden beide Gasarten gaͤnzlich, bis auf „4, das Stick⸗ 
gas iſt, und wahrſcheinlich zugleich mit den beiden andern 
in das Gefaͤß herübergebracht wurde. 5 
Dieſes Oel iſt ſchwerer als Waſſer; es iſt A urben 
) wird aber, wenn man es einige Zeit aufbewahrt, gelblich und 
durchſichtig. Es beſitzt einen eigenthümlichen und angeneh⸗ 
men Geruch und Geſchmack. Das Waſſer löͤſt dieſes Oel 
auf; das Kali iſt ohne Wirkung auf daſſelbe. Wird die Mi⸗ 
ſchung aus beiden Gasarten, gleich nachdem fie gemacht wor: 
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den, entzündet, ſo ſcheidet fich eine Weriehtliche bee 
Kohle in Geſtalt eines feinen Rußes ab ). a 

Der nach Entwickelung dieſes Gaſes in der Retorte Bein 
bende Rüickſtand iſt vorzüglich ſchweflichte Saure, die durch 
Kohle geſchwͤͤrzt por: und 3 eine 2 se 
ſche Saͤure. 47 1 
2. Kitefture. Werden gleche Zeile Sndefure uk Alle⸗ 
hol mit einander vermiſcht, ſo finden ganz verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen ſtatt. Wird die Mischung mit Vorſicht gemacht, 
und ungefahr 30 Stunden lang der gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur der Atmosphäre ausgeſetzt 98), ſo bilden ſich zuweilen 
Kryſtalle, welche Kleeſaͤure find, in derſelben. 8 

Bei der Vermiſchung von zwei Theilen Schwefelſäure 
und einem Theile Alkohol ſteigt die Temperatur auf 20193 
die Miſchung wird augenblicklich dunkelroth, nach einigen 
Tagen geht die Farbe derſelben ins A und es 
verbreitet ſich ein Geruch nach Aether. e 

Setzt man eine Miſchung aus sieben Theilen Schwe⸗ 
felſaͤure und Alkohol in einem ſchicklichen Apparate der Ein⸗ 
wirkung der Wärme aus, ſo finden, wie Foureroy und 
Vauquelin bemerkt haben, folgende Erſcheinungen ſtatt. 
3. Aether. Wird die Fluͤſſigkeit bis auf 208° erhitzt, ſo kocht 
dieſelbe, und ſtöͤßt einen Dampf aus, der ſich in der Kälte 
zu einer farbeuloſen, leichten, riechenden Fluͤſſigkeit verdich⸗ 
tet, die ihrer Eigenſchaften wegen den Namen Aether er⸗ 
halten hat. Wird die Arbeit vorſichtig geleitet, ſo entwickelt 
ſich lat eher eine permanente elaſtiſche Fluͤſſigkeit, als bis 


„) Jour, de Phys. XI V, b. 
%) Cadet Jour, de, Phys. LI, 281. 
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die Halfte des Alkohols in Geſtalt des Aethers übergegangen 
iſt. Vis zu dieſer Periode geht nichts als Aether, und eine 
geringe Menge Waſſer ohne Beimiſchung von ſchweflichter 
Säure und Kohlenſaͤure tiber, 

Wird die Vorlage, ſo wie ſich die ſchweflichte Saͤure 
zeigt, gewechſelt, fo bemerkt man, daß die Vildung des Ae⸗ 
thers aufhört; hingegen erzeugen ſich Weindl, Waſſer und 
Eſſigſaͤure, ohne daß ſich jedoch bis dahin eine Blaſe von 
kohlenſaurem Gaſe entwickelt. Macht die Schwefelfäure un⸗ 
gefuͤhr vier Fuͤnftheil von der in der Retorte befindlichen Maße 
aus, ſo entweicht ein brennbares Gas, welches den Geruch 
des Aethers hat, und mit einer weißen dlichten Flamme 
brennt. Dieſes iſt das, was die holländiſchen Chemiſten dl⸗ 

ma chendes Gas genannt haben. In dieſer Periode iſt 

vie Temperatur der in der Retorte aer. Fluͤſſigkeit auf 
2305 bis 234“ geſtiegen. 

Geht kein Weindl mehr uber, fo findet man, wenn die 
Vorlage gewechſelt wird, daß nur ſchweflichte Säure, Waſ⸗ 
ſer und kohlenſaures Gas uͤbergehet, und daß der Ruͤckſtand 
in der Retorte eine ſchwarze Maſſe iſt, die größtentheils aus 
Schwefelſäure, welche 2 Kohle e worden ), bes 
ſtehet. 0 
17. Aus dieſen erschlug haben Foureroy und 
Vauquelin nachſtehende Folgerungen gezogen. 
theorie der Eine geringe Menge Aether wird freiwillig 
Zerſezung des und ohne Mitwirkung der Wärme bei der Ver⸗ 


— * 

) Prouft fand, daß die bei der Aetherbildung durch Schwer 
felfdure ausgeſchiedene Subſtanz ſich nicht wie Kohle, ſondern wie 
ein Harz verhält, Anm. d. Ueberſ. 
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unroholt durch miſchung von zwei Theilen koncentrirter Schwe⸗ 
Schweſelſaure, felſaͤure und einem Theile Alkohol gebildet. 

So wie der Aether gebildet wird, findet zu gleicher Zeit 
die Erzeugung von Waſſer ſtatt; und waͤhrend die erſte dieſer 
Zuſammenſetzungen erfolgt, erleidet die er keine 
Veränderung in ihrer Grundmiſchung. 1145.8 

So wie ſich ſchweflichte Shure zu zeigen anfkngte bort 
die Aetherbildung ganz auf, oder findet doch nur in ſehr ge⸗ 
ringem Grade ſtatt; allein das Weinbh geht zugleich mit <A 
fer und Effigfäure über. 

So wie kein Weindl mehr W ſo entwickelt fh 
nur ſchweflichte Säure und Kohlenſaure, und zuletzt, wenn 
die Deſtillation bis zur Trockene getrieben wird, Schwefel. 
Die Operation der Aetherbildung zerfällt demnach in 
drei Perioden. Die erſte iſt die, in welcher eine geringe Men⸗ 
ge Waſſer und Aether ohne Mitwirkung der Waͤrme gebildet 
wird; in der zweiten wird aller Aether, der aus einer bes 
ſtimmten Miſchung aus Schwefelſaͤure und Alkohol erhalten 
werden kann, ohne daß ſchweflichte Säure entwickelt wird, 
entbunden; in der dritten kommen das Weindl, die Eſſig⸗ 
fäure, die ſchweflichte Säure und die Kohlenſaͤure zum Vor⸗ 
ſchein. Dieſe drei Perioden haben nur den Umſtand gemein⸗ 
ſchaftlich, daß ununterbrochen Waſſer gebildet wird, welches 
die ganze Operation hindurch ſtatt findet. . Spe: 

Eine Verbindung aus gleichen Theilen Schwefelfäure 
und Alkohol erfordert zum Kochen eine Temperatur von we⸗ 
nigſtens 207, während der Alkohol allein bei einer Tempe⸗ 
ratur von 176 ſiedet. Da bei der Miſchung das Sieden erſt 
bei einer ungleich hoͤheren Temperatur ſtatt findet, ſo muß 
der Alkohol durch feine Verwandſchaft zur Schwefelſaͤure zu⸗ 
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rückgehalten, und weit feuerbeſtaͤndiger gemacht werden. 
Nun erleiden organiſche Subſtanzen, oder ihre unmittelbare 
Produkte, wenn ſie einer lebhaften raſchen Hitze ausgeſetzt 
werden, ohne daß ſie ſich ſchnell genug der Einwirkung der⸗ 
ſelben entziehen können, nach Verſchiedenheit der Tempera⸗ 
tur eine theilweiſe oder gänzliche Zerſetzung. Der Alkohol 
wird zerſetzt, wenn man ihn durch eine glühende porcellanene 
Möhre hindurchgehen laßt. Der Grund, warum der Alkohol, 
wenn er an und für ſich in der gewohnlichen Deſtillirgerath⸗ 
ſchaft der Einwirkung der Waͤrme ausgeſetzt wird, nicht zer⸗ 
ſetzt wird, iſt demnach darin zu ſuchen, daß die Temperatur, bei 
welcher er in Dampfe verwandelt wird, uicht hoch genug iſt, um 
eine Trennung feiner Beſtandtheile zu bewirken. Wird er aber 
durch Schwefelsaure oder irgend einen andern Korper figirt, 
fo» bewirkt die erhohete Temperatur, welcher er unter dieſen 
Umitaͤnden ausgeſetzt wird, ohne daß es demſelben möglich 
a x aus dieſer Verbindung zu entweichen, eine anfangende 

tzung, durch welche Waſſer und Aether gebildet, und 
e ee werden. Es wiederfaͤhrt demnach dem 
Alkohol unter dieſen Umſtaͤnden nichts anders, als was bei 
der Deſtillation jeder vegetabiliſchen Subſtanz ſtatt findet, wo 
Waſſer, Oel, Säure und Kohle erhalten werden. 
Hieraus erſieht man, daß die Natur der durch Zerſez⸗ 
zung des Alkohols erhaltenen Produkte, nach Verſchieden⸗ 
heit der Temperatur verſchieden ausfallen müffe; und dieſes 
laßt uns auch den Grund einſehen, warum in einer gewiſſen 
Periode kein Aether, wohl aber Weindl und Effigfaure air 
det werden. 5 

Iſt nemlich der größte Theil des Alkohols in Aether vere 
ended worden, ſo wird die Miſchung dichter, und die Tem⸗ 


ether: enters 287 


peratur, welche fie annimmt, ehe ſie anfuͤugt zu ſieden, iſt 
ungleich betraͤchtlicher. Da die Verwandſchaft der Säure 
zu dem Alkohol zugenommen hat, ſo werden die Beſtand⸗ 
theile der Shure getrennt, ſo daß auf der einen Seite der 
Sauerſtoff derſelben ſich des Waſſerſtoffes bemaͤchtigt, und 
Waſſer bildet, welches nach und nach verflüchtigt wird, waͤh⸗ 
rend der Aether auf der andern Seite eine größere Menge 
Kohle zurückbehaͤlt, mit der er ſich in die Höhe heben, und 
dad Weindl darſtellen kann. Letzteres muß demnach für ei⸗ 
nen Aether, welcher eine außerordentlich große Menge Kohle 
enthält, erklart werden. Durch dieſen größeren Antheil von 
Kohle wird es dichter, weniger fluͤſſig, und erhält eine ER 
nengelbe Farbe. un. 
Dieieſes iſt die fi unteiche Getldrung; ache eee 
und Vauquelin von der Bildung des Aethers gegeben ha⸗ 
ben. Sie haben deutlich gezeigt, daß die Meinungen, wel⸗ 
che man bisher uͤber dieſen ſonderbaren Proceß gehegt hatte, 
falſch waͤren; ungeachtet auch die Erklarung, welche ſie ge⸗ 
ben, keinesweges beſtimmt genug iſt, um uns die Beſtand⸗ 
wir bed 8 auf das Genaueſte kennen 5 l 
5 II. Vom Salpeteräther. a 
Geschichte. Des Salpeteräthers geſchiehet zuerſt in ele 
nem von Kunkel an Voigt geſchriebenen Briefe, der im 
Jahre 1681 erſchienen iſt, Erwaͤhnung; die nachfolgenden 
Chemiſten ſchenkten aber demſelben wenig Aufmerkſamkeit, 
bis er zum zweiten Male von Navier 1742, und zum drit⸗ 
ten Male von Sebaſtiani 1746 entdeckt wurde. 

Bereitung. Die von Navier angegebene Bereitungsart deſ⸗ 
ſelben war folgende, Zwoͤlf Theile Alkohol werden in eine 
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ſtarke glaͤſerne Flaſche geſchüttet, die mit Waſſer, oder noch 
beſſer, mit Eis umgeben wird; hierzu ſchuͤttet man in Pau⸗ 
ſen acht Theile Salpeterſaͤure, und fchüttelt die Miſchung 
bei jedem Zuſatze um. Die Flaſche wird hierauf feſt verſtopft, 
und mit Blaſe verbunden. Der Aether bildet ſich nach und 
nach auf der Oberfläche der Flüſſigkeit. Nach fuͤnf oder ſechs 
Tagen, wenn man vermuthet, daß die Aetherbildung vollen⸗ 
det ſey, wird der Kork mit einer Nadel durchſtochen, um dem 
Salpetergaſe Ausgang zu verſchaffen, welches ſonſt den Ae⸗ 
ther mit ſich hinfortfuͤhren würde, Der Kork wird alsdann 
herausgezogen, die Fluͤſſigkeit in einen Trichter geſchuͤttet, 
aus deſſen engerer Oeffnung, die mit dem Finger verſchloſſen, 
und nach Befinden wieder geöffnet wird, man die untere 
Flliſſigkeit heraus laſſen, die überſtehende zurückbehalten kann. 
Dieſe Methode iſt mit einigen Gefahren verknuͤpft; denn 
es entwickelt ſich zuweilen eine ſo betraͤchtliche Menge Sal⸗ 
f petergas, daß die Flaſche zerſprengt wird. Black hat eine 
ſehr finnreiche Verbeſſerung vorgeſchlagen, die in Folgendem 
beſtehet. Man gießt in eine gläferne Flaſche die erforderliche 
Menge Salpeterfäure, auf dieſe ſchuttet man behutſam eine 
Schichte Waſſer, und über dieſe den Alkohol. Auf die Art 
find drei verſchiedene Schichten von Fluͤſſigkeiten im Gefäße; 
die Säure nimmt die unterſte Stelle ein, der Alkohol die 
oberſte, und beide werden durch die Schichte Waſſer getrennt. 
Die Säure und der Alkohol verbinden ſich nach und nach mit 
dem Waſſer, kommen auf die Art in Berhhrung, und wirken 
ohne Heftigkeit auf einander; und ſo wird dane ohne daß 
* babe Gefahr ftatt findet, gebildet. 
Dehne hat ein anderes Verfahren, Salpeteräther zu 
bereiten, angegeben, das gleichfalls nicht mit Gefahr ver⸗ 
bunden, 
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bunden, allein aͤußerſt langwierig iſt. Der Alkohol wird in 
eine Tubulatretorte geſchuͤttet, die mit einer weiten Vorlage 
verſehen wird. Man wiegt hierauf halb fo viel Salpeterſaͤu⸗ 
re ab, und gießt von derſelben alle vier Stunden z hinzu, 
bis ſie ganz aufgebraucht iſt. Die Miſchung erhitzt ſich, und 
es geht in die Vorlage Aether über. Hierauf wird alle Morgen 
und Abend noch etwas Salpeterſaͤure zugegoſſen, worauf der 
Aether ſich nach und nach auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit 
bildet. Man fährt fort, Säure hinzuzuſetzen, bis fie in Ges 
ſtalt grüner Kügelchen zu Boden ſinkt; dieſes zeigt an, daß 
vollig geſättigte ſalpetrige Shure, gebildet worden ſey. Zus 
gleich hort, ſo wie dieſe Erſcheinung eintritt, die Bildung 
des Aethers auf. 

Man hat noch andere Verfabrungsarten, Salpeteraͤther 
zu bereiten, vorgeſchlagen. Man empfahl 3. B. die Deſtil⸗ 
lation einer Miſchung aus Schwefelſaͤure, Salpeter und Als 
kohol u. ſ. w. Allein das Verfahren, welches vorzugsweiſe 
angewendet wird, iſt das von Chaptal empfohlene, und 
von Prouſt verbeſſerte. Es wird eine geräumige Retorte an 
ein kugelfprmiges, mit einer Sicherheitsroͤhre verſehenes Ge⸗ 
faͤß geküttet. Eine andre Röhre geht aus dieſem in ein 
zweites gleichfalls mit einer Sicherheitsroͤhre verſehenes Ge⸗ 

faͤß, und mit letzterem find drei auf gewöhnliche Art ange⸗ 
ordnete Woulfiſche Flaſchen verbunden, die bis auf die Hälfte 
mit Alkohol angefüllt find. Man ſchüttet eine Miſchung aus 
32 Theilen Alkohol und 24 Theilen Shure, deren fpec. Gewicht 
1, z iſt, in die Retorte; erwärmt biefelbe vermittelſt einer Koh⸗ 
lenpfanne, und nimmt dieſe, ſobald die Miſchung anfängt aufe 
zumalfen, hinweg. Der größte Theil des Aethers wird von 
dem in der erſten Woulfiſchen Flaſche befindlichen Alkohol zu⸗ 
Sc, 2 
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zuckgehalten. Die Miſchung wird durch ein Alkali gefättigt, 
und der Aether vermittelft der Deſtillation abgeſchieden „). 

Auf welche Art man aber auch den Salpeteräther berei⸗ 
tet, ſo iſt er anfaͤnglich doch niemals rein, ſondern ſtets mit 
einer beträchtlichen Menge Salpetergas verbunden; daher 
rührt feine außerordentliche Fluͤchtigkeit. Er enthält gleich⸗ 
falls etwas Salpeterſaͤure, und eine geringe Menge Del, 
von dem feine gelbe Farbe herruͤhrt. Wird der Aether mit 
einer beträchtlichen Menge Waſſer vermiſcht, fo ſcheidet ſich 
das Salpetergas von ſelbſt ab. Durch Deſtillation uͤber Ka⸗ 
li oder Zucker kann ihm das Oel entzogen werden; wenn er 
einige Zeit aufbewahrt wird, fo wird die Salpeterfäure zer⸗ 
fest, und etwas Waſſer und Kleeſaͤure gebildet, die ſich auf 
dem Boden des Gefäßes ſammeln ). 

Der Salpeteräther kommt allen damit angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen zufolge in den meiſten ſeiner Eigenſchaften mit dem 
Schwefeläther überein, Er iſt eben fo leicht, flüͤſſig und 
entzündlich; fein Geruch und Geſchmack find beinahe dem des 


Proust Ann. de Chim. XLIT, 262. — Brugnatelli 
ſchlaͤgt folgendes Verfahren vor: Man ſchuͤtte eine Unze Zucker 
in eine Retorte, und ubergieße fe mit zwet Unzen Alkobol, lege 
eine gerdumige Vorlage an, die man mit Papierftreifen verklebt, 
und ſetze dann drei Unzen Salpeterſaͤure hinzu. Der Zucker wird 
aufgeloͤſt, die Miſchung fängt an zu kochen, und es gehet fo viel 
reiner Aether dem Gewichte nach uͤber, als Alkohol angewendet 
worden. Jour. de Chim. III, 68. Ich erhielt, wenn ich dieſe 
Vorſchrift befolgte, weniger Aether, als wenn ich mich einer 
der andern Vorſchriften bediente. Brugnatelli behauptet bins 
gegen das Gegentheil. Vielleicht war mein Verſuch darum nicht 
von einem vollſtaͤndigen Erfolge begleitet, weil ich mich einer 
ſtaͤrkeren Säure als Brugnatelli bediente. 

) Deyeux Ann, de Chim. XXII, 144. 
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Schwefeläthers gleich, nur iſt er nicht ganz fo angenehm, 
welches wahrſcheinlich von fremdartigen Subſtanzen her⸗ 
rührt, die von demſelben nicht ganz getrennt werden konnen. 
Noch iſt die Theorie von der Bildung dieſes Aethers 
nicht ganz im Klaren. Man begreift, daß ſie nicht durch⸗ 
gaͤngig mit der des Schwefeläthers uͤbereinſtimmen könne, da 
der Salpeteräther ohne Mitwirkung der Wärme gebildet wer⸗ 
den kann, und da die Salpeterfäure wahrfcheinlich gleich vom 
Anfange des Proceſſes an zerlegt wird. Eine ſorgfaͤltige 
Unterſuchung der Erſcheinungen, welche bei der Einwirkung 
der Salpeterſaͤure auf den Alkohol ſtatt finden, wurde gewiß 
einiges Licht über dieſen Gegenſtand verbreiten. 
Wirkung der I. Werden gleiche Theile Alkohol und Salpe⸗ 
. terſaͤure vermiſcht, fo erfolgt ein lebhaftes Auf⸗ 
tohol. brauſen: war die Säure koncentrirt, ſo bedarf 
es der Mitwirkung der Hitze nicht: wohl aber dann, wenn 
fie mit Waſſer verdunnt iſt. Dieſes Aufbrauſen ruͤhrt von 
der Entwickelung eines Gaſes her, das in glaͤſernen, mit 
Waſſer geſperrten Glocken aufgefangen werden kann. 
1. Aetherbalti ⸗ Dieſes Gas, welches die hollaͤndiſchen Che⸗ 
ges Salpetergas miſten zuerſt unterſucht haben ), iſt ein Ge 
miſch aus Salpetergas und Aether ): es iſt aus dem Grun⸗ 
de ätherhaltiges Salpetergas genannt worden. 
Dieſes Gas hat einen unangenehmen aͤtherhaften Ges 
ruch; es brennt mit einer gelben Flamme; das Waſſer, der 
Alkohol und eine Auflöſung des Kali abſorbiren es ganzlich; 
das Ammonium aͤußert keine Wirkung darauf. Wird es mit 
— — nel] 
*) Jour. de Phys. XLV, 245. 
„) Scheele und Hermbſtaͤdt. 
T 2 
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Sauerſtoffgas gemiſcht und entzündet, fo detonirt ed. Die 
Schwefelfäure, ſchweflichte Säure, Salpeterſaͤure und Salze 
ſaure zerſetzen es, indem fie ihm den Aether entziehen und 
das Salpetergas zurüͤcklaſſen. 

Der Rlickſtand, welcher nach Abſcheidung dieſes Gaſes 
angetroffen wird, beftehet groͤßtentheils aus Eſſigſaure. 
2. Kleeſdure. 2. Miſcht man einen Theil Alkohol und drei Theile 
Salpeterſaure, deren ſpecifiſches Gewicht 1,261 iſt, zuſammen, 
ſo wird, wenn eine maͤßige Waͤrme angewendet wird, eine 
betrachtliche Menge Gas entwickelt, das größtentheild aus 
aͤtherhaltigem Salpetergaſe und Salpetergaſe beſtehet. Laßt 
man nur 2 von der Flüſſigkeit in der Retorte zurück, fo bil⸗ 
den ſich beim Erkalten derſelben, Kryſtalle die Kleeſaͤure ſind ). 
Durch dieſes Verfahren kann man aus 16 Theilen Alkohol 
1,167 Theile Kleefäure darſtellen **), ; 
Gerbrennen des 3. Wird ein Theil Salpeterſaͤure auf eine 

Alkohols. gleiche Menge Alkohol dem Gewichte nach ge⸗ 

goſſen, und nach einer kleinen Zwiſchenzeit ein Theil Schwe⸗ 
felſaure zugeſetzt, fo entzündet ſich die Miſchung, und brennt 
mit großer Lebhaftigkeit. Wird dieſer Verſuch in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen angeſtellt, fo erhält man zu Produkten Aether 
und Oel, außer was in dem Gefäße, in welchem das Ver⸗ 
brennen vorgenommen wird, zurüͤckbleibt *). 

4. Wird Salpeteräther nach einer det oben beſchriebenen 
Verfahrungsarten bereitet, fo find die Produkte Salpeter⸗ 


— — 


„ Sage Tour. de Phys, I, 32. 
”*) Ibidem. 
6% Brugnatelli Ann, de Chim. XXIX, 335. 
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gas, Aether, Oel, Eſſigſäure, Kleeſaure, kohlenſaures⸗ 
Gas. Hieraus ſieht man, daß die erhaltenen Produkte mit 
denen, welche durch Einwirkung der Schwefelſäure auf den 
Alkohol hervorgebracht werden, faſt ganz übereinſtimmen. 
Es finden nur zwei Unterſchiede ſtatt: 1) Die Salpeterfäure 
wird gänzlich zerſetzt, und die Zerſetzung faͤngt im Augen⸗ 
blicke der Vermiſchung beider Subſtanzen an. 2) Es wird 
keine Kohle abgeſchieden, ſie verbindet ſich mit dem Sauer⸗ 
ſtoff der Säure, und entweicht als kohlenſaures Gas. Es 
iſt daher moglich, daß der Salpeteräther mit dem Schwefel- 
Ather völlig in der Grundmiſchung üͤbereinkomme, ugeache 
tet es bis jetzt noch nicht erwieſen iſt. 
Be neh 5. Wird mit Queckſilber zum Theil geſaͤttig⸗ 
ber. te Salpeterfäure auf Allohol geſchüttet, und 
die Miſchung erwärmt, fo erhält man beinahe dieſelben Pros 
dukte, doch ſind die Erſcheinungen ſehr verſchieden. Die auf⸗ 
fallenden Umſtaͤnde, weiche dieſe Miſchung begleiten, wur⸗ 
den zuerſt von Howard beobachtet und erklart ?). Er be⸗ 
ſchreibt dieſen Proceß folgendermaßen. Man Idſe 100 Gran 
Queckſilber in anderthalb Unzenmaaß Salpeterſaͤure, deren 
fpecififches Gewicht 1,3 iſt, auf, dieſe Auſldſung gieße man 
in zwei Unzenmaaß Alkohol, und erwärme die Miſchung, 
bis fie anfängt aufzuwallen. Das Feuer wird hierauf weg⸗ 
genommen. Die Einwirkung iſt heftig, und haͤlt einige Zeit 
an, es dringt ein weißer Dampf aus dem Gefäße, der 
ſchwerer als die atmosphärijche Luft iſt, und ſich in gläferne 
Gefäße gießen laßt, wo er einige Zeit in Geſtalt feiner weis 
ßer Wolken verbleibt. Howard macht es wahrſcheinlich, 
— — — m 
*) Nicholson' Jour. IV, 173. 
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daß dieſer Dampf aus aͤtherhaltigem Salpetergaſe, welches 
Queckſilberoxyde aufgeldft enthält, beſtehe. Zu gleicher Zeit 
fallt ein weißes Pulver zu Boden. Iſt das Aufbrauſen vor⸗ 
über, fo läßt ſich dieſes weiße Pulver durchs Filtrum ab⸗ 
ſcheiden, mit reinem Waſſer ausſußen, und bei einer Tempe⸗ 
ratur von 212° trocknen. ! 

Howard hat die Eigenſchaften dieſes Pulvers, wel⸗ 
ches aus kleinen Kryſtallen beſtehet, und dem er den Namen 
Knall⸗Queckſilber gegeben hat, unterſucht. 

Wird es bis auf 368 verwaͤrmt, fo detonirt es mit gror 
ßer Lebhaftigkeit. Dieſelbe Wirkung wird durch Reiben, 
durch den Schlag mit einem Hammer, durch Eleftricität und 
durch den durch Zuſammenſchlagen von Stein und Stahl ers 
haltenen Funken hervorgebracht. Die; Produkte nach dem 
Verbrennen ſind kohlenſaures Gas, Stickgas, Waſſer und 
Queckſilber. Es bringt ſehr heftige Wirkungen hervor, nur 
aber iſt fein Wirkungskreis ſehr beſchraͤnkt. Wird koncenttir⸗ 

te Schwefelfture darauf gegoffen, fo erfolgt eine unmittel⸗ 
bare Exploſion; verdünnte Schwefelfäure zerſetzt es, ohne 
jedoch eine Exploſion zu verurſachen. Es gehet ein Gas 
uͤber, welches eine Miſchung aus kohlenſaurem Gaſe, und 
einem eigenthuͤmlichen entzündlichen Gaſe ift, das mit einer 
grünlichen Flamme brennt. Dieſes Gas kommt gänzlich mit 
demjenigen uberein, in welches das aͤtherhaltige Salpeter⸗ 
gas durch Einwirkung der verdünnten Schwefelſaͤure verwan⸗ 
delt wird. Ju der Schwefelfäure bleibt ein weißes Pulver 
zurlick, das aus kleeſaurem Queckſilber und wenigen Queck⸗ 
ſilberkuͤgelchen beſtehet ). a 


*) Howard Nicholson’s Journal IV, 153 · 
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“  gufammenfee Aus den Verſuchen von Howard folgt, daß 
og dung dieſes Pulver aus kleeſaurem Queckſilber und 
aͤtherhaltigem Salpetergaſe zuſammengeſetzt ſey; allein man 
erſieht aus folgender Analyſe von Foureroy, daß es nach 
Verſchiedenheit der Bereitung verſchieden ſeyp. Wendet man 
nach Howard's Vorſchrift zur Bereitung deſſelben nur eine 
geringe Menge Waͤrme an, ſo beſtehet es aus Salpeterſäu⸗ 
re, Queckſilberoxyde, und einer eigenthuͤmlichen vegetabili⸗ 
ſchen Subſtanz. Wird die Miſchung ſo lange als das Auf⸗ 
wallen dauert, erwärmt, ſo hat das Pulver eine grünliche 
Farbe, es detonirt ſchwaͤcher, und brennt auf glühenden Koh⸗ 
len mit einer blauen Flamme. In letzterem Falle iſt es aus 
Ammonium, Queckſilberoxyde und einer größeren Menge der 
eigenthümlichen vegetabiliſchen Subſtanz zuſammengeſetzt. 
Wird die Miſchung eine halbe Stunde lang gekocht, ſo beſte⸗ 
het das Pulver aus kleeſaurem Queckſilber, und einer ſehr 
geringen Menge vegetabiliſcher Subſtanz. Wird es erwärmt, 
ſo detonirt es nicht, ſondern verkniſtert ?). Dieſe Verſuche 
von Fourcroy ſetzen uns in Stand, die ſcheinbaren Wider⸗ 
ſprüche in den Verſuchen von 2 und n 5e 
zu heben **), 


III. Salzäther. 


Nach Entdeckung des Schwefelätherd und . 
Athens machte man mannigfaltige Verſuche, um durch Eins 


*) Journal of the Royal Instit. I, 286. 

„) Nach Bertbolter beſtehet das Knall ⸗Queckfilber aus 
Ammonium, Queckflberorxyde und verändertem Alkohol, der bei 
der Zerſetzung kohlenſaures Gas liefert. a a 
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wirkung der Salzſäure auf den Alkohol Aether zu bereiten. 
Dieſe Saͤure iſt aber in ihrem gewöhnlichen Zuſtande zu ſehr 
mit Waſſer verdünnt, als daß fie mit großer Energie auf den 
Alkohol wirken konnte: man war daher darauf bedacht, um 
einen Salzäther zu erhalten, die Säure in einem koncentrir⸗ 
teren Zuſtande anzuwenden. Man hat ſich hierzu zweier 
Verfahrungsarten bedient. N re 
Werettun durch I. Man wählt diejenigen ſalzſauren Salze, 
V Sale. welche trocken find, und die zu gleicher Zeit eine 
ſtarke Verwandſchaft zum Waſſer haben. Alle diejenigen 
Salze, welche man bisher verſucht hat, haben eine metalli⸗ 
ſche Baſis im Zuſtande des Peroxyde ). Das oxydirt ſalz⸗ 
ſaure Queckſilber, Eiſen, Arſenik und Antimonium liefern, 
wenn ſie mit Alkohol deſtillirt werden, Aether; allein dasje⸗ 
nige Salz, welches dieſer Abſicht am beſten entſpricht, iſt 
das oxydirt ſalzſaure Zinn. Vermittelſt dieſes Salzes berei⸗ 
tete Courtanvaux im Jahre 1759 Salzaͤther durch fol⸗ 
gendes Verfahren. Drei Theile rauchendes oxydirt ſalzſau⸗ 
res Zinn und ein Theil Alkohol wurden zuſammen vermiſcht, 
und nachdem die entſtandenen Dämpfe und Hitze nachgelaſſen 
hatten, wurde die Miſchung in eine Retorte geſchüttet, es 
wurden zwei weite Vorlagen angelegt, und zur Deſtillation 
geſchritten. Zuerſt geht etwas Alkohol, und alsdann Aether 
über 78). Auch Klaproth hat dieſes Salz ſpaͤter als ſehr 
tauglich zur Bereitung des Aethers empfohlen *“). 


Diejenigen metalliſchen Salze, in welchen ſich die metal⸗ 
liſche Baſis im Zuſtande des Peroxyde befindet, follen in der Fol 
ge dadurch unterſchieden werden, daß dem gewoͤhnlichen Namen 
des Salzes das Woͤrtchen oxydirt vorgeſetzt wird. 

%) Jour. de Scav. 1759. p. 549. — Dieſer Proceß iſt von 
Nouelle entdeckt worden. Man fehe Jour. de Phys. LVI, 219. 

%) Sells Annalen 1796. B. II. S. 99. 
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2. Durch die 2. Man fättigt reinen Alkohol mit gasfoͤrmi⸗ 
Sauren. ger Salzſaͤure, die fo waſſerfrei als möglich iſt. 
Folgende iſt die von Baſſe gegebene Vorſchrift. Es wird 


Kochſalz eine Stunde lang im Fluß erhalten, um ihm das 


Kryſtalliſationswaſſer zu entziehen. Zwanzig Theile dieſes 
Salzes werden in eine Tubulatretorte gethan, an die Mün⸗ 
dung derſelben wird eine gebogene Röhre geflittet, die in ei⸗ 
ne Woulfiſche Flaſche eintaucht, in der zehn Theile des 
ſtaͤrkſten Alkohols enthalten find. Das in der Retorte befind⸗ 
liche Kochſalz wird hierauf mit zehn Theilen der koncentrirte⸗ 
ſten Schwefelfäure, die in kleinen Antheilen zugeſchüttet wird, 
uͤbergoſſen. Nachdem man die atmosphaͤriſche Luft, welche 
in der den Alkohol enthaltenden Flaſche beſindlich war, hat 
entweichen laſſen, ſo ſchreitet man zu der Deſtillation aus 
dem Sandbade, die man ſo lange fortſetzt, bis Salzſäure 
uͤbergehet, wobei man zugleich Sorge trägt, während des 
Proceſſes die Flaſche, in welcher der Alkohol befindlich iſt, 
ſo fühl als möglich zu erhalten. Der auf dieſe Art mit 
Saure gefättigte Alkohol wird in eine Retorte geſchüttet, und 
die Hälfte deſſelben berdeſtillirt. Dieſer Anthell wird mit 
einer Lauge aus Kali geſchüttelt, und dann der auf der Ober⸗ 
fläche ſchwimmende Aether abgegoſſen; er beträgt gewoͤhn⸗ 
u 22 Thal N 
— — 

*) Jour. de Chim., IV, 38. Dieſe Methede hat viel Yehn 
lichkeit mit folgender, die Van Mons früher empfohlen hat. 
Man fättige eine gegebene Menge Alkohol mit Salzſaͤure, indem 
man eine Miſchung aus zwei Theilen Kochſalz und einem Theile 


Schwefelſaͤure, vermittelt eines Woulfiſchen Apparates, der zwei 
Theile Alkohol enthalt, deſtullirt. Der geſaͤttigte Alkohol wird 


mit einem halben Theile Magneſlumoxpde vermiſcht, in den 


4 
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Nach der Entdeckung der orydirten Salzſaͤure zeigte 
Scheele, daß man einen Salzaͤther erhalten koͤnne, wenn 
man eine Miſchung aus Alkohol, ſchwarzem Magneſiumoxy⸗ 
de und Salzſäͤure, oder eine Miſchung aus Schwefelſaͤure, 
Kochſalz, ſchwarzem Magneſiumoryde und Alkohol deſtilire; 
allein durch dieſes Verfahren wird eine nur ſehr geringe Men⸗ 
ge Aether erhalten; denn die oxydirte Salzſäure wirkt auf 
den Aether, welcher gebildet worden, und verwandelt ihn 
in eine Art von Oel. Ueberhaupt wird, vermittelſt der oxy⸗ 
dirten Salzſaͤure, kein Aether, ſondern ein Oel erhalten, 
welches im Waſſer zu Boden ſinkt. 

Der Salzaͤther iſt durchſichtig, farbenlos, und wie der 
Schwefeläther flüchtig, dem er, außer in zwei Eigenſchaf— 
ten, in allen übrigen ähnelt. 1) Wird er verbrannt, ſo 
ſtoͤßt er einen ſcharfen dem der ſchweflichten Säure ahnlichen 
Geruch aus. 2) Der Geſchmack deſſelben iſt wie der des 
Alauns zuſammenziehend. Dieſe Eigenſchaften ruͤhren wahre 
ſcheinlich von der Beimiſchung eines fremdartigen Körpers her. 

Die Theorie von der Bildung des Salzaͤthers ift wahr⸗ 
ſcheinlich beinahe ee wie die von der Wes des ae cee 
ane 


Zuſatz tes zu Selte 297. 


Da mehrere, welche nach der Vorſchrift von Baſ ſe den 
l Seher zu bereiten verſuchten, in ihren Bemü⸗ 


Sm ER eine ofdfung aus Kali in Waſſer geſchuͤt⸗ 
tet, und die Miſchung bei gelinder Waͤrme deſtillirt. Der Aether 
und die oxydirte Salzſaͤure gehen über, und das Kali verhindert, 
daß die Saͤure nicht zu vo auf den Aether wirke. Ann de 
Chim. r, 141. 
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hungen nicht glücklich waren, fo wird eine umftändliche Anz 
fuͤhrung der dabei zu beobachtenden Kautelen (man vergleiche 
Neues Journal der Chemie B. II. H. II. S. 199 ff.) nicht 
uͤberflüſſig feyn, Um ſo mehr, da es hierbei ſo ſehr auf das 
ſpecifiſche Gewicht der Ingredienzien, die in dem moͤglichſt 
waſſerfreien Zuſtande angewendet werden müffen, ankommt; 
worauf von dem Verfaſſer nicht die erforderliche BER ge 
nommen wird. 

Baſſe hbergießt zwei Pfund eingeif, deſſen peut 
ſches Gewicht 0,800 iſt, in einem mit einer engen, leicht zu 
verſchließenden Oeffnung verſehenen Kolben, mit gleichen 
Theilen Schwefelſaͤure von 1,910 ſpec. Gewichte, Die Saͤu⸗ 
re wird in kleinen Antheilen nach und nach zugefchüttet, um 
die Erhitzung des Weingeiſtes zu verhindern. Nach jedes⸗ 

maligem Zugießen der Saͤure wird die Oeffnung des Kolbens 
mit einem Korke geſchloſſen, um damit die Feuchtigkeit der 
Luft nicht hineindringe. 
Nach Beendigung dieſer Miſchung Wen vier Pfund 
Kochſalz (das eine Stunde in einem lebhaften Feuer im Fluß 
erhalten und dann in einem erwaͤrmten Moͤrſer zu einem maͤ⸗ 
ßig feinen Pulver geſtoßen worden) in einer geraͤumigen trok⸗ 
kenen Retorte, mit der Miſchung aus Alkohol und Saͤure 
hbergoffen. Beim Ankitten der Vorlage, vermittelſt eines 
Kittes aus Kaͤſe und Kalk, bringt man eine heberförmig ge⸗ 
bogene nicht zu enge Glasroͤhre, fo zwiſchen der Fuge der 
Vorlage und Retorte an, daß der kuͤrzere Schenkel des He⸗ 
bers in die Vorlage reicht, der andere an die freie Luft aus⸗ 
gehet. Dieſe Ableitungsrdhre dient dazu, um der entwei⸗ 
chenden gasfoͤrmigen Salzſaͤure einen Ausweg zu verſchaſfen. 
Nach Beendigung dieſer Vorrichtungen werden bei ei⸗ 


* 
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nem ſchwachen Feuer aus einem Sandbade (das nur bis aufs 
60 Reaum. erwarmt ſeyn darf) zwei Pfund Fluͤſſigkeit uͤber⸗ 
deſtillirt, und nach dem Erkalten der Retorte auf den Inhalt 
derſelben wieder zurückgegoſſen. Es werden hierauf 16 Une 
zen Waſſer in die Vorlage gebracht, und bei der oben bes 
ſchriebenen Vorrichtung 16 bis 18 Unzen Fluͤſſigkeit bei einer 
Temperatur von etwa 50 Reaum. überdeſtillirt. Das De⸗ 
ſtillat wird hierauf ſchnell abgenommen, und der Aether, 
welcher fünf bis ſechs Unzen an Gewicht betragen wird, ver⸗ 
mittelſt eines Scheidetrichters behutſam abgeſchieden. 

Der auf dem angegebenen Wege bereitete Aether beſitzt 
folgende Eigenſchaften: | 

1. Er hat ein fpecififched Gewicht von 0,820, 

2. Er iſt Außerft flüchtig, flüchtiger als jede andre Ae. 
therart. Bei einer Temperatur von 10 Reaum. bemerkt 
man in einem offenen Gefäße eine große Menge feiner, ſchnell 
ſich entwickelnder Dunftbläschen, bei einer Temperatur von 
15 bis 16% haben dieſe Blaſen ein ungleich größeres Vo⸗ 
lumen 1 

3. Sowohl fein Geruch als Geſchmach zeichnen ſich 
durch den dem Knoblauch eignen Geruch und Geſchmack aus. 
Bei dem nicht rektificirten Aether find dieſer Bu und Ger 


ſchmack vorzüglich ſtark. 
4. Zu feiner Auflöſung find gegen 50 Er Waſſer ers 
forderlich. * 


5. Bei den damit angeſtellten Prüfungen waren die Une 
zeigen von der Gegenwart der Salzſaͤure unverkennbar. 


1 
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IV. Efftgäthen" 
Auch durch die Wirkung der Eſſigſaure auf den Alkohol 
rann ein Aether gebildet werden. Dieſe Entdeckung wurde 
von dem Grafen Lauragais im Jahre 1759 gemacht ). 
Er erhielt ihn, indem er eine Miſchung aus Eſſigſaͤure und 
Alkohol mit derſelben Vorſicht, die bei dem Schwefeläther 
angewendet wird, beftillirte, 
Bereitung. Pelletier hat dieſes Verfahren folgendermas 
ßen verbeſſert. Man miſcht in einer Retorte gleiche Theile 
Effigfäure (die aus dem eſſigſauren Kupfer bereitet worden) 
und Alkohol, und deſtillirt den Alkohol über. Die uberdeſtil⸗ 
lirte Fluͤſſigkeit wird in die Retorte zuruͤckgegoſſen, und zum 
zweiten Male deſtillirt. Was bei dieſer Deftillation uͤberge⸗ 
het, wird einer dritten Deftillation unterworfen. Das Pros 
dukt, welches jetzt erhalten worden, iſt eine Miſchung aus 
Eſſigſäure und Aether. Die Säure wird mit Kali gefättigt, 
und die Flhffigfeit bei einer mäßigen Hitze deſtillitt, worauf 
der Eſſigaͤther übergehet ““). Bucholz hat ein anderes, 
weit dkonomiſcheres Verfahren angegeben. Man ſchuͤttet in 
eine Retorte 16 Theile eſſigſaures Blei, 6 Theile ſtarke 
Schwefelſaure und 9 Theile Alkohol; hiervon deſtillirt man 
10 Theile über. Dieſe Fluͤſſigkeit wird mit dem dritten Theile 
(dem Volumen nach) Kalkwaſſer geſchüttelt, und hierauf der 
Aether, welcher auf der Oberflache ſchwimmt, abgegoſſen. 
Seine Menge beträgt gewohnlich 6 Theile ***). 
Betſahren don Es wollte Scheelen nicht glüden, nach 
Scheele. Lauraguai's Vorſchrift Aether zu erhalten; 
— ſGDH äãů-1—kʒ—— X——— 


®) Jour. de Scav. 1759. P. 324. 
% Joux. de Phys. XXVIII, 141. 
e**) Jour. de Chim. III, 228. 
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wahrſcheinlich rührt es davon her, daß er die überdeſtillirte 
Fluͤſſigkeit nicht oft genug in die Retorte zurückgoß. Er fand 
aber ein anderes Verfahren aus, durch welches derſelbe ohne 
Schwierigkeit erhalten werden kann. Es beſtehet darin, daß 
man zu der Miſchung etwas Schwefel ſaͤure hinzuſchüͤttet. 
Man erhalt auch Effigäther, wenn man einen Theil eſſigſau⸗ 
res Kali in drei Theilen Alkohol auflöft, und mehr Schwefels 
ſaure zuſetzt, als zur Sättigung des Kali erforderlich iſt, und 
dann deſtillirt. 

Der Effigäther beſitzt die Eigenſchaften der andern Ae⸗ 
therarten, nur daß der Geruch nach Eſſigſaͤure bei demſelben 
bemerklich iſt. Wahrſcheinlich unterſcheidet er ſich vom Schwe⸗ 
feläther nur dadurch, daß er etwas Eſſigſaure aufgeldſt ent 
Hält. 

Man kann auch, vermittelft andrer Säuren, Aether 
erhalten. Scheele erhielt Aether, als er eine Miſchung 
aus Flußſpath, ſchwarzem Magneſiumoxyde, Alkohol und 
Schwefelſaͤure deſtillirte; und Bergmann durch Anwen⸗ 
dung der Kleefäure, Scheele fand, daß folgende Saͤuren 
keinen Aether mit dem Alkohol bilden *). 


1. Salzſaͤure. 6. Weinſteinſaͤure. 
2. Flußſaͤure. 7. Zitronenſaͤure. 

3. Phosphorſaͤure **), 8. Bernſteinſaͤure. 
4. Boraxſaͤure. 9. Arſenikſaͤure. 


5. Benzoeſaͤure. 


) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 309. 

) Boudet hat eine Abhandlung über die Deftillation der 
Phosphorſaͤure mit dem Alkohol bekannt gemacht. Er erhielt eine 
Fluͤſſigkeit, die leichter war als Alkohol; fie loͤſte ſich aber in 
Waſſer auf, und beſaß mithin nicht die Eigenſchaften des Ae⸗ 
thers. Aun. de Chim. XL, 13g. 
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Die verſchiedenen Arten von Aether ſind noch nicht mit 
der erforderlichen Sorgfalt unterſucht worden; allein die alle 
gemeinere Meinung iſt jetzt dieſe, daß es nur einen Aether 

giebt, und daß die Verſchiedenheiten, welche in den Aether⸗ 
arten, die mit verſchiedenen Saͤuren bereitet worden, wahr⸗ 
genommen werden, von fremdartigen Subſtanzen herruͤh⸗ 
ren, mit welchen der Aether verunreinigt iſt; allein aller 
Wahrſcheinlichkeit nach werden kuͤnftig anzuſtellende r 
bei Meinung nicht beſtaͤtigen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Wo m Gerbe o f. 


Ungeachtet die Verfahrungsarten, die man bis jetzt befolgt 
hat, dieſen Stoff iſolirt darzuſtellen, den vorgeſetzten Zweck 
nicht ganz vollftändig erreichen, und ungeachtet daher die 
Eigenſchaften deſſelben noch nicht mit der größten Genauig⸗ 
keit unterſucht worden ſind, ſo verdient er doch, da man ſich 
ſeiner als eines Mittels zur Analyſe bedient hat, eine Stelle 
in dem erſten Theile dieſes Werkes. 

Geschichte. Deveur war aller Wahrſcheinlichkeit 5 der 
erfte Chemiſt, der die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit des Gere 
beſtoffes anerkannt hat. Er fand ihn bei ſeiner Zerlegung 
der Galläpfel als eine eigenthümliche refindfe Subſtanz, der 
er Übrigens keinen befondern Namen gab *), Bald darauf 
beſchaͤftigte ſich Seguin mit Verſuchen, Leder zu gerben **), 


„) Ann, de Chim, XVII, 23. 
280 Ibid. XX, 58: 
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Dieſe Beſchaͤftigung führte ihn zu der Bemerkung, daß der 
Gerbeſtoff die Eigenſchaft beſitze, Leim aus ſeiner Aufldfung 
in Waſſer zu fällen, und ſich mit den Haͤuten der Thiere zu 
verbinden. Dieſes führte ihn auf die Vermuthung, daß er 5 
der weſentliche Beſtandtheil derjenigen Flüſſigkeiten ſey, des 
ren man ſich zum Gerben des Leders bediene. Daher der 
Name gerbendes Princip, Gerbeſtoff, Tannin, der 
ihm von den Franzoſen gegeben worden. Prouſt iſt aber 
derjenige, der vorzuͤglich ſich mit Unterſuchung der Natur 
und Eigenſchaften des Gerbeſtoffs, und der Art, ihn rein 
darzuſtellen, befchäftigt hat). Mehrere merkwuͤrdige und 
wichtige Bemerkungen uber dieſen Gegenſtand verdanken wir 
den Unterſuchungen von Davy über die Beſtandtheile der 
adſtringirenden Pflanzen und ihre Anwendung zum Gerben ““). 
Fiedler, Richter und Merat Guillot ***) haben 
gleichfalls einige nicht unwichtige Verſuche uber dieſen Ges 
genſtand angeſtellt. 

I. Der Gerbeſtoff macht einen Beſtandtheil ſehr bielkr 
Vegetabilien aus; man kann ihn aber am leichteſten und in 

der größten Menge aus den oline und dem Cate⸗ 
chu erhalten. 
Wereitung aus Die Gallͤpfel find Auswächfe, welche an 
den Gatläpfein. den Blattern der Eiche durch den Stich eines 
Inſekts veranlaßt werden, das ſeine Eier hineinlegt. Die 
beſten ſind unter den Namen der Galtäpfel von Aleppo 

bekannt, 


) Ann. de Chim. XXV, 225. XXXV, 3a. XIII, 98. 
**) Phil, Trans. 1803. p. 233. et Jour. of the Royal Instit, 
Vol. II. % Ann, de Chim. XLJ, 388. 
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\ bekannt, dieſe machen einen wichtiger Handels gegenſtand 
aus, und werden von Faͤrbern, Katturdruckern u. ſ. w. haͤu⸗ 
fig gebraucht. Sie ſind hart wie Hoz, rund, oft auf der 

Oberflache mit Erhbhungen verſehen; ibre Farbe iſt oliven 
grun und ihr Geſchmack ſehr unangenehn. Das Waſſer löft 
die meiſten Beſtandtheile derfelben auf; das Zuruͤckbleibende 
iſt ohne Geſchmack, und beſitzt die Eigeiſchaft der Holzfaſer. 
Es wird, um alle aus ziehbaren Theile aus ihnen hinwegzu⸗ 
ſchaffen, eine beträchtliche Menge Waſer erfordert. Deyeux 
fand, daß ein franzdſiſches Pfund Gallipfel 96 Pinten Waſſer, 
die in zwanzig verſchiedenen Antheilen nach und nach aufge 
goſſen wurden, und von denen man jeda eine Zeit lang damit 
maceriren ließ, erforderte 9). 

Aus den Analyſen von Deyeux ind Davy geht her⸗ 
vor, daß der aufldsliche Theil der Galkpfel vorzuͤglich aus 
fünf verſchiedenen Beſtandtheilen beftehet; nehmlich aus Ger⸗ 
beſtoff, Ertraktioſtoff, Schleim ““), Gallusſaͤure und gal⸗ 
lusſaure Kalkerde. Davy fand, daß 50c Gran Galläpfel 
von Aleppo mit Waſſer eine Aufldfung gaben, die beim 
langſamen Verdunſten 185 Gran Ruͤckſtand ließ. Die Bes 

ſtandtheile derſelben waren folgende: 

130 Gerbeſtoff, 

31 Gallusſaͤure und Extrakt, 

12 Schleim und Extrakt, 

12 Kalkerde und falzige Subſtanz. 
185. 


— —-¼— — ſ ę— — — 


„) Ann. de Chim. XVII, 14. 
) Im Folgenden werden die Sigenſchaften des Extraktipſtof⸗ 
Tes und Schleimes näher entwickelt werben, 
II. 1 


1 
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Der Gerbeſtoff nacht n mehr als ei Drittheile 

des Ganzen aus. 

f 2. Man hat niht weniger als vier Vorſchriften um den 
Gerbeſtoff aus dem Lufguſſe der Gallaͤpfel abzuſcheiden, und 
ihn rein barzuftellen) allein keine entſpricht der Abſicht volle 

kommen. 

Erſtens. Pan tröpfelt eine Auflöſung des ſalzſauren 
ginnes in einen Aufjuß der Galläpfel: es fällt augenblicklich 
ein häufiger gelber Riederſchlag zu Boden, welcher, wenn er 
durch das Filtrum abſeſchieden und getrocknet wird, die Ger 
ftalt eines lederfarberen leichten Pulvers annimmt. Nach 
Prouſt, der dieſes Yulver zuerft unterſuchte, ift es eine Zus 
ſammenſetzung aus zinnoxyde und Gerbeſtoff. Laßt man 
durch daſſelbe, nadpem es in Waſſer vertheilt worden, eis 
nen Strohm ſchweflhaltigen Waſſerſtoffgaſes hindurchgehen; 
po wird fchwefelhaliged Zinn gebildet, das als eine unauflös⸗ 
liche Subſtanz zulückbleibt, während der Gerbeſtoff fo wie er 
vom Oxyde getennt wird, ſich im Waſſer aufldft. Wird dies 
ſes Waſſer, nachdem das ſchwefelhaltige Zinn abgeſchieden 
worden, bis ur Trockne verdunſtet; ſo bleibt eine braun ge⸗ 
faͤrbte Subſtenz zurück, welche Pro uſt anfänglich für reinen 
Gerbeſtoff hielt). Da aber der Aufguß der Galläpfel auch 
Extraktivſtoff enthält, den das ſalzſaure Zinn gleichfalls fallt, 
ſo iſt es einleuchtend, daß durch dieſes Verfahren kein reiner 
Gerbeſtoff, ſondern eine Zuſammenſetzung aus Gerbeſtoff und 
Extraktivſtoff erhalten werde. Es wird auch auf dieſem Wege 
nicht aller Gerbeſtoff niedergeſchlagen; ein Theil verbindet ſich 
mit dem in der Aufldfung zuruͤckbleibenden Oxyde, es fen denn, 
„FTT 


*) Proust Ann, de Chim. XLII, 89. 
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daß er durch ein Alkali gefällt werde ). Davy macht es 
wahrſcheinlich, daß dieſer Niederſchlag auch Salzſaͤure ent⸗ 
halte 8). Aus dieſen Thatſachen gelt hervor, daß durch 
das eben beſchriebene Verfahren ſich kein uiner Gerbeſtoff dar⸗ 
ſtellen laſſe. c 
Zweitens. Wird ein Aufguß von ballaͤpfeln der durch 
Verdunſten etwas koncentrirt worden, nit einer geſuͤttigten 
Auflöfung des kohlenſauren Kali vermiſcht, fo fällt ein haus 
figer aus gelblich weißen Flocken beſtchender Niederſchlag zu 
Boden. Wird dieſer getrocknet, ſo verwandelt er ſich in ein 
weißes Pulver, das zuerſt von Dey eu x unterſucht worden 
iſt, der auch dieſes Verfahren angegelen hat T). Prouſt 
hält dieſen Niederſchlag für reinen Gerbeſtoff; und em⸗ 
pfiehlt dem gemäß dieſes Verfahren als dis leichteſte, um den⸗ 
ſelben aus dem Aufguſſe der Galläpfel zarzuſtellen. Nach 
ihm hat das kohlenſaure Kali eine nähere Zerwandſchaft zum 
Waſſer als der Gerbeſtoff. Dieſes iſt de Grund, daß es 
einen Niederſchlag verurſacht ++). Dieſer Schluß beſtehet 
aber keinesweges mit den von Deyeux anggebenen Eigen⸗ 
ſchaften des Gerbeſtoffes, und ift völlig dem ntgegen, was 
Davy gefunden hat. Seine Farbe iſt wer, er iſt bei⸗ 
nahe ohne Geſchmack; das Waſſer löͤſet ihn nicht ganz auf; 
erhitzt man ihn, fo liefert er kryſtalliſirte Gallusfäure. Das 
vy hat gezeigt, daß er größtentheild aus Gerbeſtoff, Gal⸗ 
lusſaure, kohlenſaurem Kali und kohlenſaurer Kalkerde be⸗ 


— . : — — 


**) Phil. Trans. 180g. p- 449. 
% Ann. de Chim. XVII, 19. 
}) Ibidem XXXV, 3a. 

it) Ibidem,. 
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ſtehe 9). Auch dieſs Verfahren liefert demnach keinen rei⸗ 
nen Gerbeſtoff. 

Drittens. Wird koncentrirte Schwefelfäure oder 
Salzſaͤure in einen gefättigten Aufguß von Galläpfeln ger 
tröpfelt, fo fällt ugenblicklich ein weißer flockiger Nieder 
ſchlag zu Boden. Dieſe Thatſache wurde zuerſt von Dize 
beobachtet). Jach Prouft iſt dieſer Niederſchlag eine 
Zuſammenſetzung aus Gerbeſtoff, und der zur Fallung ange⸗ 
wandten Saͤure. Wiſcht man den Niederſchlag mit kaltem 
Waſſer aus, loͤſt ihn dann in heißem Waſſer auf, und ſaͤt⸗ 
tigt die Säure mit kchleuſaurem Kali, fo fällt nach Prouft 
der Gerbeſtoff rein nider. Er kann hierauf mit kaltem Waf 
fer ausgewaſchen und getrocknet werden ). Allein dieſer 
Niederſchlag muß außer dem Gerbeſtoffe noch Extraktipſtoff 
enthalten; denn es iſt eine bekannte Thatſache, daß er durch 
Schwefelſaͤure gefillt wird. Davy vermuthet auch, daß 
er Gallusſaͤure eithalte. Da er denſelben bei einer Tempe⸗ 
ratur von 2125 beſtillirte, fo erhielt er eine gelblich gefärbte 
Flüſſigkeit, nelche dem oxydirt ſchwefelſauren Eiſen eine 
ſchwarze Farbe ertheilte; ungeachtet fie mit der Gallerte kei⸗ 
nen Riederſchlag hervorbrachte: jener Niederſchlag enthält 
demnach Gellusſaͤure 5“). Dieſes Verfahren iſt folglich 
eben fo fehlerhaft wie die übrigen. 

Viertens. Gießt man in einen Aufguß der Galläpfel 
Kalkwaſſer, fo fällt ein häufiger Niederſchlag zu Boden. 
Wird derſelbe mit verdünnter Salpeterſaure oder Salzſäure 


*) Ann, de Chim. XXXIV, 37. 
. **) Ibidem. 
***) Phil, Trans. 1803. p. 240. 


Gerbeſtoff. 309 


behandelt, fo erfolgt ein Aufbrauſen, und die Fluͤſſigkeit 
nimmt eine dunkle Farbe an. Beim Filtriren derſelben bleibt 
eine Subſtanz von glänzend ſchwarzer Farbe zulick, die 
Merat-Guillot, von dem dieſes Verfahren herrührt, 
für reinen Gerbeſtoff haͤlt ). Davy hat aber gezegt, daß 
fie auch den Extraktivſtoff, welcher zugleich mit dem Gerber 
ſtoff in Verbindung mit der Kalkerde, niedergeſchlagen wird, 
enthalten müſſe :). Das Aufbrauſen giebt deutlich die Ges 
geuwart der Kohlenfäure zu erkennen; ein Beweis, daß der 
Niederſchlag noch aus mehreren Beſtandtheilen zuſammenge⸗ 
ſetzt ſey. Dieſe Methode iſt daher wohl kaum den vorherge - 
henden vorzuziehen. 

3. Die Unterfuchung aller bisher bekannten Veſah⸗ 
rungsarten, um den Gerbeſtoff darzuſtellen ***), ließ uns 
auch nicht eine finden, durch die ſich derſelbe völlig rein aus⸗ 
ſcheiden ließ. Folgendes Verfahren, das Altefte und einfache 
ſte von allen, liefert ihn ſo rein, als irgend ein andres der 
bisher bekannt gewordenen. Man zerſtdßt die Galläpfel zu 
Pulver, und infundirt fie mit Waſſer, bis dieſe Fluͤſſigkeit 
gefättigt iſt. Hierauf wird dieſelbe abgegoffen und zur Trok⸗ 
rene verdunſtet, worauf eine ſchwaͤrzliche Subſtanz, die beir 
nahe reiner Gerbeſtoff iſt, zurückbleibt. 

Nach Davy iſt das ſpecifiſche Gewicht eines völlig ger 
fätfigten Auszuges der Galfäpfel 1,068, wird fie bei einer 
Temperatur unter 200° verdunftet, fo erhält man eine Maſſe, 


*) Ann. de Chim. XLI, 323. 

) Phil. Trans. 1805. p. 262. 

%) Alle bisher verſuchte Verfahrungsarten laſſen ſich auf 
die eine oder die andere der hier beſchriebenen zurückbringen. 
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die aus 4 Gerbeſtoff und 25 Gallusſaͤureund Ertraftioftoff 
beſtehet #) Vel der Siedhitze wird ein betraͤchtlicher Theil 
der Gallisſäure verſtreuet und zerſtört, und ein Theil des 
Extraktbſtoffes wird in Waſſer unauflöslich, 5 

Dem Catchu. 4. Der Catechu oder die japaniſche Er⸗ 
de iſt eine Subſtanz, die durch Abkochen und Verdunſten ei⸗ 
ner ir Indien häufig wachſenden Mimoſa erhalten wird. Er 
hat eine braune Farbe, einen zuſammenziehenden Geſchmack, 
der eine Nachempfindung von Süß zurüdläßt; an der Luft 
bleibt er unverändert. Es giebt zwei Varietäten deſſelben; 
die eine kommt aus Bombay, dieſe hat eine hellere Farbe, 
und ein ſpecifiſches Gewicht von 1,39; die andere iſt aus 
Bengalen. Letztere hat eine chokoladenbraune Farbe, und 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1,28). Dieſe Subſtanz wur⸗ 
de von Da vy unterſucht, und als eine Zuſammenſetzung bes 
funden, die groͤßtentheils aus Gerbeſtoff, der mit einer ei⸗ 
genthümlichen Art Extraktioſtoff verbunden iſt, beſtehet. 
Waͤhlt man die dunkelſten Stellen des Catechu aas, und in⸗ 
fundirt man fie eine kurze Zeit mit kaltem Waſſer, fo beſtehet 
der Aufguß, wenn er bis zur Trockene verdunſtet wird, aus 
Gerbeſtoff, der mit einer ſehr geringen Menge Extraktivſtoff 
verbunden iſt. Man kann ſich daher deſſelben bedienen, um 
die Eigenſchaften des Gerbeſtoffes kennen zu lernen. 

Eigenſchafken 5. Der Gerbeſtoff welcher aus dem Aufguß 
des Gerbeſtoſſes. der Gallaͤpfel durch das zuletzt beſchriebene Ver⸗ 
fahren erhalten worden, iſt fpröde und von brauner Farbe. 
Er hat einen glaſigen Bruch, und zieht keine Feuchtigkeit aus 


7 


*) Phil. Trans, 1803. p. 240. 
**) Davy Phil. Trans. 1803. p. 258. 
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der Luft an. Sein Geſchmack iſt außero dentlich zuſammen⸗ 
ziehend. Er iſt in Waſſer ſehr auflötlich. Die Aufloͤſung 
hat eine dunkelbraune Farbe, einen ſehr zunmmenziehenden 
bittern Geſchmack, und den Geruch, welche dem Aufguß 
der Galläpfel eigen iſt. Wird dieſe Aufloͤſunggeſchuͤttelt, fo 
ſchaͤumt fie wie Seifenwaſſer, fühlt fich aber ncht fettig an. 
Im Alkohol iſt der Gerbeſtoff noch aufloͤslicher als im Waſ⸗ 
ſer. Die Auflöfung hat eine dunkelbraune Farbe, und einen 
zuſammenziehenden Geſchmackk. 

Wird der Gerbeſtoff erhitzt, ſo nimmt er eine ſchwarze 
Farbe an, und es entweicht kohlenſaures Gas. Beim Zu⸗ 
tritte der freien Luft entzuͤndet er ſich, und laͤßt dets etwas 
Kalkerde zum Ruͤckſtande. 

zulrtung des 6. Aus den Verſuchen von Pro uſt, tn 

Sauerſtoffes. und Deyeux erfieht man, daß ſich der Gerber 
ſtoff mit dem Sauerſtoffe verbinden kann; zu gleicher Zeit 
wird er entweder gaͤnzlich zerſetzt, oder ſeine Natur wird 
durchgängig verändert. So verwandelt ihn die Salpeter- 
ſaͤure in eine gelblich braune in Alkohol auflösliche Subſtanz, 
die ſich in ihren Eigenſchaften dem Extraktivſtoffe nähert w). 
Die oxydirte Salzſaure bringt ähnliche Wirkungen hervor, 
und Prouſt aͤußert die Vermuthung, daß das Peroryde des 
Zinnes, vielleicht dadurch, daß es an den Gerbeſtoff Sauers 
ſtoff abgiebt, denſelben ebenfalls in einen Extrakt verwan⸗ 
dele **), 

7. Die Wirkung der einfachen e Stoffe auf 
den Gerbeſtoff ift noch nicht unterſucht worden. 


*) Davy Phil. Trans. 1803. p. 241. 
**) Ann. de Chim. XLII, 95. 
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Wirkung der 8. Die Metalle ſcheinen keine ausgezeichnete 
Metaltlorvden. Wi kung auf den Gerbeſtoff hervorzubringen; 
allein alle metaliſche Oxyden aͤußern eine Anziehung gegen 


5 denſelben, und ſcheinen ſich damit verbinden zu konnen. Die 


Zuſammenſetzung, welche daraus entſteht, iſt in Waſſer bei⸗ 
nahe ganz wauflöslich. Dieß iſt der Grund, warum der 
Aufguß der Galläpfel die metalliſchen Auflöfungen fo ſchnell 
fällt, Diee Zuſammenſetzungen ſind bisher von den Chemi⸗ 
ſten groͤßtentheils überſehen worden. Folgende Bemerkun⸗ 
gen enthalten die bisher bekannten Thatſachen. 

Wird das Peroxyde des Zinnes oder Zinkes mit einem 
Aufguß von Galläpfeln gekocht, ſo nimmt daſſelbe eine 
ſchmutziggelbe Farbe an, entziehet der Aufldfung alle Ber 
ſtandtheile, und laͤßt allein reines Waſſer zurück. Die ſo 
mit Gerbeſtoff verbundenen Oxyden ſind zum Theil in Salz⸗ 
ſaͤure auflöslich, und die Auflöfung giebt die Gegenwart von 
Gerbeſtoff und Gallusſaͤure zu erkennen 7). Laͤßt man das 
Peroxyde des Zinnes auf die kalte Auflöfung wirken, ſo ent⸗ 
zieht es in wenigen Tagen derſelben alle Beſtandtheile. 
Prouſt behauptet va), daß in dieſem Falle die Gallusſaure 
gänzlich zerſtört, und ein Theil des al in ebe 
tivſtoff verwandelt werde. 

Werden metalliſche Salze mit dem Aufguß der Gal 
Apfel vermifcht, fo beſtehet der Niederſchlag aus dem mit 
dem Gerbeſtoff verbundenen metalliſchen Oryde und der Saͤu⸗ 
re des Aufguſſes. Nach Davy enthalt er auch einen Theil 
der Säure des metalliſchen Salzes 96). 


*) Davy Phil. Trans, 1803. 244. 
%) Ann. de Chim. XLII, ga. 
%) Phil. Trans. 1803. 248. 
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Der Gerbeſtoff bringt in der Aufloſung des ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſens keine Veranderung hervor; vermiſcht man ihn 
hingegen mit der Aufldfung des oxydirt ſchwefelſauren Eiſeus, 
ſo zeigt ſich unmittelbar ein dunkelblau gefärbter Niederſchlag, 
der aus dem mit Gerbeſtoff verbundenem Oxyde beſtehet. Der 
Niederſchlag nimmt beim Trocknen eine schwarze . = 
von den Saͤuren wird er zerſetzt. 

Gießt man eine zu große Menge b des oxydirt fömefefau: 
ren Eiſens in eine Aufldfung des Gerbeſtoffes, ſo reicht die 
durch Verbindung des Eiſens mit dem Gerbeſtoff in Freiheit 
geſetzte Schwefelſaure hin, den Miederſchlag, ſo wie er ſich 
bildet, wieder aufzulbſen; allein man kann ihn leicht wieder 
hervorbringen, wenn man die überflüffi ige Säure vorſichtig 
mit Kali ſättigt. Wird der Verſuch auf die angegebene Art 
angeſtellt, ſo wird alles oxydirt ſchwefelſaure Eiſen, das in 
der Auflöfung unzerſetzt zurück bleibt, in ſchwefelſaures ver⸗ 
wandelt. Prouſt vermuthet, daß dieſe Veränderung durch 
den Gerbeſtoff, welcher aus dem Eiſen Sauerſtoff in ſich 
nimmt, hervorgebracht werde. Dieſelbe Veränderung fin⸗ 
det ſtatt, wenn das Oxyde mit einer beträchtlichen Menge 
Schwefelfäure vermiſcht, und mit Waſſer verdünnt wird. 
Die gewhhuliche ſchwarze Dinte iſt eine Verbindung aus gal⸗ 
lusſaurem und mit Gerbeſtoff verbundenem Eiſen“ ). 
Wird der Aufguß der Galläpfel mit Eiſen oder Eiſenory⸗ 
den digerirt, fo entſtehet gewöhnlich eine ſchwarze Aufldſung, 
die, wenn man ſie mit der erforderlichen Menge Gummi ver⸗ 


9 Der Aufguß der Gallaͤpfel giebt, wenn ein Ueberſchuß von 
Saͤure vorhanden ie, geringe Antheile von Eiſen erſt dann 1 
erkennen, wenn dieſer Ueberſchuß geſaͤttigt worden. 
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ſetzt, nach Prouſt eine ſehr gute Dinte giebt: ich finde je⸗ 
doch, daß die nach dieſer Vorſchrift bereitete Dinte nicht ganz 
ſo ſchwatz iſt, wie die gewöhnliche ). 160 
Wirkung der 9. Die Alkalien verbinden ſich mit dem Gerber 
Alkalten. ſtoffe mit Leichtigkeit, und ſtellen eine im Waſſer 
aufloͤsliche Zuſammenſetzung dar. Dieſe Bemerkung, welche 
Deyeux zuerſt machte, wurde von Davy beſtaͤtigt. Setzt 


2 


9 Beim Dintemadn, iſt es ein weſentlicher Umſtand, daß 
die erforderliche Menge Gerbeſtoff vorhanden fen. Iſt das Eiſen 
im Uebermaaß vorhanden, fo ſchlagen ſich die ſchwarzen Eiſen⸗ 
theilchen nach und nach nieder, und die Dinte wird braun. Stellt 
man ein Eiſenblech in die Dinte, ſo fallen die ſchwarzen Theile 
derſelben in kurzer Zeit zu Boden. Verſchiedene andere Metalle 
bringen dieſelbe Wirkung zuwege. Dieb iſt vielleicht der Grund, 
warnm die Dinte, die in metallenen Gefäßen aufbewahrt wird, 
ſtets von ihrer Güte verliert. Nach folgender Vorſchrift vom Pro- 
feſſor Robiſon laͤßt ſich ſehr gute Dinte bereiten. Man nehme 

Geraſpeltes Blauholz „ 1 Unze. 

Beſte grob gepulverte Gallaͤpfel 3 — 
SGepulvertes arabiſches Gummi 2 1— ei 
"Grünen Eifenvitriol enen e 
Regenwaſſer „ Quart. 
Grob gepulverte Gewürznelken I Drachme. N 

‚ Das Waſſer wird mit dem Blauholz und Gummi bis auf 
die Hälfte eingekocht, die heiße Abkochung in ein glaͤſernes Ges 
fäß klar abgegoſſen; hierauf die Gallapfel und Nelken zugeſetzt, 
und die Miſchung unbedeckt hingeſtellt. Wenn die Abkochung bei⸗ 
nahe erkaltet iſt, wird der grüne Eiſenvitriol hineingeſchuͤttet, 
und wiederholentlich umgeruͤhrt. Nach einiger Zeit gießt man 
die Flüffigkeit klar in eine Flaſche ab, und bewahrt ſie an einem 
dunkeln Orte feſt verſtopft auf. Der Zuſatz von Nelken ſoll das 
Schimmeln verhindern. Eben dieſen Zweck erreicht man durch 
einen Zuſatz des aͤtzenden Queckſilber Sublitats. Blacks Lectu- 
res II, 481. 
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man dem Aufguß der Galläpfel Kali oder Natrum zu, fo 
nimmt die Fluͤſſigkeit eine rothbraune Farbe an, und verliert 
ſo lange, bis daß das Alkali mit einer Säure geſaͤttigt wor⸗ 
den, die Eigenſchaft, die Gallerte zu fällen. Wird der mit 
Alkali verbundene Aufguß bis zur Trockene verdunſtet; ſo 
bleibt eine olivenfarbene Maſſe zurück, die an der Luft zer⸗ 
fließt, und einen ſchwach alkaliſchen Geſchmack hat. Das 
Ammonium bringt eine ahnliche Wirkung auf den Gallaͤpfel⸗ 
aufguß zuwege; fest man aber die Miſchung der Siedhitze 
des Waſſers ans, fo entweicht ein Theil des Ammoniums, 
es fällt ein Niederſchlag zu Boden, der den größten Theil 
des Gerbeſtoffes und der Gallusſaͤure enthält, während der 
Extraktivſtoff in der Aufldfung zurüͤckbleibt ). 8 

erden. 10. Alle Erden, mit denen man bisher Verſuche 
angeſtellt hat, haben eine ſehr große Verwandſchaft zum 
Gerbeſtoffe, und bilden damit Zuſammenſetzungen, die groͤß⸗ 
tentheils im Waſſer unaufloͤslich find; die Eigenſchaften die⸗ 
fer Zuſammenſetzungen find bis jetzt noch nicht von den Che⸗ 
miſten unterſucht worden. 

Wird Barytwaſſer, Strontianwaſſer oder Kallwaſſer i in 
eine Aufldfung der Galläpfel gegoſſen, fo fällt ein olivenfar⸗ 
bener Niederſchlag zu Boden, der nicht allein aus dem Gerz 
beſtoffe, ſondern auch aus dem Extraktivſtoffe, und dem 
größten Theile der Gallusſaͤure, die ſich mit der Erde ver⸗ 
bunden haben, beſtehet. Wird Bittererde mit dieſem Auf⸗ 
guß vermiſcht oder gekocht, fo verbindet fie ſich mit allen Be⸗ 
ſtandtheilen derſelben; die gallusſaure Zuſa mmenſetzung bleibt 
groͤßtentheils in der Auflöfung zuruck, und ertheilt der Fluͤſ⸗ 


) Davy Phil. Trans. 1803. P- 241. 
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ſigkeit eine grüne Farbe; während der Gerbeftoff und Ex⸗ 
traktivſtoff mit der Bittererde eine unauflösliche Verbindung 
darſtellen, die eine ſchmutzig gelbe Farbe hat. Die Alaun⸗ 
erde bringt in geringer Menge dieſelbe Wirkung zuwege; ſetzt 
man fie aber in groͤßerer Menge zu, fo werden alle Beſtand⸗ 
theile des Aufguſſes abgeſchieden ). 

Kocht man die erdigten kohlenſauren Salze mit einem 
Aufguß der Gallaͤpfel, ſo werden der Gerbeſtoff und Extrak⸗ 
tioftoff. abgeſchieden: die Grundlagen jener Salze verbinden 
ſich mit der Gallusſaͤure, und bilden damit Salze, welche 
in der Flüͤſſigkeit zurückbleiben, und ihr eine grüne Farbe er⸗ 
theilen ). N 
und Säuren. II. Die Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure und 
Salzſäure fällen den Gerbeſtoff aus dem Aufguß der Gallap⸗ 
fel, und bilden damit in Waſſer unaufldsliche Zuſammenſez⸗ 
zungen. Die Wirkung andrer Saͤuren iſt noch nicht unter⸗ 
ſucht worden. 5 
Der Grbeſtof 12. Eine der wichtigſten Eigenſchaften des 
en Gerbeſtoffes ift die, daß er mit der thierifchen 
Gallerte eine unaufldsliche Zuſammenſetzung bildet. Man 
bedient ſich daher deſſelben um die Gegenwart der Gallerte 
in thieriſchen Fluͤſſigkeiten auszumitteln; und auf der andern 
Seite wendet man die Aufldfungen der Gallerte dazu an, um 
die Gegenwart des Gerbeſtoffes in vegetabiliſchen Flüſſigkei⸗ 
ten aufzufinden, und die Menge deſſelben zu beſtimmen. 

Ungeachtet die Zuſammenſetzung aus Gerbeſtoff und 
Gallerte in Waſſer unaufldslich iſt, fo iſt fie doch ſowohl in 
— — — —ut᷑ 

*) Davy Phil. Trans. 1803. Pp. 241. 
**) Ibidem. 
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der Auflöſung des Gerbeſtoffes als der Gallerte, wenn beide 
gehbrig verdünnt find, aufloͤslich. Es iſt daher nothwen⸗ 
dig, daß die Aufldfung der Gallerte, deren man ſich zur Ent⸗ 
deckung des Gerbeftoffs bedient, fo koncentrirt ſey, als es 
immer nur mit ihrer vollkommnen Flüſſigkeit vereinbar if, 
denn die Gallerte wirkt im gallertartigen Zuſtande auf den 
Gerbeſtoff nicht. Sie muß ferner ganz friſch angewendet 
werden, denn fo wie fie anfängt, in Faͤulniß überzugehen, 
verliert ſie die Eigenſchaft, den Gerbeftoff zu füllen 2). Da» 
vy hat gezeigt, daß das beſte Verhältniß zum Gebrauch das 
iſt, wenn 120 Gran Hauſenblaſe **) in 20 Unzen Waſſer 
aufgelöft werden. Man muß Sorge tragen, daß nicht eine 
zu große Menge der Aufldſung zu derjenigen Fluͤſſigkeit zuge⸗ 
fhhttet werde, von welcher der Gerbeſtoff abgeſchieden wer⸗ 
den ſoll, weil die Zuſammenſetzung aus Gerbeſtoff und Gal⸗ 
lerte von einer Auflöfung der Gallerte wieder aufgelöſt wird. 
Der Analyſe von Davy zufolge, enthalten hundert Theile 
dieſer bei einer Temperatur von 150° getrockneten Zuſammen⸗ 

ſetzung: 

54 Gallerte, 
46 Gerbeſtoff. 
100 *##), 

13. Bei der Deſtillation giebt der Gerbeſtoff eine faure 
. ĩð— —-— 
9 Ich finde, daß auch ein Zuſaß von Alkohol, der jo viel 
beträgt, daß die Gallerte noch aufgelöſt bleiben kann, dieſelbe 
nicht vor dem Verderben ſchützt; mithin ihre Brauchbarkeit als 


Reagens auch nicht erhaͤlt. 
„) Hauſenblaſe iſt, wie Hatchert gezeigt hat, faſt ganz 


reine Gallerte. 


%) Phil. Trans, 1805. P. 235 ot 259. 
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Fluͤſſigkeit, welche die Auflöfungen des Eiſens ſchwaͤrzt, weil 
in ihr noch etwas unveraͤnderter Gerbeſtoff enthalten iſt: es 
gehet auch eine geringe Menge empyreumatiſchen Oels über, 
und es bleibt eine volumindfe Kohle zuruck, die z des deſtil⸗ 
lirten Gerbeſtoffs ausmacht ). 

Wird durch, 14. Eine andre aus den Verſuchen von Dax 
Wärme gedil⸗ 

da. vy und Chenevir ſich ergebende Erſcheinung 
iſt die, daß der Gerbeſtoff in den Vegetabilien zuweilen durch 
Waͤrme gebildet werde. So wird z. B. in den Kaffebohnen 
erſt nach dem Röſten derſelben Gerbeſtoff angetroffen; denn 
erſt in dieſem Zuftande wird die Gallerte von einer Abkochung 
berfelben gefällt. *). 

15. Davy hat die Verwandſchaft derjenigen Körper, 
welche ſich mit dem Gerbeſtoff verbinden, in folgender Ord⸗ 
nung beſtimmt. 

Erden. 
Alkalien. 
Gallerte. 
Säuren. 
Neutralſalze. 

Noch fehlt es aber, da hier nur ganze glaſſen d. von Koͤr⸗ 
pern angegeben worden ſind, an Beſtimmung der Stelle, 
die jedem Individuum angewieſen werden muß ). 

16. Pr ouſt ſtellt die Behauptung auf, daß es mehre⸗ 
re Arten von Gerbeſtoff im Pflanzenreiche gäbe, die ſich von 
einander wie die Oele, Aetherarten u. ſ. w. unterſcheiden. Er 


*) Proust Ann, de Chim. XXXV, 33. 
) Chenevix Phil. Mag. 180. p. 350. 
%) Phil. Trans. 1805. p. 269. 
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hat auch mehrere dieſer Wee angeführt, und end 
terſchiede bemerkbar gemacht *). | * 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Meinung ge⸗ 
gründet ſey; um fie aber als erwieſen betrachten zu konnen, 
muß man erſt ein Verfahren entdecken, um den Gerbeſtoff 
von andern Subſtanzen zu trennen, und ihn rein darzuſtellen; 
denn die Verſchiedenheiten, welche Prouſt bei den verſchie⸗ 
denen Arten von Gerbeſtoff gefunden hat, konnen eben fo> 
wohl von fremdartigen Subſtanzen herrühren, welche die Ei⸗ 
genſchaften deſſelben verhüͤllen. Dieſer Gegenſtand gehbdrt 
übrigens mehr in einen andern Theil dieſes Werkes, wo die 
5 verſchiedenen vegetabiliſchen Subſtanzen, von welchen der 
Gerbeſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, aufgezaͤhlt werden. 


Sechstes Kapitel. 


Bemerkungen über die Zuſammenſetzungen der erften Ordnung. 


Dieſes ſind die Eigenſchaften der Zuſammenſetzungen der er⸗ 
ſten Ordnung, einer Klaſſe von Körpern, die am laͤngſten 
bekannt ſind, die man am genaueſten unterſucht hat, und 
die ohne Zweifel die vorzuͤglichſten Inſtrumente des Chemiſten 
find, Ihre Anzahl beträgt, wenn man die Oele ausläft, 57. 
Be 2 Unter dieſen giebt es 13, deren Beſtandthei⸗ 

Ranzen. le noch völlig unbekannt find, und welche dem⸗ 
nach nur der Analogie zufolge, den brennbaren Koͤrpern bei⸗ 


gezählt wurden. Sie find: die feuerbeftändigen Alkalien, die 
— —-¼-— — — — 


*) Ann, de Chim. XLII, 94. 
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Erden und die Flußſaͤure, vielleicht mußte man auch die Bo⸗ 
raxſaͤure denſelben beizaͤhlen, denn Crells Analyſe derſelben 
iſt nichts weniger als befriedigend. Von den übrigen vier 
und vierzig Subſtanzen iſt es bekannt, daß ſie zuſammenge⸗ 
ſetzt find. Sie laſſen ſich wiederum in zwei Klaſſen einthei⸗ 
len: in ſolche, von denen der Sauerſtoff keinen Beſtandtheil 
ausmacht, und in ſolche, in welchen Sauerſtoff enthalten iſt. 
zweien fehlt dee Die erſte Klaſſe begreift nur zwei Subſtan⸗ 
Sauerſtoff. zen unter ſich: Ammonium und Blauſaͤure; 
Subſtanzen, die uͤberdieß in mehreren ihrer Eigenſchaften 
uͤbereinkommen. Die erſte derſelben beſtehet aus Stickſtoff 
und Waſſerſtoff, die andert aus Stickſtoff, 5 
ſtoff und Kohlenſtoff. 
Zwei und vier: Die andre Klaſſe enthält zwei und vierzig 
Sa Subſtanzen, die ſich wiederum unter drei Un⸗ 
Weſtandtheil. terabtheilungen bringen laſſen; weil fie gewiſſe 
gemeinſame Eigenſchaften beſitzen. Sie find nemlich entwe⸗ 
der Feuertrager, oder Produkte des Verbrennens, 
oder brennbare Subſtanzen. Alle diejenigen Subftaits 
zen, welche das Verbrennen zu befördern geſchickt find, bes 
ſtehen aus zwei Beſtandtheilen, von denen der Sauerſtoff 
ſtets einen ausmacht, und wo der andre entweder Stickſtoff 
oder Salzſäure, oder ein Metall iſt. Es ſind deren zehen; 
nemlich: 
Zehn Feuer- 1) Salpetergas, oxydirtes e „Salpeter⸗ 
träger. fäure. 
2) Orydirte Salzſaͤure, überorydirte Salzſaure. 
3) Arſenikſaͤure, Scheelfäure, Molybdaͤnſaͤure, e 
ſaͤure, Columbſaͤure. 
Wie produkte. Die Produkte des Verbrennens ſind 


gleich⸗ 
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glechſals aus zwei Beſtandtheilen zuſe anmengeſetzt, von de⸗ 
nen der eine der Sauerſtoff, der andre einer der vier einfa⸗ 
chen verbrennlichen Körper iſt. Es gibt nur vier Subſtan⸗ 
zen, welche dieſe Eigenſchaften beſitzen; nemlich 
l 1. Schwefelſaͤure. 

2. Phosphorſaͤure. 

3. Kohlenſaͤure. 

J. Waſſer. 
Zwel Hartorr Zu dieſen können noch die ſchweflichte und 

dukte. phosphorichte Säure hinzugefligt werden, die 
aus einem Produkte beſtehen, das nit einem Antheil ſeiner 
Baſis verbunden iſt. 
Sechs u. wan: Die ubrigen ſechs und zwanzig Körper, nem⸗ 
ie Oroden. lich die Oryden des Kohlunſtoffes; die verbrenn⸗ 
lichen Säuren; und die zufammengefusten brennbaren Kör⸗ 
per find verbrennlich. Es iſt merkwürdig, daß alle dieſe 
Subſtanzen, die Oxyden des Koblenfioffes ausgenommen, 
drei Beſtandtheile enthalten. Dieſe drei Beſtandtheile ſind, 
der Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtof. In einigen der⸗ 
ſelben, wie z. B. in der Eſſigſaͤure, ſcheint aich Stickſtoff zu⸗ 
gegen zu ſeyn. Die Oxyden des Kohlenſtoffes ſind bis jetzt 
die einzig bekannten Zuſammenſetzungen, welche aus zwei 
Beſtandtheilen beſtehen, von denen der eine Sauerſtoff iſt, 
und die des Verbrennens fähig fi nd; denn die Oxyden des 
Schwefels und Phosphors ſind noch nicht gehdrig unterſucht 
worden, um damit man die Schluͤſſe der franzöſiſchen Che⸗ 
miſten, ihre Natur betreffend, einraͤumen könne. Die Ana⸗ 
logie ſpricht demnach für Berthollets Behauptung, der 
zufolge, die vermeinten Oxyden des Kohlenſtoffes Waſſer⸗ 
ſtoff enthalten. Es muͤſſen * ſehr ſtrenge Beweiſe bei⸗ 
II. * 
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gebracht werden, ehe man einraͤumen kann, daß der Waſſer⸗ 
ſtoff keinen Beſtandtheil derſelben ausmache. 

„Ungeachtet die ünf Klaſſen, in welche die Zuſammen⸗ 
ſetzungen der erſten Ordnung in den vorhergehenden Kapiteln 
eingetheilt worden find, längft bekannt find, und die Auf- 
merkſamkeit der Natırforfcher auf ſich gezogen haben, fo ift 
doch die Zahl der zu denſelben gehdrenden Individuen durch 
die neueren Entdeckurgen ungemein vergrößert worden. Zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts waren nur drei Alka⸗ 
lien, vier Erden, zwei Oryden, fünf Säuren und die zus 
ſammengeſetzten brennlaren Stoffe bekannt, und dieſe nur 
unvollkommen. Fünf Erden, drei Oxyden und acht und zwan⸗ 
zig Säuren find durch zie Bemuhungen der Naturforſcher des 
achtzehnten Jahrhunderts zu jener Anzahl hinzugekommen. - 
Auch muß dieſes nicht uͤberſehen werden, daß von dieſen 
ſechs und dreißig Sulſtanzen nicht weniger als vierzehn durch 
den Scharfſinn des unermuͤdeten Scheele aufgefunden wor⸗ 
den ſind. 


Zweite Abtheilung. 


Von den Zuſammenſetzungen der zwelten Ordnung. 


Meprere der Zuſammenſetzungen der erſten Ordnung verbin⸗ 
den ſich mit einander, und ſtellen neue Zuſammenſetzungen 
dar. So verbinden ſich z. B. die Säuren mit den Alkalien, 
den Erden und metalliſchen Oryden, und bilden Zuſammen⸗ 
ſetzungen, welche man Salze nennt; die Erden verbinden 
ſich mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien, und bilden Glas; 
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die Oele vereinigen ſich mit den Alkalien zu Seife. Dieſe 
Zuſammenſetzungen, welchen ich den Namen der Zu ſam⸗ 
menſetzungen der zweiten Ordnung gegeben habe, 
ſollen jetzt eroͤrtert werden. 

Die Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung, in ſofern 
wir bis jetzt dieſelben kennen, laſſen ſich unter folgende Klaſ⸗ 
fen bringen. 

1) Verbindungen der Erden unter einander, und mit mes 
talliſchen Oryden. 

2) Verbindungen der Erden mit Altallen 

3) Verbindungen der Saͤuren mit Alkalien, Erden und 
metalliſchen Oxyden. 

4) Verbindungen des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffes mit 

Alkalien, Erden und metalliſchen Oxyden. 

5) Verbindungen der Oele mit Alkalien, Erden und me⸗ 
talliſchen Oxyden. 

Dieſe Zuſammenſetzungen ſollen den Gegenfland der 
fünf nachftehenden Kapitel unter ‚folgenden Rubriken aus⸗ 
machen. 

1. Verbindungen der Erden. 

2. Glas. 

3. Salze. 

4. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Zuſammenſetzungen. 

5. Seifen. 


7 
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Erſtes Kapitel. 


Von den Verbindungen der Erden unter einander. 


Mehrere Erden können ſich mit einander und mit den metal⸗ 
liſchen Oryden verbinden, und Zuſammenſetzungen darſtel⸗ 
len, die nach Verſchiedenheit ihres Aeußern verſchiedene Na⸗ 
men erhalten haben. Einige dieſer Verbindungen heißen 
Porcellan, andre Steingut, noch andre Email u. ſ. 
w.; mehrere derſelben find in den Manufakturen, und zum 
haͤuslichen Gebrauche von der größten Wichtigkeit. 
Fan, a Noch hat man die in dieſe Klaſſe gehörende 
kannt. Zuſammenſetzungen nicht mit der Genauigkeit un⸗ 
terſucht, welche ſie verdienen. Nur wenige derjenigen Ver⸗ 
bindungen, welche die Erden und metalliſchen Oxyden dar⸗ 
ſtellen konnen, find wirklich gemacht, und noch wenigere mit 
Genauigkeit beſchrieben worden. Dieſer Gegenſtand hat große 
Schwierigkeit, und es ließ ſich bis vor Kurzem keine Genau⸗ 
igkeit hierin erwarten, indem das Verhaͤltniß der Erden, und 
das Verfahren, ſie rein darzuſtellen, unbekannt waren. Es 
ift zwar wahr, daß der größte Theil dieſer Zuſammenſetzun⸗ 
gen ſchon völlig gebildet in dem Mineralreiche angetroffen 
wird, und daß dieſelben die feſte Grundlage unſers Erdballs aus⸗ 
machen. Allein ungeachtet der raſchen Fortſchritte, welche 
die Analyſe der Foſſilien in unſern Tagen gemacht hat, iſt 
man doch in Zweifel, ob man ſich ſo ganz auf die Reſultate 
derſelben verlaſſen kann; vorzüglich, da wir nicht küͤnſtlich 
Zuſammenſetzungen, die denen in der Natur vorkommenden 
ähnlich wären, darſtellen koͤnnen. 
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Es wird beſſer ſeyn, wenn von dieſen zahlreichen natür- 
lichen Zuſammenſetzungen erft im zweiten Theile dieſes Wer⸗ 
kes gehandelt wird, und man ſich jetzt mit einem allgemeinen 
Ueberblicke der Zuſammenſetzungen, welche die Erden darſtel⸗ 
len konnen; der Beſchreibung derjenigen Miſchungen, welche 
man in den Porcellan- und Fayencefabriken anwendet; und 
der Angabe der verſchiedenen Beſtandtheile, aus welchen ſich 
die Emails verfertigen laſſen, begnügt. Dieſe Gegenftände 
werden den Inhalt ber naͤchſtfolgenden Abſchnitte ausmachen. 


* 


Erſter Abſchnitt. 


Won den erdigten Verbindungen im Allgemeinen. 


Verſchiedene dieſer Erden haben eine große Verwandſchaft 
zu einander, und bilden mannigfaltige Zuſammenſetzungen. 
So haͤufig dieſe in der Natur vorkommen, ſo ſchwierig iſt es 
Schwierigkeit, doch, wenn die Kunſt ſie nachahmen will. Miſcht 
nr 1 8 man die Erden im Zuſtande eines Pulvers zu⸗ 
a den. ſammen, ſo verbinden fie ſich nicht innig mit 
einander; und da wenige derſelben in Waſſer aufldslich find, 
ſo kann man, wenige Faͤlle ausgenommen, ſich dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht als Zwiſchenmittel bedienen. Wollen daher die 
Chemiſten Erden mit einander verbinden, ſo bleibt ihnen faſt 
kein anderes Agens als das Feuer übrig. Dieſes Mittel ift 
bei den Metallen ſehr anwendbar, die dadurch in Metallge⸗ 
miſche verwandelt werden; allein bei den Erden verhält ſich 
dieſes ganz anders; denn kein Feuersgrad, welcher hervorge⸗ 
bracht werden kann, iſt intenſiv genug, um, mit Ausnahme 


1 
1 
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der Baryterde und Strontianerde, irgend eine andere Erde 
in betraͤchtlicher Menge zu ſchmelzen. 
. Zwar laſſen ſich Kieſelerde, und vielleicht alle 
kommen. andre Erden, durch ein von Sauſſüre ange⸗ 
gebenes Verfahren ſchmelzen. Er küttet ein ſehr kleines 
Stuͤckchen Quarz, oder irgend einer andern Subſtanz, mit 
welcher er den Verſuch anftellen will, an einen dünnen Splits 
ter von Cyanit ), und bringt es in dieſem Zuſtande vor 
das Loͤthrohr. Er vermuthet, daß die Intenſitaͤt der Hitze 
im umgekehrten Verhältniffe mit dem Durchmeſſer des Kuͤ⸗ 
gelchens ſtehe, das man zum Verſuche waͤhlt: es laͤßt ſich 
demnach durch das Loͤthrohr jeder Grad der Hitze hervorbrin⸗ 
gen, wofern man nur das Volumen des zu erhitzenden Kör⸗ 
pers verhaͤltnißmaͤßig vermindert. Die Grenze der Intenſi⸗ 
tät des Feuersgrades ift die, wenn das Theilchen fo klein ges 
waͤhlt wird, daß es durch das Mikroſcop nicht geſehen, und 
durch ein Mikrometer nicht gemeſſen werden kann. Sauſ⸗ 
füre fand den zum Schmelzen des Quarzes erforderlichen 
Feuersgrad 40432 nach Wedgwoods Pyrometer; für die 
Alaunerde 18900 Wedgwood ). 
e Die Temperatur, bei welcher die Erden ſchmel⸗ 
mindert. zen, iſt demnach ungemein hoch; da aber die 
Menge derſelben, mit der auf dem angegebenen Wege Ver⸗ 
ſuche angeſtellt werden konnen, fo aus nehmend klein iſt, fo 
laſſen ſich hieraus keine befriedigende Folgerungen über die 
Natur der Zuſammenſetzungen bilden, welche dieſe Erden un⸗ 


) Ein blaues durchſcheinendes Foſſil, von dem in der Folge 
geredet werden wird. 
**) Jour. de Phys. XLV, 3. 
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ter einander darſtellen. Glüͤcklicherweiſe braucht man in den 
meiſten Fällen nicht hierzu feine Zuflucht zu nehmen. Es iſt 
bekannt, daß mehrere Metalle, die an und fuͤr ſich zum 
Schmelzen eine ſehr hohe Temperatur erfordern, leichter in 
Fluß kommen, wenn ſie mit andern vermiſcht werden. So 
ſchmilzt das Platin, eins der unſchmelzbarſten Metalle, 
leicht, wenn es mit Arſenik vermiſcht wird. Daſſelbe findet 
bei mehreren Erden, wie Kunkel zuerſt beobachtet hat, ſtatt. 
Die Alaunerde z. B., ungeachtet ſie die unſchmelzbarſte der 
Erden iſt, kommt, wenn ſie mit einer verhaͤltnißmaͤßigen 
Menge Kieſelerde und Kalkerde vermiſcht worden, leicht in 
Fluß. Die Chemiſten haben dieſe Eigenſchaft benutzt, ſie 
haben Erden in verſchiedenen Verbältniffen vermiſcht, und fie 
dem Feuer ausgeſetzt; die Verwandſchaft derſelben wurde 
nach dem Grade der Schmelzung beurtheilt, den ſie erlitten. 
Geſchicte. Pott war einer der erſten Chemiſten, der dieſe 
Verfahrungsart entwickelte. Seine Lithognoſie, die im 
Jahre 1746 gedruckt wurde, muß das Reſultat unermeßlie 
cher Arbeit geweſen ſeyn. Man kann ſie als den Vorläufer 
aller ſpaͤtern mineralogiſchen Entdeckungen betrachten. 
Achard *) machte im Jahre 1780 eine lange Reihe von 
Verſuchen bekannt, welche die Reſultate darlegten, die er 
erhielt, als er verſchiedene Miſchungen aus Erden dem Feuer 
des Porcellanofens ausſetzte. Dieſes war der erſte direkte 
Verſuch über die Verbindungen der Erden; denn Pott, ſo 
wie Macquer und Darcet hatten ihre Verſuche mit künſt⸗ 
lichen Verbindungen angeſtellt. 
a Kirwan machte im Jahre 1794 noch genauere Ders 
— — 
„) Mem. Berl, 1780. p. 69. 
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ſuche über dieſen Gegenſtand bekannt 5). Seit dieſer Zeit 
hat ſich Morveau **) mit dieſen Unterſuchungen beſchaͤf⸗ 
tigt, der intereſſanten Verſuche von Klaproth ***) und 
Sauffi ure +), und der ſcharfſi innigen Spekulationen von 
Sauffhre und Dolomien nicht zu erwähnen. Die merk⸗ 
wuͤrdigſten Verſuche uber dieſen Gegenſtand ſind die von 
Darracqſt) und Chenevix if), weil ſie mit reinen 
Erden und mit der noͤthigen Vorſicht, um Irrthum zu ver⸗ 
meiden, angeſtellt wurden. Aus den Verſuchen dieſer Nas 
turforſcher, und aus den genauen mineralogiſchen Analyſen 
von Klaproth und Vauquelin, laſſen ſich nachſtehende 
Folgerungen ziehen. b 
Weder, 1. Es findet zwiſchen den meiſten Erden eine 0 
ander Verwandſchaft ſtatt; allein dieſelbe iſt in Ruͤck⸗ 
ſicht der Intenſituͤt ausnehmend verſchieden. Gewiſſe Erden 
verbinden ſich beinahe unter allen Umftänden mit einander, 
waͤhrend andere nur ſchwer ſich vereinigen laſſen. Einige 
Verbindungen der Erden werden in der Natur und haͤufig an⸗ 
getroffen, waͤhrend andre ſelten oder nie vorkommen. 

2. Einige Erden werden, wenn man ſie mit einander 
vermiſcht, ſehr leichtflüffig, während andere Miſchungen eben 
fo firengflüffig find, als die Erden, aus denen fie beſtehen. 
Die Verwandſchaft der Erden läßt ſich nicht nach dem Grade 


ey Mineralogy I, 49. 0 
**) Jour, de IEcole e I, III, 298. et Ann, de 
Chim. XXXI, 246. 
9%) Klaproth's Beiträge. B. 8 S. 9 
+) Jour. de Phys, XLV, 5. 
1) Ann. de Chim, XL, 52. 
- Tt) Phil. Trans, 1802. 
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der Leichtfluͤſſigkeit, den fie durch die Vermiſchung erhalte , 
beurtheilen; denn verſchiedene Erden, die eine ſtarke Were 
wandſchaft zu einander haben, bilden gar keine ſchmelzbar e 
Miſchungen. Im allgemeinen find die Miſchungen der E rz 
den nur dann ſchmelzbar, wenn fie in gewiſſen beſtimmteen 
Verhaͤltniſſen vermiſcht werden. 
glkaliſche Erden. 3. Die drei alkaliſchen Erden ähneln einau ns 
der in der Neigung, die fie beſitzen, ſich mit andern Erde m 
zu verbinden. Sie verbinden ſich wie die Alkalien mit d er 
Alaunerde und Kieſelerde, zeigen aber keine Verwandſcha ft 
gegen die Bittererde, auch nicht gegen einander. Ihre Mir: 
kung auf die neuentdeckten Erden iſt noch nicht Aach t 
worden. 

1. Baryterde. Kocht man Baryterde mit Alaunerde in e iner 
hinreichenden Menge Waſſer, fo verbinden fie ſich, und bil- 

den zwei Zuſammenſetzungen; die eine derſelben, ıwelch e eis _ 
nen Ueberſchuß von Baryterde enthaͤlt, bleibt aufg eldſt; die 
andre, in welcher die Alaunerde den vorwaltenden Beſ hands 
theil ausmacht, ftellt ein unaufloͤsliches Pulver dar. Sch milzt 
man Baryterde mit Kieſelerde in einem Platintiegel; fo ver- 
binden fie ſich, und bilden eine zerreibliche blaſige N tafje von 
apfelgruͤner Farbe, welche in allen Säuren auflöslid ), allein 
in Waſſer nur unvollkommen auflöslich iſt. Wird dieſe Zus 
ſammenſetzung in Waſſer gekocht, fo ſcheidet fie fid » in zwei 
Theile; der eine enthält einen Ueberſchuß von Ba ryterde, 
dieſer loſet ſich im Waſſer auf, allein die Gegenwart! der Kies 
felerde verhindert das Kryſtalliſiren der Barpterde; der eindere 
bleibt als ein unauflösliches Pulver zurlick. Die durch da is ge⸗ 
woͤhnliche Verfahren gereinigte Baryterde enthält ſtets einen 
Antheil Kieſelerde, den fie wahrſcheinlich aus dem Schi. nelz⸗ 
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t iegel, in welchem fie bereitet wird, in ſich nimmt ). Die 
Berwandſchaft der Baryterde zur Kieſelerde ift fo groß, daß 
fie dieſe von dem Kali treunt *). Die Verwandſchaft zwi⸗ 
f chen der Alaunerde und Baryterde iſt nicht groß genug, um 
daß bei Vermiſchung der Aufldfungen dieſer Erden in derſel⸗ 
ben Säure eine Trennung erfolgen konnte. Salzſaure Ba» 
r pterbe und ſalzſaure Alaunerde z. B. geben, wenn fie zu⸗ 
f ammengemifcht werden, in dem Falle, wenn die Salze rein 
r daren, keinen Niederſchlag ). 

Man findet die Baryterde in der Natur gewohnlich in 
Verbindung mit Saͤuren; fie kommt aber auch zuweilen mit 
Kieſelerde verbunden vor; und der Staurolith, welcher 
ein! durchſichtiges kryſtalliſirtes Foſſil iſt, iſt eine Zuſammen⸗ 
ſetz ung aus Kieſelerde, Alaunerde und Bittererde. 

2. (Strontian- 4. Die Strontiauerde kommt in Rüͤckſicht ih⸗ 

erde. rer Verwandſchaft zu den Erden vollig mit der 
Bar yterſde überein. Sie verbindet ſich genau auf biefelbe 
Art mit der Alaunerde und Niefelerde, und ſcheidet die Kies 
ſelerde om Kali ab. Sie äußert keine Neigung, ſich mit 
der Witſtererde zu verbinden, auch iſt ihre Verwandſchaft zur 
Alauner de nicht ſtark genug, um in dem Falle einen Nieder⸗ 
ſchlag zu verurſachen, wenn man ſalzſaure Strontianerde 
und ſal zſaure Alaunerde mit einander vermiſcht. Zu einer 
Verein igung mit der Baryterde außertſ fie keine Neigung. 

In der Natur kommt die Strontianerde ſtets in Verbin⸗ 


EEE BE —ę— — —u—: — 


„) Vauquelin Ann. de Chim. XXIX, 278. 
„% Morveau Ibidem XXXI, 248. 
% Darracg Ibid. XL, 47. — Chenevix on Corundum 


hi J. Trans, 1802. 
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dung mit Säuren vor; wenigſtens iſt fie bis jetzt noch nicht 
mit Erden vereinigt ungetiöffen worden, 

3. Kalkerde. 5. Die Kalkerde beſitzt, fo wie die ubrigen alka⸗ 
liſchen Eu ein großes Beſtreben, ſich mit der Alaunerde 
und Kieſelerde zu verbinden. Scheele beobachtete zuerſt, 
daß wenn er Alaunerde mit Kalkwaſſer vermiſchte, ſich jene 
mit der Kalkerde verband, und das Waſſer rein zuruͤckblieb! “). 
Die fo gebildete Zuſammenſetzung ift in Waſſer unaufldslich. 
Chenevix hat die Bemerkung gemacht, daß die Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen Kalkerde und Alaunerde die Aufldfung der 
Kalkerde in einem feuerbeſtaͤndigen Alkali erleichtere. Wird 
eine Auflöfung des Kali mit reiner Kalkerde gekocht, fo wird 
nicht mehr von dieſer aufgeldft, als das Waſſer ohne Zuſatz 
von Kali in ſich genommen haben wurde. Kocht man hinge⸗ 
gen eine Kaliaufloͤſung mit einer Miſchung aus Kalkerde und 
Alaunerde, fo wird letztere zugleich mit einem Antheile Kalk⸗ 
erde aufgeldſt, der größer iſt, als daß ihn das Waſſer an 
und für ſich in ſich nehmen koͤnnte ““). Die Verwandſchaft 
beider Erden zu einander iſt jedoch nicht ſtark genug, um daß 
durch Vermiſchung ihrer Auflöſungen in derſelben Säure ein 


Niederſchlag hervorgebracht werde; ſo entſtehet z. B., wenn 


ſalzſaure Kalkerde mit ſalzſaurer Alaunerde vermiſcht wird, 
kein Niederſchlag ***). 

Gadolin machte zuerſt die Bemerkung, daß das Kalk⸗ 
waſſer mit einer Aufloͤſung der Kieſelerde in Kali ein Praͤcipi⸗ 
tat erzeuge; und Morveau zeigte, daß dieſer Niederſchlag 


) Scheele phyſ. chem. Schriften. W. II. ©. 159. 
‚**) Phil. Trans. 1802. q. 346. 
% Darracg Ann, de Chim. XL, 58; Chenevix Ibid, 
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eine Zuſammenſetzung aus beiden Erden ſey. Dieſes ift durch 
die Verſuche von Darraeg und Chenevix beftätigt worden. 
Die Kalkerde zeigt weder ein Beſtreben, ſich mit den 
übrigen alkaliſchen Erden, noch mit der Bittererde zu verbin- 
den. Sie kommt, wie die andern alkaliſchen Erden, in der. 
Natur am häufigften in Verbindung mit Säuren vor; allein 
ſie macht auch oft einen Beſtandtheil der Steinarten aus, und 
iſt in dieſem Falle mit andern Erden vereinigt. Nimmt man 
den Tremolit aus, der eine Zuſammenſetzung aus Kieſel⸗ 
erde und Kalkerde, oder vielleicht richtiger, aus kohlenſaurer 
Kalkerde iſt, und der zuweilen Natrum enthält, ſo beſtehen 
die übrigen Zuſammenſetzungen, welche Kalkerde enthalten, 
aus drei Beſtandtheilen: aus Kieſelerde, Alaunerde und 
Kalkerde. Die verſchiedenen Arten von Zeolith geben 6 
ſpiele dieſer Zuſammenſetzuug ab. 
4. Bittererde. 6. Die Vittererde hat eine ſehr ausleben 
Verwandſchaft zur Alaunerde, allein fie ſcheint nicht geneigt 
zu ſeyn, ſich mit einer der andern Erden zu verbinden. Dieſe 
Verwandſchaft wurde zuerſt von Chenevix bei feiner Ana⸗ 
lyſe der bittererdigen Steine aufgefunden *). Eine Auflö⸗ 
fung der Bittererde in Säuren wird vom Ammonium nur 
zum Theil gefättigt; und wenn ein Ueberſchuß von Säure 
vorhanden iſt, ſo findet gar keine Faͤllung ſtatt; denn die 
Bittererde und das Ammonium bilden mit den Säuren drei⸗ 
fache Salze, die aufloͤslich find, Iſt hingegen eine hinrei⸗ 
chende Menge Alaunerde in der Aufldfung der Bittererde zu⸗ 
gegen, ſo wird alle Bittererde in Verbindung mit der Alaun⸗ 
erde niedergeſchlagen. Auch dann, wenn ein kohlenſaures 


*) Ann, de Chim. XXVIII, 189. 
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Alkali in die Aufloͤſung der Bittererde geſchüttet wird, erfolgt 
kein Niederſchlag, denn die ſich entwickelnde Kohlenſäure 
reicht hin, das Ganze aufgelöft zu erhalten; iſt hingegen 
Alauͤnerde gegenwärtig, fo fällt das kohlenſaure Alkali beide 

Erden mit einander verbunden. Kocht man Kali mit dieſer 

Miſchung aus Bittererde und Alaunerde, fo wird ein nur ges 

ringer Antheil Alaunerde aufgeldſt, der größere Theil wird 

durch die Verwandſchaft zur Bittererde zurückgehalten. Kocht 
man Kali mit dem Rüͤckſtande, ſo wird ein neuer Antheil 

Alaunerde aufgelbſt. Werden dieſe Verfahrungsarten ab⸗ 
wechſelnd angewendet, ſo laſſen fich beide Erden von einan⸗ 
der trennen “). Hieraus geht hervor, daß die Wirkung der 
Bittererde auf die Alaunerde das Umgekehrte von der Wir⸗ 
kung der Alaunerde auf die Kalkerde iſt; letztere befördert die 
Aufloͤſung der Kalkerde, waͤhrend die erſte die Auflöfung der 
Alaunerde verhindert. 

Wird Bittererde mit Kieſelerde vermiſcht, fo erhält man 
eine ſchmelzbare Zuſammenſetzung; allein die Miſchungen aus 
dieſer Erde mit Baryterde, Strontianerde, Kalkerde oder 
Alaunerde, ſind in der Hitze, die wir durch unſre Oefen her⸗ 
vorbringen konnen, nicht ſchmelzbar. 

Die Bittererde wird in der Natur häufig in Verbindung 
mit andern Erden angetroffen. Dieſe natürlichen Verbin⸗ 
dungen beſtehen zuweilen aus zwei, zuweilen aus drei Erden, 

und in der Regel iſt auch ein metalliſches Oxyde gegenwärtig, 
Sie laſſen ſich unter drei Klaſſen bringen: 

1. Alaunerde und Bittererbe, 

2. Kieſelerde und Bittererde. 


85 Kieſelerde, Bittererde und Alaunerde. 


*) Chenevix on Corundum p. 27. 
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Zu der erſten dieſer Klaſſen gehdrt der Rubin; zu der 
zweiten der Speckſtein und Meerſchaum; und zu der 
dritten der Cyanit. Ein ſeifenartiges Anfühlen und ein ges 
wiſſer Grad von Weiche und Undurchſichtigkeit find gewoͤhn⸗ 
lich die Kennzeichen derjenigen Foſſilien, welche Bittererde 
enthalten; doch machen der Rubin und Cyanit eine Ausnah⸗ 
me, indem beide durchſichtig und hart find, Es verdient bes 
merkt zu werden, daß die Bittererde ungleich weniger ſchmelz⸗ 
bare Zuſammenſetzungen eingehet, als irgend eine der alka⸗ 
liſchen Erden. 

5. ellaunerde. 7. Die Alaunerde hat, wie ſchon angeführt 
wurde, eine Verwandſchaft zu den alkaliſchen Erden und der 
Bittererde. Auch gegen die Kieſelerde aͤußert fie Verwand⸗ 
ſchaft. Werden kieſelerdiges und alaunerdiges Kali vermiſcht, 
fo wird die Miſchung nach Verlauf von ungefähr einer Stun⸗ 
de undurchſichtig und gallertartig, welches offenbar eine Fol⸗ 
ge von der Verbindung beider Erden ift “). Wird der Nie⸗ 
derſchlag getrocknet und analyſirt, ſo findet man als Beſtand⸗ 
theile deſſelben ſowohl Kieſelerde als Alaunerde. Die Gegen⸗ 
wart der Alaunerde erleichtert, nach der Bemerkung von 
Chenevix, die Aufldfung der Kieſelerde in Kali. Wird ein 
Foſſil, das Kieſelerde und Alaunerde enthaͤlt, auf die ge⸗ 
wohnliche Art mit einer hinreichenden Menge Kali geſchmol⸗ 
zen, und hierauf in Salzſaure aufgelbſt, fo bleiben gewohn⸗ 
lich weiße Flocken zuruck, welche die Säure nicht aufzuldſen 
vermag. Dieſe Flocken ſind reine Kieſelerde. Ihre Menge 
iſt um fo größer, je größer die Menge der Kieſelerde im Vers 
haͤltniß der Alaunerde iſt. Iſt die Menge der Alaunerde ſehr 


*) Morveau Ann, de Chim. XXXI, 248. 
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beträchtlich, fo beträgt der unaufldsliche Ruckſtand weniger, 
und in einigen Fällen verſchwindet er ganzlich ). 

Die Alaunerde kommt, außer mit der Kalkerde, mit kei⸗ 
ner andern Erde, ſelbſt nicht mit den feuerbeftändigen Alka⸗ 
lien, in Fluß. In dieſer Ruͤckſicht unterſcheidet fie ſich aus⸗ 
nehmend von der Kieſelerde, welche wegen der mannigfalti⸗ 
gen ſchmelzbaren Zuſammenſetzungen, die ſie darſtellen kann, 
ehemals verglasbare Erde genannt wurde. Allein die 
Alaunerde macht einen Beftandtheil verſchiedner dreifacher 


erdigter Verbindungen aus, welche ſchmelzbar ſind. So ſind 


die Miſchungen aus Alaunerde und Kieſelerde mit einer der 
alkaliſchen Erden und mit Bittererde ſchmelzbar. 

Man findet die Alaunerde in der Natur in beträchtlicher 
Menge, allein faſt immer mit andern Erden, oder mit me⸗ 
talliſchen Oryden, gegen bie fie eine große Anziehung Außert, 
verbunden. Die in der Natur vorkommenden Zuſammenſez⸗ 
zungen, von denen ſie einen Beſtandtheil ausmacht, laſſen 
ſich in ſechs Klaſſen theilen; dieſe ſind: 

1. Alaunerde und Bittererde. 

2. Alaunerde und Kieſelerde. 

3. Alaunerde, Kieſelerde und Baryterde. 
4. Alaunerde, Kieſelerde und Kalkerde. 
5. Alaunerde, Kieſelerde und Bittererde. 
6. Alaunerde, Kieſelerde und Gluͤcinerde. 

Zu der erſten dieſer Klaſſen gehort der Rubin; zu der 
zweiten der Glimmer, Talk, Chalcedon, Topas 
u. ſ. w.; zu der dritten der Staurolith; zu der vierten 
die Zeolit henz zu der fünften der Cyanitz; zu der ſechsten 


*) Merveau Ann, de Chim., XXVII., aog. 
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der Schmaragd. In der Folge wird eine Beſchreibung 
dheſer Foſſilien geliefert werden. Alle Zuſammenſetzungen von 
dienen die Alaunerde einen vorzuͤglichen Beſtandtheil aus⸗ 
macht, find ziemlich ſchwer, und ame derselben ausneh⸗ 
niend hart. 

6. Kleſtlerde. 8. Die Kieſelerde hat, wie gezeigt worden, Vers 
wandſchaft zu den alkaliſchen Erden und der Alaunerde, auch 
gegen die Zirkonerde aͤußert ſie Verwandſchaft. Wird eine 
Miſchung aus dieſen beiden Erden ſtark erhitzt, ſo bemerkt 
man einen Anfang von Schmelzung *), Sie ſchmilzt, wie 
ſchon gezeigt wurde, mit Baryterde, Strontianerde, Kalk 
erde und Bittererde; ſo daß die Alaunerde die einzige bis jetzt 
bekannte Erde iſt, mit der ſie nicht in Fluß kommt. 

Die Kieſelerde wird in der Natur haͤufiger als irgend ei⸗ 
ne andere Erde angetroffen. Sie macht einen Beſtandtheil 
ſehr vieler Verbindungen aus; ſie iſt aber faſt immer mit Er⸗ 
den verbunden. Diejenigen Zuſammenſetzungen, von wel⸗ 
chen ſie einen Beſtandtheil ausmacht, laſſen ſich unter fol⸗ 
gende acht Klaſſen bringen; nemlich: 

1. Kieſelerde und Alaunerde. 
2. Kieſelerde und Kalkerde. 
3. Kieſelerde und Bittererde. 
4. Kieſelerde und Zirkonerde. 
5. Kieſelerde, Alaunerde und Kalkerde. 
6. Kieſelerde, Alaunerde und Bittererde. 5 
7. Kieſelerde, Alaunerde und Gluͤcinerde. 8 
8. Kieſelerde, Alaunerde und Baryterde. 
2 Aller 
T 
*) NMorveau Ann, de Chim. XXXI, 259. i 
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Aller dieſer verſchiedenen Klaſſen iſt ſchon im Vorherge⸗ 
henden Erwaͤhnung geſchehen, und Beiſpiele von Foſſilien, 
die zu jeder derſelben gerechnet werden, mit Ausnahme der 
vierten, angegeben worden: zu dieſer gehören nur der Hy a⸗ 
eint h und Zirkon. 

Die ſchönſten erdigten Zuſammenſetzungen ſind diejeni⸗ 
gen, welche keine andre Beſtandtheile als Kieſelerde und 
Alaunerde enthalten. Zu dieſer Klaſſe gehören faſt alle Edel 
ſteine. Die Verbindungen dieſer beiden Erden ſind zugleich 
ausnehmend nützlich, denn ſie machen die Baſis des Porcels 
laus, Steingutes, des Glaſes und der verſchiedenen irdenen 
Geraͤthſchaften aus. 

Verbindungen 9. Mehrere Erden koͤnnen ſich auch mit mer 
Len . talliſchen Oxyden verbinden, und damit Zu⸗ 

Erden. ſammenſetzungen darſtellen, deren Natur bis 
jetzt kaum von den Chemiſten unterſucht worden iſt. Alle 
Oxyden, die leicht zu Glaſe ſchmelzen, verwandeln ſich in die⸗ 
ſem Zuſtande bei der Mitwirkung der Hitze leicht in Glas, 
und bilden damit undurchſichtige Zuſammenſetzungen, die 
Emails genannt werden; einige berfelben ſollen in der Fol⸗ 
ge genauer betrachtet werden. 

Bis jetzt hat man nur ſechs Metalle im gufande von 
Oxyden in Verbindung mit Erden angetroffen. Sie ind: 


1. Chromium. 4. Zink. 
2. Nickel. 5. Magneſium. 
3. Kupfer. x 6, Eiſen. 


7. Ebromum. Das Chromium macht ſehr häufig den faͤrben⸗ 

den Beſtandtheil des Rubins aus. In dieſem iſt es mit 

Alaunerde und Bittererde vereinigt. Dieſes Metall ſcheint 
II. - 22 5 M2 
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aber nur im Zuſtande einer Säure ein Beſtreben zu haben, 
ſich mit den Erden zu verbinden. 
2. Nickel. Das Nickel iſt von Klaproth im Chryſopras 
und im Pimelit, einer grünen Subſtanz, welche den Chryſo⸗ 
pras zuweilen begleitet, entdeckt worden; ob aber dieſe Ver⸗ 
bindung chemiſch oder nur eine Beimengung ſey, iſt noch 
nicht ausgemittelt worden. 
3. Kupfer. Das Kupferoxyde aͤußert keine beſondre Neigung, 
ſich mit den Erden zu verbinden, und iſt bis jetzt erſt in ei⸗ 
ner erdigten Zuſammenſetzung angetroffen worden, nemlich 
im Smaragdit, in dem 1,5 Procent Kupferoxyde enthalten 
find. Ob aber dieſes Oxyde mit den übrigen Beſtandtheilen 
des Foſſils chemiſch verbunden oder ihnen nur beigemengt ſey, 
iſt noch nicht erwieſen. 
4. Zint. Das Zinkoxyde iſt in der Natur in Verbindung mit 
Kieſelerde in verſchiedenen Galmeyarten angetroffen worden. 
Smithſon hat in ſeiner ſchaͤtzbaren Abhandlung uͤber den 
Galmey kürzlich gezeigt, daß dieſe Subſtanzen chemiſch mit 
einander verbunden ſind. 
5. Wagneſum. Die Oxyden des Magneſiums und Eiſens, 
vorzüglich das letztere dieſer Oryden, zeigen die größte Vers 
wandſchaft zu den Erden. Das Magneſiumoxyde kommt 
irn der Natur in der Verbindung mit der Baryterde vor, und 
iſt gewöhnlich ein Beſtandtheil der ſchwarz und roth gefärbten 
Steine, als des Schdrls, der Granaten u. a. m. Iſt es 
aber mit Erden verbunden, ſo macht es in allen bis jetzt be⸗ 
obachteten Fällen nur einen ſehr geringen Theil der W; 
menſetzung aus. 
6. Eiſen. Das Eiſen iſt einer der haͤufigſten Beſtandtheile der 
Foſſilien. Es wird beinahe mit allen Erden chemiſch verbun⸗ 
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den angetroffen. Ihm muß in den meiften Fällen die Farbe 
der Foſſilien zugeſchrieben werden. Man findet nicht weni⸗ 
ger als ſieben beſtimmt verſchiedene Farben, außer einer 
Menge von Nuancen, in den Foſſilien von welchen das Ei⸗ 
ſen einen Beſtandtheil ausmacht; und dem Eiſen muß in den 
meiſten Faͤllen die Farbung derſelben zugefchrieben werden. 
Dieſe Farben ſind: ö 

1. Weiß der Sommit u. a. m. 

2. Schwarz. der Obſidian. ö 

3. Grün der Euclaſe, Thallith. 

4. Blau der Lazulith, das natürliche Berli⸗ 

s nerblau. 

5. Roth der Granat, Rubin. 

6. Gelb der Topas. 

7. Braun der Turmalin. 

Aus den Verſuchen von Kirwan lernt man ), daß das 
Eiſen, wenn es mit Baryterde, Kalkerde, Alaunerde und 
Kieſelerde verbunden iſt, in dem Falle, wenn ſeine Menge 
die der Erden beträchtlich übertrifft, ſchmelzbare Maſſen bil⸗ 
de. Mit Magneſium giebt es ein Email, kommt aber nicht 
vbllig damit in Fluß. Eine Miſchung aus Alaunerde und 
Kieſelerde wird, wenn man ſie in dem gehörigen Verhaͤltniß 
vermiſcht, durch daſſelbe bei einer ſehr niedern Temperatur 
ſchmelzbar. 

Einige Verbin- 10. Während des Schmelzens mehrerer Men⸗ 
| en 2 gungen oder Verbindungen von Erden, vorzüͤg⸗ 
während des lich derer, die natürlich vorkommen, bemerkt 
Schmelzene. man, daß dieſelben beträchtlich ſchaͤmen, und 
— 

*) Kirwan's Mineralegy I, 88. 
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daß aus ihnen eine große Menge Luftblaſen entweichet. Dieſe 
Erſcheinung kann nur durch die eine oder andre von folgenden 
drei Urſachen veranlaßt werden. Entweder entweicht ein 
Antheil Waſſer aus dieſen Miſchungen im Zuſtande des Waſ⸗ 
ſerdampfes; oder die metalliſchen Oryden, welche faſt immer 
einen Beſtandtheil derſelben ausmachen, werden reducirt, 
und der Sauerſtoff derſelben verläßt in einem gasförmigen 
Zuſtande die Verbindung; oder die Erden ſelbſt werden ver⸗ 
andert, und laſſen einen oder den andern ihrer Beſtandtheile 
im Zuſtande eines Gaſes fahren. Es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe Erſcheinung zum Theil von allen dieſen drei 
Urſachen herrührt; denn dieſe erdigte Verbindungen ſind, 
nachdem ſie der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt worden, 
ungleich leichter, als ſie vorher waren. So verlor z. B. eine 
Miſchung aus Kieſelerde und Bittererde, nachdem ſie bis zu 
einer Temperatur von 134° Wedgwood erhitzt worden war, 
0,135 von ihrem Gewichte; eine Miſchung aus gleichen Thei⸗ 
len Alaunerde und Baryterde verlor unter ähnlichen Umſtaͤn⸗ 
den 0,275 von ihrem Gewichte,“). Ein fo großer Verluſt 
als dieſer, kann nicht fuͤglich einer andern Urſache, als dem 
Verdunſten des Waſſers zugeſchrieben werden. 

Einige andre Foſſilien auf der andern Seite, welche 
von metalliſchen Oryden gefaͤrbt werden, werden, wenn man 
fie einem heftigen Feuersgrade ausſetzt, durchſichtig; dieſe 
Veränderung kann nicht wohl anders erflärt werden, als 
daß man annimmt, das Metall werde reducirt, oder es ent⸗ 
weiche. Dieſes iſt z. B. der Fall mit der braunen Obſidian⸗ 


5 Morveau Jour. de l’Ecole Polytech. I, III, 506. 
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Lava von Dolomieu, dem Lazulith, dem Schbrl u. a. 
m ). Nun iſt es aber ausnehmend ſchwer, einer Erde, vor⸗ 
zuͤglich der Alaunerde, alle Beimiſchung von metalliſchen 
Stoffen zu entziehen; und dieſe Erde iſt es vorzüglich, welche 
den erdigten Zuſammenſetzungen die Eigenſchaft ertheilt, aufs 
zuwallen. 

Was die dritte Urſache, welche das Schaͤumen der Foſ⸗ 
ſilien veranlaffen kann, betrifft, die von einer Zerlegung der 
Erden ſelbſt herrühren ſoll, fo läßt ſich hierüber erft dann et⸗ 
was mit Genauigkeit ſagen, wenn die Beſtandtheile der Er⸗ 
den entdeckt worden ſind. Humboldt behauptete vor eini⸗ 
ger Zeit, daß die Erden die Eigenſchaft beſitzen, Sauerſtoff 
aus der Atmosphäre zu abſorbiren. Wäre dieſe Behauptung 
durch fernere Verſuche beſtaͤtigt worden, ſo konnte in einigen 
Fällen dieſes Aufwallen von dem durch die Einwirkung der 
Hitze veranlaßten Entweichen des Sauerftoffes herrühren. 
Allein Humbolt's Verſuche find ohne gluͤcklichen Erfolg 
von Sauſſüre, Fabroni, Champy, Berthollet 
und Delametherie wiederholt worden *). Ich ſtellte 
den Verſuch mit Gartenerde an, die ich in dem Augenblicke 
da ſie von einem Maulwurf aufgeworfen worden war, unter 
eine gläferne, mit Waſſer gefperrte Glocke brachte. Nachdem 
dieſe Vorrichtung drei Wochen lang in dieſem Zuſtande ge⸗ 
blieben war, wurde die Luft unterſucht. Ihre Quantität war 
nicht merklich verändert worden a); allein ein in dieſelbe 


*) Saussure Jour, de Phys. XLV, 26. 
005 Ibidem LII, 60. 
) Die Quantitat der Luft hat wahrſcheinlich betrachtlich 
zugenommen; denn das kohlenſaure Gas muß zum Theil vom 
Waſſer abſorbirt worden ban 
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gebrachtes Licht verloſch, auch faͤllte fie das Kalkwaſſer ſtark. 
Sie beſtand aus ungefähr einem Drittheil kohlenſaurem Ga⸗ 
fe, der Ueberreſt war atmosphoͤriſche Luft. 
Juwelen ündet II. Es giebt noch eine andre Erſcheinung bei 
dn 1155 dem Schmelzen erdigter Zuſammenſetzungen, die 
sung ſtatt. noch nicht erklart worden iſt. Einige Foſſilien 
ſchmelzen, wenn fie der Einwirkung der Hitze ausgeſetzt wer⸗ 
den „leicht, und gewöhnlich mit betruͤchtlichem Aufwallen; 
hat aber die Einwirkung der Hitze einige Zeit angehalten, ſo 
werden ſie wieder feſt, und ſchmelzen nicht eher wieder, als 
bis die Temperatur ausnehmend erhoͤht worden iſt. Dieſes 
iſt der Fall mit dem Prehnit, Thallit und einigen Feld⸗ 
ſpatharten. So kommt z. B. der Prehnit zum erſtenmal bei 
einer Temperatur von 21° Grad Wedgwood in Fluß; zum 
zweitenmale bei einer Temperatur von 819 ). Es iſt wohl 
kaum zu bezweifeln, daß in dieſem Falle ein oder der andere 
Beſtandtheil, welcher zur erſten Schmelzung beitrug, ver⸗ 
flüchtigt worden iſt. Dieſes wird dadurch noch mehr beſtaͤ⸗ 
tigt, daß das Foſſil nach dem Schmelzen ganz fein At HND® 
liches Anſehn und Eigenſchaften verloren hat. 
oft hängt es Nicht weniger auffallende Veränderungen 
vomAbtühlenaE werden ſowohl in dem Anſehn als Schmelzbar⸗ 
keit der Foſſilien dadurch hervorgebracht, daß man ſie nach 
dem Schmelzen langſam oder ſchnell abkſihlen läßt, Der 
Baſalt (Whinstone) iſt ein Foſſil, welches bei einer Tempe⸗ 
ratur zwiſchen 40° und 55° nach Wedgwood ſchmilzt. 
Laßt man es nach dem Era fchnell erkalten, ſo wird 
es in ein dunkelgefaͤrbtes Glas verwandelt, das weit ſchmelz⸗ 


) Saussure Jour, de Phys. XLV, 14. 
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barer iſt, als das Foſſil in feinem urſprünglichen Zuſtande: 
wird es langſam erkaltet, ſo hat es in feinem Aeußern einige 
Aehnlichkeit mit dem urſprünglichen Baſalt. In dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt es weit weniger ſchmelzbar, als das Glas, deſſen 
oben Erwähnung geſchah. Sir James Hall, der Entdecker 
dieſer merkwürdigen Thatſache, hat dem Baſalt in dieſem 
letzten Zuſtande den Namen Kryſtallites, welchen Dr. 
Ho pe vorgefchlagen hat, gegeben. So ſchmilzt der Felſen, 
auf welchem das Edinburgber Schloß erbauet iſt, bei einer 
Temperatur von 45 nach Wedgwood. Läßt man das ger 
ſchmolzene Foſſil ſchnell erkalten, fo wird es in ein Glas ver⸗ 
wandelt, das bei der Temperatur von 22° ſchmilzt; laßt 
man es langſam erkalten, ſo geht es in den Zuſtand des Kry⸗ 
ſtallites über, der bei einer Temperatur von 35° ſchmilzt. 
Der Vaſalt vom Felſen von Salisbury ſchmilzt bei einer 
Temperatur von 555; fein Glas bei 24“ fein Kryſtallites 
bei 38° *). 

Der auffallende Unterſchied in der Schmelzbarkeit ſcheint 
von der Art abzuhängen, wie die Theilchen des Foſſils mit 
einander verbunden find, Erkaltet es ſchnell, fo konnen fi ch 
die Theilchen deſſelben nicht nach ihrer Verwandſchaft ord⸗ 
nen, ſondern kommen unordentlich neben einander zu liegen; 
es muß demnach ſich die Größe der Verwandſchaft dieſer Be⸗ 
ſtandtheile, mit welcher ſie ſich zu verbinden ſtreben, mit der 
Wirkung des Feuers, welche die Cohaͤſion dieſer Theilchen 
aufzuheben ſucht, vereinigen; die Folge hiervon muß die 
Schmelzung ſeyn. Im Kryſtallites hingegen hatten die Be⸗ 
ſtandtheile Zeit, ſich ihrer Verwandſchaft gemäß zu verbin⸗ 
2 — — . — —e— 


) Edinb. Trans. V, 76. 
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den, ſtatt nun mit der trennenden Wirkung des Feuers zu⸗ 
ſammen zu wirken, wirken ſie ihr entgegen; indem ſie die 
Cohaͤſionskraft verſtaͤrken. Im erſten Falle vereinigen ſich 
zwei Kräfte, um das Schmelzen zu bewirken, im andern nur 
eine. Etwas ähnliches findet vielleicht bei denen Foſſilien 
ſtatt, die eine zweimalige Schmelzung, die eine bei einer nie⸗ 
dern, die andre bei einer hoͤhern Temperatur erfahren. 


Zweiter Abſchnitt. 


Wo m Gteingute. 


Veſchreibung. Unter dem Namen Stei ngut (stoneware) bee 
greife ich alle die verſchiedenen kuͤnſtlichen Zuſammenſetzungen 
erdigter Subſtanzen, deren man ſich zu mannigfaltigen Ans 
wendungen bedient. Nach Verſchiedenheit des aͤußern An⸗ 
ſehens, der Art, wie ſie bereitet werden, und der Zwecke, 
zu denen man ſie anwendet, haben ſie verſchiedene Namen 
erhalten. So unterſcheidet man Porcellan, Fayence, ei⸗ 
gentliches Steingut, Toͤpferwaare u. ſ. w. Alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Arten werden nach denſelben Grundſaͤtzen bereitet, 
beſtehen beinahe aus denſelben Materialien, und verdanken 
ihre guten Eigenſchaften denſelben Urſachen. 

Geschichte. Dieſe Zuſammenſetzungen ſind ſeit den aͤlteſten 
Zeiten bekannt. Die Älteften Völker bedienten ſich der Ziegeln 
zu ihren Gebaͤuden; wahrſcheinlich wurde man zur Verferti⸗ 
gung derſelben durch die Bemerkung veranlaßt, daß die 
Thonerde in der Sonne eine ſehr große Härte annimmt. Die 
Toͤpferwaare iſt gleichfalls ſehr alt, und ſcheint zuerſt von 
den aſiatiſchen Völkern verfertigt worden zu ſeyn. Man ſieht 
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aus den Schriften des Alten Teſtamentes, daß die Ebraͤer 
lange vor der Babyloniſchen Gefangenſchaft mit derſelben be⸗ 
kannt waren. Porcellan, oder die feinſte Art Töpferwaaren, 
wurde früh in China oder Jap an zur Vollkommenheit ges 
bracht; in Europa hingegen wurde man mit biefer Kunft erſt 
fpäter bekannt. 

Die erſten porcellanenen Gefäße wurden in neueren Zei⸗ 
ten aus China und Japan gebracht *). Sie wurden wegen 
ihrer Schönheit bewundert, begierig geſucht, und machten 
bald eine Zierde der Tafeln der Reichen aus. Man ftellte in 
mehreren Ländern Europens zahlreiche Verſuche an, fie nach⸗ 
zumachen, allein die meiſten waren ohne Erfolg. Der Zur 
fall führte im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts in 
Deutſchland dieſe Entdeckung herbei. Ein fächfifcher Che⸗ 
miſt, der mehrere Verſuche anſtellte, um eine gute Miſchung 
zu Schmelztiegeln zu erhalten, gerieth auf eine Zuſammen⸗ 


) Den Römern waren porcellanene Gefaͤße nicht unbekannt; 
fie wurden von ihnen Vasa murrbina genannt. Nach dem Plir 
ntus (Lib. XXXVII, 2.) brachte fie. Pompejus nach der 
Niederlage des Mithridates zuerſt nach Rom. Die Roͤmer 
waren mit der Art, fie zu verfertigen, unbekannt, und fuͤhrten 
ſie aus Pontus und Parthien ein. Nach der Einnahme von 
Alexandrien behielt Auguſtus von der ganzen Beute nur ein 
porcellanenes Gefaͤß. Daß die Vasa murrhina der Römer mit 
unſerm Porcellan uͤberein kamen, wird, wie Whiteaker gezeigt 
hat, durch das Porcellan, welches in den Ruinen des alten Lyon 
gefunden worden, außer Zweifel geſetzt. Der Name Porcelan 
ſoll, nach Whiteaker, von dem franzoͤſſſchen Namen der Por- 
tulaca oleracea herkommen, die eine purpurrothe Blume hat. Es 
erhielt daher dieſen Namen, weil das Porcellan der Alten ſtets 
eine purpurrothe Farbe hatte. Man ſehe Whiteaker’s Course of 
Hannibal oven the Alps I, 65 
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ſetzung, die der des chineſiſchen Porcellans ganz analog war. 
Diefe Erfindung wurde ſchnell vervollkommt, fo daß man in 
Sachſen bald Porcellan verfertigte, welches dem chineſiſchen 
an Schönheit nichts nachgab, allein an Feſtigkeit und Dauer 
daſſelbe übertraf. Die Bereitungsart deſſelben wurde aber 
geheim gehalten, und erſt durch Reaumür's Abhandlun⸗ 
gen tiber dieſen Gegenſtand, welche in den Jahren 1727 und 
1729 erſchienen, erhielt man beſtimmtere Kenntniß über die 
Beſtandtheile dieſer Zuſammenſetzung. 5 N 
Dieſer beruͤhmte Naturforſcher unterſuchte das chineſi⸗ 
ſche Porcellan, und die verſchiedenen Nachahmungen deſſel⸗ 
ben, die in Frankreich und in andern Landern Europens ger 
macht worden waren. Das Gefuͤge des erſteren war dicht 
und feſt, das des nachgeahmten hingegen porbs. Setzte 
man beide einem heftigen Feuersgrade aus, fo blieb das ers 
ſtere unverändert, das andere hingegen ſchmolz zu Glas. Aus 
dieſen Verſuchen zog er nachſtehende ſcharfſinnige Folgerungen. 
Die Halbdurchſichtigkeit des Porcellans rührt von einer 
Halbverglafung deſſelben her. Dieſe kann auf einem doppel⸗ 
ten Wege hervorgebracht werden. 1) Die Beſtandtheile kön⸗ 
nen von der Art ſeyn, daß ſie, wenn ſie gehbrig erhitzt wer⸗ 
den, ſich leicht verglaſen; der angewandte Feuersgrad ift 
aber nur eben hinreichend, einen Anfang der Verglaſung her—⸗ a 
vorzubringen. Dieſe Art Porcellan wird, wenn ſie ſtark er⸗ 
hitzt wird, leicht in Fluß kommen. Dieſe Beſchaffenheit hat⸗ 
ten die europäifchen Nachahmungen des Porcellans. 2) Es 
iſt aus zweierlei Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, von denen 
der eine durch die Hitze leicht verglaſt wird, der andere hin⸗ 
gegen in derſelben unverandert bleibt. Wird Porcellan, das 
aus dieſen Beſtandtheilen beſtehet, bei einem hinreichenden. 
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Feuersgrade gebrannt, fo ſchmilzt der ſchmelzbare Theil, um⸗ 
huͤllt den unſchmelzbaren, und bildet eine halbdurchſichtige 
Subſtanz, die durch denſelben Feuersgrad nicht weiter ver⸗ 
aͤndert wird. Von dieſer Art muß das chineſiſche Porcellan 
ſeyn. Der Pater Entrecolles, welcher Miffionar in Chi⸗ 
na war, har eine Nachricht von dem in dieſem Lande uͤbli⸗ 
chen Verfahren mitgetheilt, welche dieſe ſinnreiche Anficht 
von Raumuͤr vollkommen beſtaͤtigt. Die Veſtandtheile des 
chineſiſchen Porcellans ſind nach ihm ein harter Stein, Pe⸗ 
tunſe genannt, den die Chineſen zu feinem Pulver machen, 
und eine weiße Erde, Kaolin, die auf das innigfte da⸗ 
mit vermiſcht wird. Reaumür fand bei einem heftigen 
Feuersgrade die Pelunſe ſchmelzbar, das Kaolin hingegen 
unſchmelzbar. 

Reaumir verfolgte dieſe Ideen nicht weiter; allein 
im Jahre 1758 ſtellte der Graf Lauragais, in Verbin: 
dung mit Darcet und Le Gay, eine Reihe von Verſuchen 
an, die vier Jahre lang fortgeſetzt wurden „ und deren Reſul⸗ 
tat ein Porcellan von derſelben Güte, wie das chineſiſche 
war, nur war es nicht ganz fo weiß wie dieſes. Macquer, 


welcher damals die Oberaufſicht über die Manufaktur zu 


Sevres hatte, vermochte die frangöfifche Regierung, eine 
Belohnung auf die Entdeckung von Erden zu ſetzen, aus de⸗ 
nen ſich ein weißes Porcellan bereiten ließ. Villaris, ein 
Apotheker zu Bourdeaux, zeigte an, daß zu Saint⸗ 
VYriex⸗la Perche, im Departement von Haut Vienne, 
eine weiße Erde vorhanden ſey, bie, ſeiner Meinung nach, 
dem Verlangen ganz entſprechen wuͤrde. Sie wurde von 
Macquer unterſucht, und vollkommen tauglich befunden. 
Es wurde hierauf ſogleich eine Porcellanmanufaktur zu Se: 


< 


U 
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ores angelegt, und jetzt befinden ſich nicht weniger als drei⸗ 
ßig Porcellanfabriken in Frankreich ). 

Eigenschaften. Bei der Bereitung der Toͤpferwaare abe 
nicht die reinen Erden mit einander vermiſcht, weil dieſes zu 
koſtſpielig ſeyn wurde, ſondern naturliche Verbindungen die⸗ 
fer Erden. Dieſe Verbindungen müffen folgende Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen: 1) Sie muͤſſen, wenn ſie fein zerrieben worden, 
mit Waſſer einen gehdrig bildſamen Teig liefern, der ſich die 
verlangte Form geben läßt. 2) Diefer Teig muß, wenn er 
dem erforderlichen Feuersgrade ausgeſetzt oder gebrannt 
wird, ſo hart werden, daß er bleibend der Einwirkung der 
Luft und des Wetters widerſteht. 3) Die daraus geformten 
Gefäße müſſen die Veränderungen der Temperatur aushal⸗ 
ten. 4) Sie muͤſſen einen ſtarken Feuersgrad ertragen, ohne 
zu ſchmelzen. 5) Sie muͤſſen undurchdringlich gegen Fluüͤſ⸗ 
ſigkeiten ſeyn, und von chemiſchen Agenzien nicht ange⸗ 
griffen werden. 

Der gewohnliche Thon beſtht die meiſten dieſer Eigen⸗ 
ſchaften. Iſt er fein zertheilt worden, ſo laͤßt er fich in ei⸗ 
nen ſehr bildſamen Teig verwandeln; die Hitze macht ihn ſo 
hart, daß er mit dem Stahle Funken giebt, und der Einwir⸗ 
kung der meiften chemiſchen Agenzien widerſtehen kann; auch 
kommt er in der Hitze nicht in Fluß. Thon war demnach die 
erſte Subſtanz, deren man ſich in dieſer Abſicht bediente, 
und die man noch zu mannigfaltigen Zwecken anwendet. 
Ziegelbrennen. Die Ziegel werden ſtets aus dieſer Subſtanz 
gemacht. Der Thon wird aus der Erde gegraben, und nach⸗ 


— — — 
*) Fourcroy Memoire sur les Ouvrages de Terre enites, 
pog · 71. i 
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dem er einige Zeit der Luft ausgeſetzt worden, verkleinert und 
mit Waſſer zu einem Teige gemacht. Die Ziegel werden hier⸗ 
auf in Formen geformt; einige Zeit an der Luft getrocknet, 
und in einem großen Ofen, der zu dieſer Abſicht eingerichtet 
iſt, gebrannt. Die Dachziegel werden auf dieſelbe Art ber 
reitet, nur nimmt man gewoͤhnlich hierzu erte. Thon, 
und mahlt ihn auf einer Mühle, 

Ziegel und Dachpfannen ſollen gegen Waſſer undurch⸗ 
dringlich ſeyn; ſi ſie ſollen der Einwirkung der Hitze widerſte⸗ 
hen und nicht zerbrechen. Dieſe Eigenſchaften haͤngen von 
der Beſchaffenheit des Thons ab, aus welchem man ſie be⸗ 
reitet, und von dem Grade der Hitze, bei welcher ſie gebrannt 
werden. Der Thon iſt eine Miſchung aus Thonerde und 
Kieſelerde in verschiedenen Verhaͤltniſſen. Iſt das Verhält⸗ 
niß der Thonerde groß, ſo ziehen ſich die aus einem ſolchen 
Thon geformten Ziegel beträchtlich zuſammen, und eine ſol⸗ 
che Verminderung des Volumens verurſacht leicht ein Zerbre⸗ 
chen derſelben. Man muß demnach einen ſolchen Thon aus⸗ 
wählen, in welchem die erforderliche Menge Kıefelerde ent⸗ 
halten ift, widrigenfalls muß man durch einen Zuſatz von 
Sand dieſen Fehler verbeſſern. Bergmann empfiehlt den 
Zuſatz von etwas Kalkerde, welche den Thon ſchmelzbarer 
macht ). Der Thon, deſſen man ſich zur Bereitung der 
Ziegel bedient, enthalt etwas Eiſenoryde; dieſes veranlaßt 
die rothe Farbe, welche die Ziegel durch das Brennen erhalten. 

Ungeachtet in einigen Fällen der Zuſatz von Kalkerde bei 
der Bereitung der Ziegel nuͤtzlich ſeyn kann, fo würde er doch 
in andern außerſt nachtheilig ſeyn. Man muß zur Verferti⸗ 

) Bergm, Opusc. IV, 340. 
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mäßigen Hitze zu Glas zu fließen. Die Farbe dieſer Glaſur 
iſt gelb oder roth. Sie iſt ſelten vollkommen, daher ſind die 
gröberen irdenen Gefäße oft porbs, und unfähig, der Wir⸗ 
kung aͤtzender Subſtanzen zu widerſtehen. Zuweilen bedient 
man ſich des Kochſalzes ſtatt der Bleigloͤtte. Es befördert 
bei irdenen Gefäßen dad Schmelzen ber Oberfläche, und vers 
urſacht eine Art Verglaſung. ö 
2. Email. Die Glaſur der feinen irdenen Gefäße beſtehet aus 
einer Art Email. Dieſes wird folgendermaßen verfertigt. 
Hundert Theile Blei werden mit 15 bis 40 Theilen Zinn zus 
ſammengeſchmolzen, und die Miſchung in einem offenen Ges 
faͤße vollkommen oxydirt. Hundert Theile dieſes Oxyde wer⸗ 
den mit hundert Theilen eines feinen weißen Sandes ver: 
miſcht, der aus drei Theilen Kieſelerde, einem Theile Talk 
und ungefaͤhr 25 Theilen Kochſalz beſtehet. Dieſe Miſchung 
wird geſchmolzen, gepulvert und zu einem Teige gemacht, 
der dunn auf die porcellanenen Gefäße, ehe fie gebrannt wer⸗ 
den, aufgetragen wird. Die Vortreflichkeit eines guten 
Emails beftehet darin, daß es bei einer Temperatur, in wel⸗ 
cher das Porcellan gebrannt wird, leicht ſchmilzt, ſich über 
die Oberfläche des Gefaͤßes verbreitet, und ohne feine Uns 
durchſichtigkeit zu verlieren, oder ganz zu Glas zu ſchmelzen, 
eine glatte glasähnliche Decke bildet. Seine Weiße hängt 
von der Menge des Zinnes, feine Leichtfluͤſſigkeit von der des 
Bleies ab. N 
3. Glas. Das Porcellan iſt ſtets mit einem Glaſe bedeckt, 
das aus Erden ohne Beimiſchung eines metalliſchen Oxyde 
beſtehet. Daher iſt eine ſehr hohe Temperatur zum Schmelz 
zen deſſelben erforderlich, und es beruhet hierauf auch die 
Eigenſchaft der porcellanenen Gefäße, der Einwirkung aͤtzen⸗ 
i ber 


Verbindungen der Erden. 353 


der Subſtanzen, eben ſo wie Glas, zu widerſtehen. Man 
bedient ſich hierzu gewöhnlich des Feldſpathes, und zwar 
eines völlig farbenloſen. 
dirt die Töpfer Es iſt gewöhnlich die Toͤpferwaare 7 das 
wanre zu färben. Porcellan auf mannigfaltige Art zu bemahlen. 
Dieſe Mahlereien find oft in Anſehung der Ausführung, als 
auch des Farbenglanzes vortrefflich. Die Farben werden 
durch Metalloxyden hervorgebracht, die man mit andern Be⸗ 
ſtandtheilen, welche ein Email bilden konnen, vermiſcht, 
und auf die gewöhnliche Art mit einem Pinſel auftraͤgt. 
Wedgwood hat durch ſeine Verſuche ſehr viel zur Auf⸗ 
klaͤrung dieſes Gegenſtandes beigetragen, und Brogniart 
hat kuͤrzlich von den bei der Fabrik zu Sevres (von welcher 
er Direktor iſt) üblichen Verfahrungsarten eine umſtaͤndliche 
Nachricht mitgetheilt. 

Das Verfahren iſt nach Verschiedenheit derjenigen Sub⸗ 
ſtanzen, auf welche man die Farben auftragen will, verſchie⸗ 
den. Sind die Gefäße mit Email überzogen, fo iſt weniger 
Fluß erforderlich, weil das Email bei einer niederen Tempe⸗ 
ratur ſchmilzt, und die Farben ſich leicht damit verbinden: 
dadurch fließen aber letztere oft zu ſehr aus einander, und 
man iſt genbthigt, der Mahlerei nachzuhelfen. Die Farben 
auf Email ſind gewöhnlich ſehr glänzend und fanft, und blaͤt⸗ 
tern nicht ab. Der Fluß beſtehet entweder aus Flintglas und 
Blei, oder aus Borax und Flintglas. Die Farben werden 
gewöhnlich mit Gummiwaſſer oder einem flüchtigen Oele zu 
einem Teige gemacht. Einige derſelben ſind wegen der Wir⸗ 
kung des Bleies auf fie einer Veränderung unterworfen. 

Die Farben, welche auf hartes Porcellan, oder auf 
Porcellan, das mit Feldſpath glaſirt worden, aufgetragen 
II, 
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werden, find beinahe dieſelben, wie beim Email; allein es 
iſt eine größere Menge Fluß erforderlich. Sie fließen nicht 
aus einander, weil die Glaſur aus Feldſpath bei der zum 
Schmelzen der Farben und des Fluſſes erforderlichen Hitze 
nicht in Fluß kommt. Sie ſpringen ab, wenn die damit be⸗ 
mahlten Gefäße wiederholentlich erhitzt werden. 

Zuweilen wird die ganze Oberflache des Porcellans mit 
einer Farbe überzogen; in dieſem Falle vertritt das Porcellan 
die Stelle des Fluſſes. Dieſe Farben ſind aber nicht zahl⸗ 
reich, weil wenige Metalloxyden die zum Schmelzen des 
Feldſpathes erforderliche Hitze aushalten können, ohne ver⸗ 
andert oder verflüchtigt zu werden. 

1. Die purpurrothe Farbe wird durch das purpurrothe 
Goldoryde, das aus feiner Auflöfung durch die kleinſtmöͤgli⸗ 
che Menge ſalzſauren Zinnes gefällt worden, hervorgebracht. 
Dieſes Oryde wird mit dem erforderlichen Quantum geftoßes 
nen Glaſes, Borar und Antimoniumoxyde vermiſcht, und 
mit einem Pinſel aufgetragen. Man darf es nicht einem zu 
heftigen Feuersgrade ausſetzen, N es ſonſt ſeine Farbe ver⸗ 
liert. 

2. Die rothe Farbe erhält man durch das Eiſenoryde. 
Eine Miſchung aus zwei Theilen ſchwefelſaurem Eiſen, und 
einem Theile Alaun, wird gelinde kalcinirt, bis die Miſchung 
in der Kälte eine ſchönrothe Farbe annimmt. Dieſes Pulver 
wird mit dem gewöhnlichen Fluß vermiſcht, und mit einem 
Ale aufgetragen. 1 

3. Die gelbe Farbe wird durch die . des Silbers 
oder Bleies, oder Antimoniums, die man mit Sande ver⸗ 
miſcht: die grüne Farbe durch das Oxyde des Kupfers; die 
blaue Farbe durch das Oxyde des Kobalts, und die violette 
durch das Oxyde des Magneſiums hervorgebracht. 
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Eine ausführlichere Belehrung uͤber dieſen Gegenſtand 
fit man in ber oben angeführten a von ® ro 8 i i a r t. 


Zweites Kapitel. 
V m G ia t e. 


Die feuerbeftändigen Alkalien haben eine ſehr große Ver⸗ 
wandſchaft zu mehreren Erden, beſonders zur Kieſelerde und 
Alaunerde, die ſie, vorzuͤglich bei der Mitwirkung der Wär⸗ 
me, in betraͤchtlicher Menge aufloſen. Wird eine Miſchung 
aus feuerbeſtaͤndigem Alkali und Kieſelerde einem heftigen 
Feuersgrade ausgeſetzt, ſo ſchmilzt fie, und bildet eine un⸗ 


durchſichtige Maſſe, die unter dem ide des Glaſes all 


gemein bekannt iſt. 

Geſchichte. Man kannte ſchon in fiche Zeiten die fo nültz⸗ 

liche Kunſt Glas zu machen. Nach Plinius führte der 

Zufall die Erfindung derſelben herbei. Einige Kaufleute gin⸗ 

gen mit einer Schiffsladung Natrunt aus Egypten an der 
Mündung des Fluſſes Belus in Phbnicien vor Anker, und 

bereiteten ihr Mittagbrod im Sande. Sie bedienten ſich gro= 


ßer Stücke Natrum zur Unterlage für ihre Kochgeruͤthſchaf⸗ 


ten. So wie das Feuer anfing zu wirken, ſchmolz das Nas 
trum mit dem Sande zuſammen, und das Reſultat war Glas. 
Lange Zeit nach dieſer zufälligen Erfindung ſcheint die Verfer⸗ 
tigung des Glaſes auf dieſe Gegend eingeſchraͤnkt geweſen 
zu ſeyn. Die alten Nachrichten erwähnen Trinkgeſchirre, 
gläferner Prismen und gefärbter Glaͤſer von verſchiedener Art, 
unter den Geraͤthſchaften, die aus Glas verfertigt wurden: 
3 2 
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ſo daß es ſcheint, daß dieſe Kunſt bei den Alten einen ziem⸗ 
lich hohen Gradſlderz Vollkommenheit erreicht habe. Völlig 
durchſichtiges Glas ſtand Übrigens in hohem Preiſe; denn 
Nero ſoll fur zwei gläferne Trinkgeſchirre mit Handhaben 
über 300,000 Thaler nach unſerm Gelde gegeben haben; 
hieraus ſieht man, daß ihre Verfahrungsarten nicht fo. volle 
kommen geweſen ſeyn muͤſſen, als die unſrigen. Es war ge 
wöhnlich, daß fie die Materialien, aus welchen fie das Glas. 
bereiteten, zu einer ſchwarzen Maſſe ſchmolzen, die fie A m⸗ 
monitrum nannten, aus welcher auch zuweilen Statuen 
verfertigt wurden. Dieſes Ammonitrum wurde dann von an⸗ 
dern Arbeitern abermals geſchmolzen und gereinigt. Erſt 
im dritten Jahrhunderte ſcheint man ſich der Glas tafeln zu 
Fenſtern bedient zu haben; allgemein ſcheinen ſie noch fpäter 
in Gebrauch gekommen zu ſeyn ). 

Materialien. Die Materialien, deren man ſich zur Glasbe⸗ 
reitung bedient, laſſen ſich unter drei Klaſſen bringen: Alka⸗ 
lien, Erden und metalliſche Oryden. 

2. taten, Man kann ſich zur Verfertigung des Glaſes bo 
wohl des Kali als Natrums bedienen, doch giebt man bei 
feinerem Glaſe dem Natrum den Vorzug. Das im Handel 
vorkommende Natrum iſt gewöhnlich mit Kochſalz und Koh: 
lenſaͤure vermiſcht; es iſt ſehr gut, wenn man das Alkali 
vorher von dieſen Subſtanzen reinigt, ehe man es zum Glas⸗ 
machen anwendet. Dieſes geſchiehet ubrigens ſelten. 

2. Erden. Die Erden ſind Kieſelerde, Kalkerde und zuwei⸗ 
len etwas Alaunerde. Die Kiefelerde macht den Hauptbe⸗ 


) Man ſehe Dr. Falconer's Abhandlung über dieſen 6. 
genſtand. Manchester Memoires II, 95. a 
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ſtandtheil des Glaſes aus. Man waͤhlt entweder feinen reis 
nen Sand, oder Feuerſteine; zuweilen wendet man, wenn 
man recht feines Glas haben will, Bergkryſtall an. Wird 
Sand genommen, fo muß er wo moͤglich vollkommen weiß 
ſeyn; denn wenn er mit metalliſchen Oxyden verunreinigt iſt, 
ſo leidet die Durchſichtigkeit des Glaſes darunter. Eines ſol⸗ 
chen Sandes kann man ſich nur zur Verfertigung ſchlechter 
Glasarten bedienen. Man muß auch den Sand von allen 
ihm anhaͤngenden erdigten Theilchen reinigen; dieſen Zweck 
erreicht man, wenn er gehbrig mit Waſſer gewaſchen wird. 

Die Kalkerde macht das Glas weniger ſproͤde, und ver⸗ 
urſacht, daß es der Einwirkung der Atmosphäre beffer wi⸗ 
derſtehen kann. Die Menge dieſer Erde darf nie den 
zwanzigſten Theil der zum Glaſe angewandten Kieſelerde bes 
tragen, ſonſt durchdringt die Maſſe die Gefäße, in denen das 
Glas geſchmolzen wird. Man kann dieſes verhindern, wenn 
man dem geſchmolzenen Glaſe etwas Thon zuſetzt; in dieſem 
Falle erhält man aber nur ein grüned Glas. 

Die metalliſchen Oryden, welche man anwendet, find 
das rothe Bleioxyde, oder die Bleiglotte und das weiße Ars 
ſenikoxyde. Wird das rothe Bleioxyde in erforderlicher Men⸗ 
ge zugeſetzt, ſo kommt es mit der Kieſelerde in Fluß, und bil⸗ 
det ohne Zuſatz irgend eines andern Beſtandtheils ein Glas. 
Fünf Theile Mennige und zwei Theile Kieſelerde liefern ein 
orange Glas, welches ſehr viele Streifen hat. Sein fpecifis 
ſches Gewicht iſt 3. Der Zuſatz des rothen Bleioxyde macht 
das Glas weniger ſproͤde und leichtfluͤſſiger; wird aber in der 
zugeſetzten Menge ein gewiſſes Verhaͤltniß uͤberſchritten, fo 
leidet dadurch die Durchſichtigkeit und Weiße des Glaſes. 

Das weiße Oxyde des Arſeniks entſpricht derſelben Ab: 
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das unbewaffnete Auge ſie kaum wahrnehmen kann. Es iſt 
beinahe vollkommen elaſtiſch, und daher einer der klingendſten 
Körper. Es giebt nur wenige chemiſche Agenzien, die eine 
Wirkung auf daſſelbe ausüben. Die Flußſaͤure löſt es mit 
großer Energie auf, daſſelbe thun bei der Mitwirkung der 
Hitze die feuerbeſtaͤndigen Alkalien. Prieſt ley hat auch ges 
zeigt, daß eine lang anhaltende Wirkung des kochenden Waſ⸗ 
ſers es zerſetzen kann. Dieſe Bemerkung erklart befriedigend 
der Urſprung der Kieſelerde, welche Boyle und Marggraff 
erhielten : wenn fie wiederholentlich Waſſer aus gläfernen 
Gefäßen deſtillirten. 
Verschiedene ur“ Es giebt verfchiedene Arten Glas, die zu 
ten. verſchiedenen Abſichten verfertigt werden; die 
vorzüͤglichſten find Stintglat, Kronglas und Bouteil⸗ 
lenglas. 

Das Flintglas wird aus Natrum, geſtoßenen Feuer⸗ 
feinen und Bleio xyde bereitet. Es iſt das dichteſte, durch⸗ 
ſichtigſte, ſchoͤnſte Glas und wird oft Kryſtall genannt. Das 
Kronglas enthält kein Blei. Es beſtehet aus Natrum und 
feinem Sande. Man bedient ſich dieſer Art zu Fenſterſchei⸗ 
ben. Das Bouteillenglas ift die ſchlechteſte Sorte. Es wird 
aus Kelp oder dem Seifenſiederfluß und gewöhnlichem Sande 
bereitet. Die grüne Farbe dieſes Glaſes rührt von der Ges 

genwart des Eiſens her. Von den verſchiedenen Glasarten, 
die hier angefuͤhrt worden, iſt das Flintglas das ſchmelzbarſte, 
und das Bouteillenglas das ftrengflüffigfte. Nach Sauf 
ſüre's Verſuchen ſchmilzt das Flintglas bei einer Tempera⸗ 
tur von 19 Wedgwood, Kronglas bei 30 und Bonteil⸗ 
lenglas bei 47° ). f 
—. ' — —— — — 
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Hefürbte Gläfer. Man ertheilt dem Glaſe dadurch, daß man 
ihm, weil es im Fluß ſtehet, eins oder das andere Metalls 
oxyde zuſetzt, verſchiedene Farben. 

Das blaue Glas wird durch Kobaltoxyde gefaͤrbt. 

Das gruͤne durch Kupfer- oder Eiſenoxyde. 

Das violette durch Magneſiumoxyde. 

Das rothe durch eine Wichuug aus Bayer und Eiſen⸗ 

oxyde. 

Das purpurrothe durch das purpurrotbe Goldoxyde. 

Das weiße durch Arſenikoxyde und Zinkoxyde. 

Das gelbe durch die Oxyden des Silbers und 8 

brennbare Stoffe. ö 
Hrängel des Diejenigen Arbeiter, welche zur SBerfertiguig 
Glases. von optiſchen Werkzeugen Glas gebrauchen, kla⸗ 
gen über mehrere Maͤngel, welche an demſelben angetroffen 
werden. Die vornehmſten ſind folgende: 

1. Streifen. Dieſe find wellenförmige Linien, die 
oft im Glaſe vorhanden ſind, und das deutliche Sehen ver⸗ 
hindern. Sie rühren wahrſcheinlich davon her, daß keine 
vollkommne Schmelzung erfolgte, wodurch die innige Ver⸗ 
bindung der Beſtandtheile verhindert wurde. Zuweilen ent 
ſtehen ſie auch dadurch, daß der Arbeitsmann in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Portionen diejenige Maſſe Glas aufnimmt, die 
zur Bildung eines Gefaßes oder Geraͤthes dienet. 

2. Thränen. So nennt man weiße Flecke oder Kno⸗ 
ten, die durch den verglaſten Thon der Oefen, oder durch 
die Gegenwart eines fremden Salzes veranlaßt werden. 

3. Blaſen. Dieſe ſind Luftblaſen, welche davon her⸗ 
rühren, daß die Luft während. des Schmelzens nicht gänzlich 
entwichen iſt. Sie ſind eine Folge davon, daß wegen Man⸗ 


7 


* 
9 
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benennen. Die Erde, das Alkali oder das metalliſche Oxyde 
welches mit dieſer Säure verbunden iſt, wird die Baſis oder 
Grundlage des Salzes genannt. So iſt z. B. das Koch⸗ 
ſalz eine Verbindung der Salzſaͤure mit Natrum, dieſes wird 
ein ſalzſaures Salz, und das Natrum wird ſeine 
Grundlage genannt. Da es nun 32 Sauren und 57 Grund⸗ 
lagen giebt, ſo ſcheint dem erſten Anblicke nach, als wenn es 
1824 Salze geben müßte; allein von den 45 bisher bekann⸗ 
ten metalliſchen Oryden, giebt es mehrere die mit vielen Saͤu⸗ 
ren keine Verbindung eingehen. Dieſes iſt auch der Fall mit 
der Kieſelerde, und vielleicht mit einigen andern Erden. Wir 
muͤſſen daher dieſe von der Zahl 1824 abziehen. Dieſer Aus: 
fall wird aber dadurch vermindert, daß ſich mehrere Saͤuren 
zu gleicher Zeit mit zwei Grundlagen verbinden konnen. So 
verbindet ſich 3. B. die Weinſteinſaͤure zugleich mit dem Kali 
und Natrum. 
Dreifache Sau Dergleichen Zuſammenſetzungen werden drei⸗ 
ze. fache Salze genannt, und durch ſie wird die 
Zahl der Salze beträchtlich vermehrt. Es giebt ferner einige 
Salze die ſich mit einem Ueberſchuß von Säure, andere die 
ſich mit einem Ueberſchuß der Grundlage verbinden. Die 
franzdfifchen Chemiſten bezeichnen die erſtere Art dieſer Zuſam⸗ 
menſetzungen dadurch, daß ſie dem Namen des Salzes die 
Beſtimmung: mit einem Ueberſchuß von Säure, oder 
das Wort ſau erlich beifügen. Die andere Art wird dadurch 
bezeichnet, daß man zu dem Namen des Salzes die Beſtim⸗ 
mung: mit einem Ueberſchuß der Hane hin⸗ 
zuſetzt. 
Ungeachtet dieſe Methode der Bezeichnung ſehr beſtimmt 
iſt, fo iſt fie auf der andern Seite doch weitlaͤuftiger und uͤbel⸗ 
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klingend. Pearſon hat daher in ſeiner Nomenklatur eine 
andre Benennung vorgeſchlagen, die eben fo beſtimmt, und 
kürzer als jene iſt. Er ſetzt dem gewöhnlichen Namen des 
Salzes die Wörter Super über und Sub unter vor. Durch 
Salze mit einem das erſte bezeichnet er den Ueberſchuß von Säure, 
an durch das andere den Ueberſchuß der Grundla⸗ 5 
nem lleberſchuſe ge). So drückt sulphat of potass ſch we⸗ 
der Bas, felſaures Kali, die neutrale Verbindung der 
Schwefelſie mit dem Kali aus; supersulphat of potass 
überſchwefelſaures Kali (2) dieſes Salz mit einem 
Ueberſchuß von Saure, und subsulphat ok potass, unters 
ſchwefelſaures Kali (2) dieſes Salz mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Grundlage aus: Dieſe drei verſchiedene Modifika⸗ 
tionen müffen zur Vermehrung der Zahl der Salze ungemein 
beitragen; doch iſt die beſtimmte Zahl derſelben nicht bekannt, 
indem mehrere derſelben noch nicht von den Chemiſten unter⸗ 
ſucht worden ſind. Wahrſcheinlich ſind deren nicht weniger 
als 2000. Man kann ſich einen Begriff von den Fortſchrit⸗ 
ten der Chemie machen, wenn man bedenkt, daß vor unge⸗ 
faͤhr vierzig Jahren nicht mehr als le dreißig Salze 
bekannt waren. | 
Von dieſen 2000 Salzen mäß aber doch noch eine be⸗ 
trächtliche Menge als unbekannt angeſehen werden, indem 
man ſie zwar dargeſtellt, allein ihre Eigenſchaften noch nicht 
weiter unterſucht hat. Von der größten Anzahl dieſer Zu⸗ 
ſammenſetzungen hat man bis jetzt noch keinen Nutzen gezogen, 
ſie verdienen daher keine ausführliche Beſchreibung. 


—— 


) Pearson's Translation of the Chemical Nomenclature, 
pag. 5% 
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Nomenklatur. Da die verſchiedenen Gattungen der Salze 
von den Saͤuren welche fie bilden, beuaunt werden, ſo iſt es 
einleuchtend, daß es ſo viele Gattungen von Salzen geben 
muͤſſe, als es Säuren giebt. Die Endigungen der Namen 
dieſer Gattungen ſind verſchieden, je nachdem der Zuſtand 
der Saͤure, durch welche ſie gebildet werden, verſchieden iſt. 
Enthält die Säure ein Maximum von Sanerſtoff, fo drückt 
man dieſes im Engliſchen durch die Endigung at aus; im 
Deutſchen wird in dieſem Falle der Name der Shure ſchlecht⸗ 
hin zu einem Beiwort gebogen. Enthaͤlt die Säure hingegen 
kein Maximum des Sauerſtoffes, ſo bezeichnet dieſes die Eu 
digung des Gattungswortes auf ite; im Deutſchen auf icht. 
So nennt man diejenigen Salze, welche die Schwefelſaͤure 
darſtellt Sulphats ſchwefelſaure Salze; die Salze wel⸗ 
che die ſchweflichte Säure bildet, Sulphites oder ſchwef⸗ 
lichtſaure Salze. Dieſer Unterſchied iſt von einigem Be⸗ 
lange, weil die Salze ſehr verſchieden ſind, je nachdem die 
Säure mit Sauerſtoff geſaͤttigt, oder micht geſaͤttigt iſt. Die 
Salze welche die mit Sauerſtoff nicht geſaͤttigten Saͤuren bil; 
den, find ſelten beſtaͤndig; werden ſie der Luft ausgeſetzt, fo 
ziehen fie gewohnlich Sauerſtoff an, und werden in Salze 
verwandelt, in denen die Säure mit dem Maximum von Sau⸗ 
erſtoff verbunden iſt. ar 
Jede befondere Art der Salze wird dadurch bezeichnet, 
daß man dem Gattungsnamen den Namen ſeiner Grundlage 
beifügt. So wird z. B. das aus Schwefelfkure und Natrum 
beſtehende Salz, ſchwefelſaures Natrum genannt. Bei 
dreifachen Salzen, ſetzt man zu dem generiſchen Namen, die 
Namen beider Grundlagen. So wird die Verbindung der 
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Weinſteinſaͤure mit Kali und Natrum mal kae 
* und Natrum genannt, | 
Che die Verbeſſerung der chemiſchen N im 
Sabre [781 dureh Morveau vorgenommen wurde, ſo be⸗ 
nannten die Chemiſten die Gattungen der Salze gewöhnlich 
nach den Grundlagen, die Arten nach den Sauren. Dieſer 
berühmte Naturforſcher kehrte die Methode ganz um, indem 
er die Bezeichnung der Gattungen von den Saͤuren entlehnte. 
Dieſe Art der Benennung, welche Lavoiſier, Berthol⸗ 
let und Foure roy bei ihrer im Jahre 1787 vorgenomme⸗ 
nen Verbeſſerung der chemiſchen Nomenklatur beibehielten 
und verbeſſerten, iſt jetzt allgemein angenommen worden. 
Was die Salze betrifft, deren Grundlagen Alkalien oder Era 
den ſind, fo iſt die von Morveau eingeführte Bezeichnung 
unſtreitig die zweckmaͤßigere; denn bei dieſen haͤngen groͤßten⸗ 
theilt die karakteriſtiſchen Eigenſchaften der Salze von den 
Säuren ab, letztere eignen ſich daher vorzüglich dazu, zur 
Bezeichnung der Gattung zu dienen. Betrachtet man hin⸗ 
gegen die Salze, deren Grundlagen metalliſche Oryden ſind, 
fo iſt bei diefen gewohnlich die Grundlage das, wodurch die 
karakteriſtiſchen Eigenſchaften beſtimmt werden. Bei dieſen 
muß man demnach eine ganz umgekehrte Bezeichnungsart 
waͤhlen; die Benennung der Gattungen muß nicht von den 
Saͤuren, ſondern von den Grundlagen, oder vielmehr von 
den Metallen, hergenommen werden, deren Oxyden die 
Grundlage ausmachen. 
20 ann Die Salze zerfallen von ſelbſt in zwei große 
Klan. Klaſſen. Die erſte begreift die Salze unter ſich, 
deren Grundlage ein Alkali oder eine Erde iſt; und die ihre 
wichtigſten Eigenſchaften von der Shure, durch die fie gebil⸗ 


N. 
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det werden, erhalten. Die zweite enthält die metalliſchen 
Salze, bei denen im Gegentheil die Grundlagen die wichtig⸗ 
ſten Eigenſchaften veranlaſſen. Ich werde demnach dieſes 
Kapitel in zwei Abſchnitte theilen: in dem erſten ſollen die 
Salze, deren Grundlage ein Alkali oder eine Erde iſt; in 
deim andern die metalliſchen Salze befchrieben werden. 
Erſter Abſchnitt. 


Won den altaliſchen und erdigten Salzen. 


Da ſich die dieſem Abſchnitte angehbrenden Salze am ſchick⸗ 
lichſten nach ihren Sauren anordnen laſſen, fo zerfallen fie 
natürlich in zwei und dreißig Gattungen, indem jede eigene 
thümliche Säure eine Gattung bildet. Von dieſen Gattun⸗ 
gen müͤſſen aber einige übergangen werden, weil die Salze 
die dieſelben ausmachen, noch nicht unterſucht worden ſind. 

Jede Gattung wird fo viel Arten enthalten, als es Grund: 
lagen giebt; außer den dreifachen Salzen, und den Salzen 
mit einem Ueberſchuß von Saͤure, und einem Ueberſchuß 
von Grundlage. 

Alle dieſe Gattungen find ſehr zahlreich, es wird daher 
dem Studierenden die Ueberſicht erleichtern, wenn ſie ihren 
Eigenſchaften gemäß in Unterabtheilungen gebracht werden. 
Dieſes habe ich in nachſtehender Tabelle verſucht. 
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(Tabeſle der Gattungen.) 
Tabelle der alkallſchen und erdlgten Salze. 
ö I. Unverbrennliche Salze. 
9 Solche, die, wenn ſie mit brennbaren e 
werden, unverändert bleiben. 
1. Salzſaure 
2. Flußſaure tn 
3. Boraxſaure 
p) Solche, die, wenn fie mit brennbaren Stoffen erhitzt 


werden, zerlegt werden, ohne ein 1, Verbrennen zu er⸗ 
leiden. 

2. Schwefelſaure ren s 

2. Phosphorſaure 05 f 

3. Kohlenſaure KX 

c) Solche, die brennbare Stoffe ande, oder in der 

Hitze Sauerſtoff fahren laſſen. 

1. Salpeterſaure und ValperetgtfAuf 

2. Ueberoxydirt ſalzſaure“) 


3. Arſenikſaure g :g 
4. Molybdanſaure Salze. 
5. Scheelſaure And or 
6. Chromfaure e 
7. Kolumbſaure ) 


*) Das ſalpeterſaure und überorndirt ſalzſaure Ammonlum 
find die beiden Salze, welche allein verbrennlich 2 Su vers 
drang: gänzlich, wenn ſie erhitzt werden. 


Die mir ausgezeichneter Schrift gedructen. Suren Reben 
nur der Analogie nach an diefem Orte. 


II. A a 
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II. Verbrennliche Salze. 

a) Säuren, die zum Theil verflüchtigt werden und Salze 
zurücklaſſen, in welchen die Säure mit dem Maximum 
von Sauerſtoff verbunden iſt. 

1. Schweflichtſaure 1. 
2. eee Salze. 

b) Säuren, die ganzlich entweichen, und die Grundlage 
nebſt Kohle zurüͤcklaſſen. 

+) Säuren, die zum Theil unverandert ſublimirt 
werden. 8 
1. Eſſigſaure 
2. Bernſteinſaure 
3. Benzoeſaure 
4. Kampherſaure 
+4) Säuren, die gänzlich zerſetzt werden. 
5. Kleeſaure 
6 Honigfteinfaure 
7. Weinſteinſaure 
f 8. Zitronenſaure 
9 Mülchzuckerſaure Salze. 
10. Fettſaure 
11. Aepfelſaure 
1 2. Milchſaure 
13. Korkſaure 
+) Anomaliſche. 
14. Gallus ſaure 
15. Blauſaure } Salze: 
Von allen dieſen verſchiedenen Gattungen ſoll in der in 
dieſer Tabelle angegebenen Ordnung in der Folge gehandelt 
werden. 
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Erſte Ordnung. 
Un ver brennliche Salze. 


Gattung I. 
Salz ſaure Salze. 


Dieſe Gattung von Salzen iſt am längften bekannt. Die 

ſalzſauren Salze ſind im Grunde diejenigen, von welchen alle 
in dieſe Klaſſe gehörende Subſtanzen den Namen erhalten has 
ben; denn dieſer Gattung gehbrt das Kochſalz an, welches 
das wichtigſte und unentbehrlichſte aller Salze ift, Die ger 
neriſchen Kennzeichen dieſer Salze find folgende: 
Kennzeichen. 1. Wenn man ſie erhitzt, fo ſchmelzen fie, und 
verſlüchtigen ſich wenigſtens zum Theil, ohne eine Verände⸗ 
rung zu erleiden. Die erſten Antheile, welche entweichen, 
enthalten einen Ueberſchuß von Saͤure. 

2. Sie werden, ſelbſt bei der Mitwirkung der Hitze, 
nicht im mindeſten von brennbaren Stoffen verändert, 

3. Sie find in Waſſer auflöslih, Die 2555 erhöhen 
die Temperatur des Siedpunktes. 

4. Sie brauſen mit Schwefelfäure auf, und es entwik⸗ 
keln ſich dabei weiße, ſcharfe Dämpfe, welche Salzſäure find, 

5. Werden fie mit Salpeterfäure hbergoffen , fo iſt der 
Geruch nach orydirter Salzſaͤure bemerkbar. 

Bis jetzt kennt man zwölf ſalzſaure Salze mit erbigter 
und alkaliſcher Grundlage. 


' 


Art. 1. GSalsfaure Baryterde. 


Die Eigenſchaften dieſes Salzes wurden zuerſt von 

Scheele und Bergmann unterſucht. Dr. Crawford 

ſchrieb im Jahre 1790 eine Abhandlung uber die medieini⸗ 
Aa 2 
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ſchen Kräfte deſſelben“), und Van Mons hat foäter die 
verſchiedenen Verfahrungsarten, durch die es ſich darſtellen 
läßt, angegeben“ ). | 
Bereitung. Die leichtefte Bereitungsart iſt wohl die, daß 
man kohlenſaure Baryterde in Salzſäure auflöſt, und die 
Auflöſung kryſtalliſiren laͤßt: da aber die kohlenſaure Baryt⸗ 
erde ſelten vorkommt, fo bereitet man dieſes Salz gewoͤhn⸗ 
lich auf die Art, daß man in einem Schmelztiegel eine Mi⸗ 
ſchung aus ſchwefelſaurer Baryterde und Kohle glühet, die 
dadurch gebildete ſchwefelhaltige Baryterde durch Salzfäure 
zerſetzt, die Auflöſung filtrirt, und ſie ſoweit verdunſtet, bis 
ſich ein Haͤutchen auf der Oberflache zeigt. Man laßt fie 
alsdann langſam erkalten, worauf ſich die Kryſtalle der ſalz⸗ 
ſauren Baryterde nach und nach bilden. Iſt das Salz mit 
Eiſen verunreinigt, welches oft der Fall ift, fo muͤſſen die 
Kryſtalle kalcinirt, in Waſſer aufgelöft, die Aufldfung fils 
trirt, und aufs Neue zum Kryſtalliſiren gebracht werden. 
Durch dieſes Verfahren wird das Eiſenoxyde abgeſchieden. 
Eigenschaften. Die urſprüngliche Form der ſalzſauren Baryt⸗ 
erde iſt nach Hauy das vierſeitige Prisma, deſſen Grund⸗ 
flächen Quadrate find. Die integrirenden Theilchen der Kry⸗ 
ſtalle haben dieſelbe Figur, Gewöhnlich kryſtalliſirt dieſes 
Salz in Tafeln. Zuweilen haben die Kryſtalle die Geſtalt 
von zwei achtſeitigen Pyramiden, die mit ihren Grundflächen 
an einander gefügt find. Dieſes Salz hat einen ausnehmend 
ſcharfen adſtringirenden Geſchmack. Sein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht beträgt 2,8257 5). 

*) Medical Communications II, 301. 


„% Jour. de Phys. XLV, 297. 
„% Hassenfratz Ann. de Chim. XXVIII, 13. 


Salzſaure Salze. 373 


Bei einer Temperatur von 60° loͤſen fünf Theile Waſ⸗ 
fer einen Theil dieſes Salzes auf. Kochendes Waſſer nimmt 
davon noch eine größere Menge in ſich. Auch der Alkohol 
kann daſſelbe aufloſen. 

An der atmosphärifchen Luft wird es nicht verandert. 
Erhitzt man es, fo verkniſtert es, und verliert fein Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer. Iſt die Temperatur ſehr hoch, ſo ſchmilzt esz 
allein kein Feuersgrad, den man anwenden kann, iſt fähig, 
daſſelbe zu zerſetzen. 5 
werbaltniß der Nach Kirwan enthalten hundert Theile die. 

Bestandtheile ſes Salzes im kryſtalliſirten Zuſtande: 
20 Säure, 
64 Baryterde, 
16 Waſſer. 
100. 
Wenn es gegluͤhet worden, enthält es im Kundert: 
23,8 Saͤure, 
76,2 Baryterde. 
100,0 *), \ 
 Holgende Salze zerlegen nach Foureroy die ſalzſaure 
Baryterde: 
Zerlezung. I. Alle ſchwefelſaure ), ſalpeterſaure und 
ſchweflichtſaure Salze mit alkaliſcher und erdigter Grundlage. 

2. Die phosphorſauren und borarfauren Salze, deren 
Grundlage eines der drei Alkalien iſt. 

Man hat ſich der ſalzſauren Baryterde als Heilmittel bei 


) Nicholson’s Journal III, 219. 
) Nach Piſſis zerſetzt fie weder die 5 Kalker⸗ 
de noch das ſchwefelſaure Kali. — Ann. de Chim. XV, 31). 
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ſerophuldſen Zufaͤllen bedient. Sie wird in Waſſer aufgeldft 
in Gaben von 5 bis 20 Tropfen gegeben. Es muß Sorge 
getragen werden, daß fie nicht in zu großer Menge genom⸗ 
men werde, indem ſie, wie alle baryterdige Salze, giftige 
Eigenſchaften beſitzt. i 
In der Chemie bedient man ſich ihrer als Reagens, um 

die Gegenwart der Schwefelfäure zu entdecken. Wird fie in 
eine Fluͤſſigkeit getrdpfelt, in welcher Schwefelfäure vorhan⸗ 
den iſt, fo zeigt ſich unmittelbar ein unauflöslicher Nieder⸗ 
ſchlag, der ſchwefelſaure Baryterde iſt. Bergmann vers 
ſichert, daß derſelbe fehr wohl bemerkbar fen, wenn die Saͤu⸗ 
re auch nur 0,0002 von der Fluͤſſigkeit ausmacht; ſelbſt in 
dem Falle, wenn nur 0,00009 Theile Schwefelſaͤure vorhan⸗ 
den ſind, zeigt ſich wenige Minuten nachher, nachdem die 
ſalzſaure Baryterde hinzugetroͤpfelt worden, eine Wolke ). 


Art. 11. Salzſaures Kali. 
Dieſes Salz wurde ehemals Sal febrifugum oder di- 
gestivum Sylvii, noch uneigentlicher, wiederhergeſtell—⸗ 
tes Kochſalz genannt, Gewöhnlich bereitet man es da⸗ 
durch, daß man Kali in Salzſäure auflöſt, und die Aufldfung 
bis zum Kryſtalliſationspunkte verdunſtet. 
Eigenschaften. Die Kryſtalle deſſelben find 5 dfter find. 
fie aber auch unregelmäßig. 
Es hat einen unangenehmen bittern Geſchmact Sein 
ſpecifiſches Gewicht beträgt 1,836“). 
Bei einer Temperatur von 60° löfen drei Theile Waſſer 
JJ —— ̃ —-„r.,t᷑ 
9 Bergm. Opus. I, 100, 
) Kirwan. 
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dem Gewichte nach, einen Theil dieſes Salzes auf. In kochen⸗ 

dem Waſſer iſt es noch auflöslicher; doch ift der Unterſchied 
nicht fo betrachtlich, um damit wenn man. eine geſaͤttigte 
Auflöſung deſſelben erkalten laͤßt, das Salz kryſtalliſire. Res 
gelmäßige Kryſtalle erhaͤt man nur dann, wenn bie Aufld⸗ 
ſung zum freiwilligen Verdunſten hingeſtellt wird. 

An der Luft erleidet es faſt gar keine Veränderung. Er⸗ 
hizt man daſſelbe, fo verkniſtert es; bei der Gluͤhhitze kommt 
es in Fluß, und wird zuletzt als ein weißer Dampf verflüch⸗ 
tigt, ohne daß es jedoch zerſetzt wird. 8 

Nach Bergmann ift das Verhältniß der Beſtandtheile 
in hundert Theilen dieſes Salzes folgendes: 

31 Säure, f 
61 Kali, 
8 Waſſer. 
100 0). 
Kirwan fand die Beſtandtheile deſſelben, wenn es bei 
einer Temperatur von 80° getrocknet wurde: 
36 Säure, 
64 Kali. 
100 ). 
Zerlegung. Nach Fourcroy wird es von folgenden Sal⸗ 
zen zerſetzt: 

1. Durch ſchwefelſaures Natrum, Ammonium, Oln, 
ö einerbe, Zirkonerde. ‚ 

9. Durch die ſalpeterſauren Salze mit erdigter und alka⸗ 
liſcher Grundlage. 


— . ä———— — — 


) Bergm. Opus. I, 154. 
%) Nicholson’s Joux. III, 215. 
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3. Durch die flußſaure Baryterde. 

4. Durch alle Salze deren Baſis das Silberorpbe if a), 

Die Alaunfabrikanten bedienen ſich dieſes Salzes um 
den Alaun zum Kryſtalliſiren zu bringen; man bereitet daſ⸗ 
ſelbe zu en ae u der See der Went ieder. 


uch, 1770 Satıraures Rarcum, 


Geihichte, Dieses Salz ift unter allen Salzen am lüngſten 
bekannt, und von jeher als Würze der Speiſen gebraucht 
worden. Man hat es aus dieſem Grunde Koch ſalz genannt. 

Bedient man ſich des Wortes Salz ohne fernere Beſtimmung, 
ſo verſtehet man ſtets dieſes Salz darunter. Die Natur der 
in demſelben enthaltenen Shure wurde zuerſt, wenn fie nicht 
vielleicht ſchon früher bekannt war, von Glauber entdeckt. 
Stahl verſichert in feinem Specimen Becherianum; daß 
die Baſis deſſelben ein Alkali ſey; Duhamel war aber der 
erſte, der ein Verfahren lehrte, es in einem iſolirten Zuſtande 
darzuſtellen, und welcher den 7 zwiſchen demſelben 
und dem Kali zeigte. 

Dieſes Salz wird in der Nahr in großer Menge ange⸗ 
troffen, und wird daher nie von den Chemiſten künſtlich berei⸗ 
tet. In mehreren Laͤndern unſers Erdbodens findet man un⸗ 
geheure Salzſtöcke die nur ausgegraben und zerſtoßen werden 
durfen, um zum Gebrauche geſchickt zu ſeyn; daher wird es 
. K 

9 Wird eine Auftöſung des ſalzſauren Kall mit der des koh⸗ 
lenſaurem Natrums vermiſcht, ſo kann man jedes dieſer Salze 
nach Belieben kryſtallifirt erhalten, je nachdem man eine vers 
ſchiedene Temperatur anwendet; unter 669 kryſtalliſirt das ſalz⸗ 


ſaure Kali, über 66° das kohlenſaure Natrum. Kasteleyn Ann, 
de Chim. XXX, 201, 
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auch Steinſalz oder Bergſalz genannt. Auch im Meer⸗ 
waſſer iſt es in reichlicher Menge enthalten, dieſes hat davon 
ſeinen eigenthuͤmlichen Geſchmack, wie aüch die Eigenſchaft 
erſt bei einer Temperatur von 28,5“ zu gefrieren. Wird dien 
ſes Waſſer gehörig verdunſtet, ſo ſcheidet ſich das Salz in 
Kryſtallen ab. Dieſes Verfahrens bedient man ſich z. B. in 
England, Das im Handel vorkommende Kochſalz iſt aber in 
chemiſcher Ruͤckſicht keinesweges rein; ſondern mit ſalzſaurer 
Kalkerde u. ſ. w. vermiſcht: man kann es aber durch folgen⸗ 
des Verfahren rein darſtellen. Es wird in vier Theilen 
Waſſer dem Gewichte nach aufgeldſt; hierauf ſchüttet man 
in die filtrirte Aufldſung zuerſt ſalzſaure Baryterde; dann koh⸗ 
lenſaures Natrum ſo lange, als noch ein Niederſchlag erfolgt. 
Die Niederſchlaͤge werden durch das Filtrum abgeſchieden, 
und die Flüſſigkeit langſam verdunſtet, bis das Salz kryſtalli⸗ 
ſirt. 5 
Eigenſchaſten. Das ſalzſaure Natrum kryſtalliſirt gewoͤhn⸗ 
lich in Würfeln. Nach Hauy iſt dieſes ſowohl die Grundge⸗ 
ſtalt der Kryſtalle als der integrirenden Theile deſſelben. Zus 
weilen ſind die Winkel der Würfel abgeſtumpft, und im Har⸗ 
ne kryſtalliſirt, wie Vauquelin und Foureroy gezeigt 
haben, das Kochſalz in Oktasdern. ö 
Der Geſchmack dieſes Salzes iſt allgemein bekannt, er 
iſt der, welchen man meint, wenn geſagt wird, ee 
etwas ſalzig. Sein fpecififches Gewicht iſt 2,120 * 
Es iſt in 234 Theilen Waſſer dem Gewichte aur bei 
einer Temperatur von 60e auflöslich, und in 21 Theilen 
bei der Siedhitze **), 


——' 


) Kirwan. ) Bergmann, 
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An der atmosphärifchen Luft verändert: ſich das ſalz⸗ 
ſaure Natrum nicht. Das im Handel vorkommende Kochſalz, 
wird zwar an der Luft etwas feucht; dieſes rührt aber daher, 
weil es mit ſalzſaurer Bittererde verunreinigt iſt. Es enthält 
gleichfalls ſchwefelſaure Bittererde und ſchwefelſaure Kalkerde. 

Wird es erhitzt, ſo verkniſtert es. In der Glühhitze 
ſchmilzt und entweicht es als ein wie Dampf, ohne zerſetzt 
zu werden. 

Werhältniß dern Nach Bergmann bite hundert Thei⸗ 
veſtandtheile. le dieſes Salzes: 
52 Säure, 
= Natrum, 
6 Waſſer. 
100 ). 

Nach den neueſten Verſuchen von Kirwan, iſt das Vers, 
haͤltniß der Beſtandtheile dieſes Salzes, wenn es bei einer 
Temperatur von 80e getrocknet worden, folgendes: 

38,88 Säure, 
53,00 Natrum, 
8,12 Waſſer. 
100,00 . 
gerſezung. Nach Fourcroy wird es von folgenden Salzen 
zerſetzt: 

1. Von dem ſchwefelſauren Ammonium; der . 
fauren Glücinerde und Alaunerde. 

2. Von dem ſchweflichtſauren Kali. 

3. Von der ſalpeterſauren Strontianerde, Kalkerde, 


— — 


*) Bergm. Opusc. I, 133. 
#*) Nicholson’s Jour. III, 215. 
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dem ſalpeterſauren Ammonium, der ſalpeterſauren ee 
Glücinerde, Alaunerde, Zirkonerde. 

4. Von dem phosphorſauren Kali. 

5. Von dem boraxſauren Ammonium. 

6. Von der flußfauren Baryterde und dem flußſauren 
Kali. 

7. Von der kohlenſauren Barpterde ), Strontianer⸗ 
de ) und dem kohlenſauren Kali #*#), ö 
5 8. Von den rothen Oxyden des Eiſens und Bleies +). 

Die Anwendungen, welche vom Kochſalze gemacht wer⸗ 

den, find ausnehmend zahlreich. Es iſt die gewoͤhnlichſte und 
geſundeſte Würze der Speiſen. Es ſchüͤtzt die Nahrungsmit⸗ 
tel gegen die Faͤulniß; die Butter vor dem Ranzichtwerden; 
es dient dazu, um die Oberfläche der grobern Toͤpferwaare 
mit einem Email zu überziehen; es iſt ein nothwendiger Zus 
ſatz zu manchen Pigmenten; die Metallurgen brauchen es bei 
mehreren ihrer Arbeiten. Dem Chemiſten gewaͤhrt daſſelbe 
mannigfaltigen Nutzen. Die Salzſaͤure und oxydirte Salz⸗ 
ſaͤure werden daraus bereitet; auch gewinnt man ſeit einiger 
Zeit durch Zerſetzung deſſelben eine beträchtliche Menge Na: 
trum, das man ſich ſonſt nur durch Einäfchern der Vegeta⸗ 
bilien verſchaffen konnte. 
Werſahrungtar⸗ Die Saͤure läßt ſich aus dieſem Salze mit 
ten, um das Na⸗ 
tr. abzuſcheden. Hülfe der Schwefelſaͤure abſcheiden; das Na⸗ 
trum hingegen kann man nicht ſo leicht aus dieſer Verbin⸗ 
al u u 


*) Morveau Ann, de Chim. XXI, 112, 

%) Vauquelin Jour, de Min. 

„%) Hagen ſcheint im Jahre 1768 zuerſt dieſe Bemerkung 
gemacht zu haben. 

+) Scheele. 8 
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dung gewinnen. Diejenigen Verfahrungsarten, die von Er⸗ 
folg begleitet geweſen find, laſſen ſich auf zwei zurückbringen. 
1. Das ſalzſaure Natrum kann durch eine Subſtanz 
zerſetzt werden, die eine großere Verwandſchaft zur Salz⸗ 
ſaͤure als das Natrum hat; dadurch wird letzteres abgeſchie⸗ 
den, und kann durch Verdunſten und Kryſtalliſiren iſolirt 
dargeſtellt werden. Die Baryterde und das Kali wurden die⸗ 
ſer Abſicht vollkommen entſprechen; allein man kann dieſe 
Subſtanzen nur um einen ſo hohen Preis rein erhalten, daß 
ihre Anwendung zu dieſem Endzwecke unmoglich wird. Es 
giebt aber außerdem drei Subſtanzen, die gleichfalls das 
Natrum abzuſcheiden, und es entweder rein, oder mit Koh⸗ 
lenſaͤure verbunden, darzuſtellen vermögend find; dieſe find: 
die Bleiglötte, die Kalkerde und das Eiſen. 
1. Durch Ble Werden ungefähr vier Theile Bleiglotte und 
giotte. ein Theil Kochſalz gehörig zerſtoßen und vers 
miſcht, hierauf die Miſchung mit etwas Waſſer angefeuch⸗ 
tet, und mehrere Stunden lang gerührt, ſo verbindet ſich die 
Salzſaͤure nach und nach mit dem Bleioxyde zu ſalzſaurem 
Blei, und das Natrum bleibt in der Aufldfung, aus der es 
durch Filtriren und Verdunſten erhalten werden kann. Die 
Zerſetzung erfolgt noch weit raſcher, wenn die Miſchung waͤh⸗ 
rend des Proceſſes erhitzt wird. 

Die Bemerkung daß das rothe Bleioxyde das ſalzſaure 
Natrum zerſetze, und die zuerſt von Scheele gemacht wurde, 
gab zu mannigfaltigen Spekulationen unter den Chemiſten 
Veranlaſſung. Haſſenfratz ſuchte den Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung darin, daß er annahm, das Oxyde ſey mit Koh⸗ 
lenſaure verbunden, und es trete demnach hier der Fall einer 
doppelten Verwandſchaft ein. Curadeau hingegen zeigte, 
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daß die Kohlenſäure, weit entfernt die Zerſetzung zu befbr⸗ 
dern, fie ie vielmehr verhindere; und daß das kohlenſaure Blei 
ganz untauglich fen, eine Zerſetzung des Fohlenfauren Nas 
trums zu bewirken. Er ſchließt demnach hieraus, daß ſich 
dieſe Erſcheinung nicht aus den gewohnlich angenommenen 
Verwandſchaftsgeſetzen erklären laſſe '). Vauquelin hat ſpͤͤ⸗ 
ter als Cu rade au ſich gleichfalls mit Verſuchen uber dieſen 
Gegenſtand beſchaͤftigt. Er fand daß die Bleiglötte ſtets eine 
vollſtaͤndige Zerſetzung des ſalzſauren Natrums bewirke, ſo⸗ 
bald die Menge des Bleioxydes größer iſt, als die des Koch⸗ 
ſalzes; daß aber die daraus eutſtehende Zuſammenſetzung 
ſalzſaures Blei mit einem Ueberſchuſſe von Oxyde ſey, das 
vom Waſſer nicht aufgelöft, und von den Alkalien nicht zerſetzt 
werde. Er leitet demnach die Zerſetzung von der Anziehung 
des ſalzſauren Bleies zu einem Ueberſchuß von Oxyde her v). 
Allein auch dieſe Erklärung iſt nicht befriedigend, ſobald es 
ausgemacht iſt, daß das Bleioxyde eine ſchwaͤchere Verwand⸗ 
ſchaft zur Salzjäure als das Natrum hat. Berthollet hat 
Übrigens dieſe ſcheinbare Anomalie erklaͤtt. Er hat gezeigt, 
daß wenn zwei Subſtanzen mit einer dritten gegen welche jede 
derſelben Verwandſchaft hat, in Berührung gebracht werden, 

fie dieſe dritte im Verhältniß ihrer Maffen unter ſich theilen: 
und daß, wenn die Zuſammenſetzung welche durch eine diefer 
Subſtanzen mit der dritten gebildet wird, unaufldslich iſt, 
dieſe Subſtanz ſich mit dem ganzen dritten Kbrper verbinde, 
weil ſich die unaufldsliche Zuſammenſetzung fo wie fie entſtehet, 
ganz aus der Sphaͤre der Wirkſamkeit entfernt, wodurch die 
— ——pä́3äʒà spmmseeuw_=„ Asset 

i *) Ann. de Chim. XIV, 15, 
„) Ibid. XXX, 3. 
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Zuſammenſetzung und Vertheilung aufs Neue, ſo wie im An⸗ 
fange beginnt. Werden z. B. Bleioxyde und ſalzſaures Na⸗ 
trum mit einander vermiſcht, ſo theilen das Oxyde und das 
Kali die Salzfaure unter ſich, fo daß gleich nach der Vermi⸗ 
ſchung etwas Kochſalz zerſetzt, und etwas ſalzſaures Blei ges 
bildet wird. Da dieſes aber ſalzſaures Blei mit einem Ue⸗ 
berſchuß von Oryde, mithin ganz unauflöslich ift, fo trennt 
es ſich von dem ubrigen gänzlich; dem gemäß findet eine 
neue Vertheilung der Salzfhure unter das Oxyde und das 
Alkali ſtatt: und dieſer Proceß dauert fort (vorausgeſetzt, 
daß die erforderliche Menge Bleigldtte vorhanden ift) bis das 
Kochſalz gänzlich zerſetzt worden iſt. 
2. Durch Kalt- Daß ſich das Alkali durch Kalkerde aus dem 
de. Kochſalze abſcheiden laſſe, iſt eine Thatſache, 
die Scheele gleichfalls beobachtet hat. Zwar deutete Ca: 
haufen ſchon im Jahre 1712 darauf hin, allein ſeine Ab⸗ 
handlung war gänzlich vergeſſen worden ). Scheele fand, 
daß eine Miſchung aus Kochſalz und Kalkerde, die zu einem 
Teige gemacht, und in einen feuchten Keller geſtellt wurde, 
in funfzehn Tagen mit einer Effloreſcenz, welche Natrum 
war, überzogen war *),. Im Jahre 1782 verſchafften ſich 
Mor veau und Carny ein Privilegium von der franzboſi⸗ 
ſchen Regierung zur Anlegung einer Fabrik zu Croiſic, um 
Natrum, vermittelſt Kalkerde aus dem Kochſalze abzuſchei⸗ 
den. Das Verfahren ſtimmte völlig mit dem von Scheele 
überein, nur wurde der Proceß mit größeren Quantitäten 
angeſtellt. Es ſcheint übrigens nicht, daß dieſe Fabrik Fort⸗ 


*) Helmontius Extaticus. 


) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 220, 
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gang gehabt habe. Berthollet hat es wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, daß das Natrum, welches häufig im weftlichen Thei⸗ 
le Egyptens gefunden wird, von der Natur auf einem aͤhnli⸗ 
chen Wege bereitet werde “). 
3. Durch Eiſen. Auch die Zerſetzung des Kochſalzes 850 Cie 
fen ift von Scheele entdeckt worden. Er bemerkte, daß an 
einem mit eiſernen Reifen verfehenem Gefäße, in welchem 
eingeſalzene Rüben befindlich waren, die eiſernen Bänder 
einen Ueberzug von Natrum hatten. Dieſes veranlaßte ihn, 
eine eiſerne Platte in eine Aufldfung von Kochſalz ein zutau⸗ 
chen, und fie in einem Keller aufzuhängen; nach vierzehn 
Tagen war fie mit einer Rinde von Natrum belegt *). Die 
Zerlegung findet gleichfalls ſtatt, wenn Zink oder Kupfer 
ſtatt des Eiſens genommen werden ). 

2. Das zweite Verfahren das Natrum aus dem Koch⸗ 
ſalze abzuſcheiden, iſt weniger unmittelbar. Es beſtehet dar⸗ 
in, daß man die Salzfhure durch irgend eine andere Säure 
die ſich nachmals leicht zerlegen oder hinwegſchaffen läßt, au⸗ 
Ber Verbindung mit dem Natrum ſetzt; wodurch es dann 
leicht wird, dieſes in einem ifolirten Zuſtande zu erhalten. 
Die Säuren deren man ſich in dieſer Abſicht bedient hat, find 
die Schwefelſaͤure und Effigfhure; man könnte auch hiezu die 
Borarſaͤure, Phosphorſaͤure und Arfenikfsure anwenden, wel⸗ 
che das Kochſalz bei einer hohen Temperatur gleichfalls zer⸗ 
legen. Die Produkte würden in letzterem Falle borarfaures, 
oder phosphorſaures, oder arſenikſaures Natrum ſeyn; je 


*) Ann. de Chim. XXXIIT, 345. 
) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. 220, 
% Athenas Ann, de Chim. XIX, ga. 
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nachdem man die eine, oder die andere der genannten Saͤuren 
zur Zerſetzung des Kochſalzes wählte, Dieſe Salze konnten 
dann durch Kalkerde zerſetzt werden, und ſo wuͤrde ſich das 


Natrum iſolirt darſtellen laſſen. Die genannten Sauren ſte⸗ 


hen aber in einem zu hohen Preiſe, als daß man ſich ihrer 
mit Vortheil zur Gewinnung des Natrums bedienen konnte. 

Die Schwefelfäure laßt ſich entweder in einem iſolirten 
Zuſtande, oder auch an eine Grundlage gebunden, zur Zerſe⸗ 
tzung des Kochſalzes anwenden, wofern nur dieſe Salze um 
einen genugſam wohlfeilen Preis zu haben ſind. Alaun, 
ſchwefelſaure Kalkerde, und ſchwefelſaures Eifen find zur Zer⸗ 
ſetzung des Kochſalzes, und zur Umwandlung deſſelben in 
ſchwefelſaures Natrum angewendet worden. Conſtantin 


ein Arzt zu Welle unweit Osnabrück, ſoll um das Jahr 


1750 zuerſt den Alaun in dieſer Ruͤckſicht gebraucht haben. 
Der Verſuch ſoll nur bei einer niedrigen Temperatur gelin⸗ 
gen ). Die ſchwefelſaure Kallerde zerſetzt das Kochſalz, wenn 
ſie damit zu Kugeln geformt, einer ſtarken Hitze ausgeſetzt 
wird ). Die deutſchen Chemiſten haben ſich lange uber die 
‚Möglichkeit der Zerſetzung des Kochſalzes durch ſchwefelſaures 
Eiſen geſtruten. Van der Ballen war der erſte, welcher 
behauptete, daß, wenn man eine Miſchung aus dieſen beiden 
Salzen ſtark gluͤhe, ſchwefelſaures Natrum erhalten werde, 
Dieſem widerſprach Hahnemann, allein die Verſuche von 
nt ö Tuch⸗ 


* 


*) Jour, de Min. N. III. p. 55. 
% Malherbe et Athenas Ann, de Chim., XIX. 


— cc 


A 


d Salßſaure Salze. 385 


Tychſen !), Lieblein n“) und Wiegleb bag beftätige 
ten Van der Ballens Behauptung. Auch die franzbſi⸗ 
ſchen Chemiker Lelievre, Pelletjer, Darcet und Gi⸗ 
roud, welche im Jahre 1794 beauftragt waren, die ver⸗ 


ſchiedenen Verfahrungsarten, das Natrum aus dem Koch⸗ 


ſalze abzuſcheiden, zu unterſuchen, fanden, daß dieſes Ver⸗ 
fahren anwendbar ſey; und daß man ſich des Schwefelkieſes, 
oder des ſchwefelhaltigen Eiſens zu derſelben Abſicht bedie⸗ 
nen konne 7. - 
Nachdem das ſchwefelſaure Natrum erhalten worden, 
muß man von dieſem, um das Natrum iſolirt darzuſtellen, 
die Schwefelſäure abſcheiden. Dieſes wird erreicht, wenn 
das Salz mit Kohle vermiſcht, gegluͤhet wird. Dadurch wird 
das ſchwefelſaure Natrum in ſchwefelhaltiges verwandelt; 
und der Schwefel kann dann durch Anwendung von Eiſen 
oder Kalkerde abgeſchieden werden. Auf das beinahe ge⸗ 
ſchmolzene ſchwefelhaltige Natrum wirft man nach und nach 


kleine Stückchen Eiſen (die Abgänge von Eiſenblech ſind hier⸗ 


zu ſſehr tauglich) fo lange, bis das ſchwefelhaltige Nas 


trum ganzlich zerſetzt iſt. Das Feuer wird verſtäͤrkt, bis die 


Miſchung in Fluß kommt. Das Eiſen, welches eine ſtͤͤrkere 
Verwandſchaft zum Schwefel hat, verbindet ſich mit dieſem, 
und verläßt das Natrum, das durch Aufidfen in Waſſer, 
Filtriren und Verdunſten rein dargeſtellt werden kann 71). 
— 1 . 14 ; 8 
P Erell's Annalen 1790. B. II. S. 406. 

) Ebend. S. o. 

%) Ebend. 1793. B. I. S. 204, 

}) Ann, de Chim. XIX, gg. 

+) Alban Ann, de Chim. XIX, 77. Der Verſuch wurde 
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Die kohlenſaure Kalkerde kann in eben der Abſicht benutzt 
werden ). 
3. Dürch emp / Einige Chemiſten haben verſucht, das eſſig⸗ 
ſaures Blei. ſaure Blei zur Zerſetzung des Kochſalzes anzu⸗ 
wenden, und ſich hierzu entweder des im Handel vorkommen⸗ 
den eſſigſauren Bleles, oder eines Bleiſalzes, das ſich durch 
Verbindung der Bleiglötte mit der durch Deſtillation des 
Holzes erhaltenen ſauren Fluͤſſigkeit bereitet hatten, bedient. 
Das bei dieſem Verſuche erhaltene eſſigſaure Natrum wird 
alsdann kaleinirt, um es zu zerſetzen, und die Eſſigſaure abs 
zuſcheiden. Dieſe Salze ſtehen aber in einem zu hohen Preiſe, 
als daß man ſie mit Vortheil zur eren des deen 
aus 5 Kochſalze anwenden Wee 


Art. IV. Senfante Strentianerde. 


Dieſes Salz wurde zuerſt von Dr. Hope unterſucht ). 
In der Folge über es n und Due 

lin ). 

Man erhält es, wenn lee Steontianerde in 
Salyfkure aufgelöft, oder ſchwefelhaltige Strontianerde durch 
dieſe Säure zerſetzt wird. Die Auflöfung wird hierauf bis 
zur erforderlichen Konſiſtenz verdunſtet, um die ſalzſaure 
Strontianerde in Kryſtallen zu erhalten. 8 
Eigenſchaften. Die Kryſtalle ſind ſehr lange, duͤnne ſechsſei⸗ 
tige Prismen. Der Geſchmack diese Salzes iſt eigensbhms 
zuerſt von rer angeſtellt. wem ſehe jones de Min, N, 

UI, p- 67. 
) Le Blanc. Ann, de Chim. xıX, 61. 


**) Trans. Edinb. IV, 13. 
% Joux. de Min. N. VI. 11. 
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lich, ſcharf, durchdringend. Sein ſpecifiſches Gewicht be⸗ 
trägt 1,4402 ). 

Zwei Theile Waffer lbſen bei einer Temperatur von 60° 
drei Theile von dieſen Kryſtallen auf. Kochendes Waſſer 
nimmt jede beliebige Menge davon in ſich. Auch der Alko⸗ 
hol loͤſet fie auf, und brennt dann mit einer Dee 
Flamme. 

An der Luft RER ‚fie ſich nicht, es ſey denn, daß 
dieſe ſehr feucht waͤre, in welchem Falle ſie zerfließen. 
Werden ſie erwarmt, fo kommen fie zuerſt in wäßrigen 
Fluß, und zerfallen alsdann in ein weißes Pulver. Bei ei⸗ 
nem ſehr heftigen Feuersgrade werden ſie zerſetzt. 

Die Salzſaͤure fallt dieſes Salz aus feiner Aufloͤſung 
in Waſſer. Die Säure hat demnach eine ſtaͤrkere Verwand⸗ 
ſchaft zum Waſſer, als das Salz ). 

Nach Vauquelin beſtehen hundert Theile 08 Sal⸗ 
rn aus: 

23,6 Säure, 
36,4 Strontianerde, 
40,0 Waſſer. 
100,0. 
Kirwan giebt das Verhaͤltniß der Beflanbtbeite in 
en des kryſtalliſirten Salzes ee e an: 
18 Säure, 
40 Strontianerde, 
42 Waſſert. 


100. 


9 Hesanfegpe. ine de Chim. . 12. 
0 ap) Hope. 
B b 2 


* 
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Wenn es getrocknet worden, ſo ſind die Beſtandtheile 
ee nach eben dieſem Naturforſcher: 
0 31 Säure, 
69 Strontianerde. 
100 ). 
Zersetzung. Die ſalzſaure Strontianerde wird nach Four⸗ 
croy und Vauquelin von folgenden Salzen zerſetzt. 

1. Durch das ſchwefelſaure Kali, das ſchwefelſaure Na⸗ 
trum, die ſchwefelſaure Kalkerde, das ſchwefelſaure Ammo⸗ 
nium, die ſchwefelſaure Bittererde, ſchwefelſaure Gluͤcinerde, 
ſchwefelſaure Alaunerde, ſchwefelſaure Zirkonerde. 

2. Durch die ſchweflichtſaure Baryterde, das ſchwef⸗ 
lichtſaure Kali, ſchweflichtſaure Natrum, ſchweflichtſaure 
Ammonium, die ſchweflichtſaure Gläcinerde und sen 
faure Zirkonerde. 

3. Durch die ſalpeterſaure Kalkerde, das ſalpeterſaure 
Ammonium, die ſalpeterſaure Bittererde, ſalpeterſaure Glir⸗ 
cinerde, ſalpeterſaure Alaunerde und ſalpeterſaure Zirkonerde. 

4. Durch die phosphorſaure Baryterde, das phosphor⸗ 
ſaure Kali, phosphorſaure Natrum und phosphorſaure u 
monium. 

5. Das . Kali, 1 Natrum und den 
Borax. „ 
6. Das kohlenſaure Kali, tohlenſaure Natrum und koh⸗ 
lenſaure Ammonlum. 

5 Von dieſem Salze iſt bis jetzt noch keine Anwendung 
gemacht worden. f | 


— — — — — — 


*) Nicholson’s Jour. III, 216. 
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Art. v. Satsfaure Kalterde. \ 


Dieſes Salz ift den Chemiſten feit langer Zeit bekannt. 
Es wurde ehemals Sal ammoniacum ſixum genannt, weil es 
bei der Zerſetzung des Salmiaks durch Kalkerde erhalten wurde.“ 
Man bereitet es gewohnlich dadurch, daß man kohlen⸗ 
ſaure Kalkerde in Salzſaure aufldft, und die Aufldfung bis 
zum Kryſtalliſationspunkte verdunſtet. 
kigeuſchaften. Die Keyſtalle ſind ſechsſeitige geftreifte Pris⸗ 
men, mit ſehr ſcharf zulaufenden pyramidalen Endſpitzen. 
Sie haben einen ſehr bittern Geſchmack. Ihr fpecifie 
ſches Gewicht beträgt 1,76. f 
Sie löſen ſich in der Halfte Waſſer dem Gewichte nach a 
auf, kochendes Waſſer nimmt eine weit größere Menge da⸗ 
von in ſich. Wegen der großen Auflöslichkeit dieſes Salzes 
in heißem Waſſer ift es ſchwer, daſſelbe in regelmäßigen Kry⸗ 
ſtallen zu erhalten. Wird das Verdunſten etwas zu weit 
getrieben, ſo ſtellt das Ganze beim Erkalten eine weiße harte 
Maſſe dar; treibt man auf der andern Seite das Verdunſten 
nicht weit genug, fo werden keine Kryſtalle gebildet. Wal: 
ker hat die Bemerkung gemacht, daß, wenn man die Auf⸗ 
loſung durch Verdunſten, bei einer Temperatur von 80, 
auf ein ſpecifiſches Gewicht von 1,430 bringt, fie kryſtalliſire, 
wenn fie einer Temperatur von 32% ausgeſetzt wird; iſt ihr 
ſpecifiſches Gewicht, bei einer Temperatur von 80°, 1,490, 
fo wird fie beim Erkalten in eine harte perlfarbene Maffe vers 
wandelt ). 

5 Setzt man dieſes Sah be Luft aus, fo zieht es ſchnell 
aus derſelben Feuchtigkeit an und zerfließt. 
. — — 

* Nicholson's Jour. V, 226 
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In der Hitze ſchwellt es auf, ſchmilzt, und verliert als⸗ 
dann ſein Kryſtalliſationswaſſer. Eine heftige Hitze ſcheidet 
eine geringe Menge der Säure ab. Wird die ſalzſaure Kalk⸗ 
erde dadurch in ein Salz mit einem Ueberſchuß der Grund⸗ 
lage verwandelt, fo beſitzt es, wie Homberg zuerſt beobach⸗ 
tet hat, die Eigenſchaft im Finſtern zu leuchten: aus dieſem 
Grunde iſt es Homberg ſcher Phosphor genannt worden. 
zuſammenſen⸗ Nach Bergmann enthalten hundert Theile 

sung. dieſes Salzes: - 
31 Säure, 
44 Kalkerde, 
25 Waſſer. 
100 %. 
Nach Kirwan ſind die Beſtandtheile des in der ou 
hitze getrockneten Salzes: 
42 Säure, 
50 Kalkerde, 
8 Waſſer. 
100. 
gerſtzung. Nachſtehende Salze zerſetzen, den Verſuchen von 
Fourcroy zufolge, die ſalzſaure Kalkerde. 

1. Das ſchwefelſaure Kali, ſchwefelſaure Natrum, 
ſchwefelſaure Ammonium, die ſchwefelſaure Bittererde, 
ſchwefelſaure Glücinerde, ſchwefelſaure Alaunerde, ſchwe⸗ 

felſaure Zirkonerde. 
2. Das ſchweflichtſaure Kali, ſchweflichtſaure Natrum, 
ſchweflichtſaure Ammonium, die ſchweflichtſaure Gluͤcinerde, 

ſchweflichtſaure Alaunerde, ſchweflichtſaure Zirkonerde. 


) Bergm. Opus. I, 136. 
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3. Das ſalpeterſaure Ammonium, die ſalpeterſaure 
Vittererde, ſalpeterſaure Glücinerbe, ſepedſee Alaun⸗ 
erde, ſalpeterſaure Zirkonerde. 

4. Die phosphorſaure Baryterde, ee Stron⸗ 
tianerde, das phosphorſaure Kali, phosphorſaure Natrum, 
phosphorſaure Ammonium. 

5. Die flußſaure Baryterde, flußſaure Strontianerde, 
flußſaure Bittererde, das flußſaure Kali, flußſaure Natrum, 
flußſaure Ammonium. ö 

6. Die boraxſaure Beh: boraxſaure Strontian⸗ 
erde, das boraxſaure Kali, borarfaure Natrum, boraxſaure 


Ammonium. 


7. Das kohlenſaure Kali, kohlenſaure Natrum, toh⸗ 
lenſaure Ammonium, 
Man bedient ſich jetzt dieſes Salzes mit gutem Erfolge, 
um eine kuͤnſtliche Kälte hervorzubringen. 


Art. Vo Salzſaures Ammonium. 


Serhicte, Die Alten kannten dieſes Salz, welches von ih⸗ 


nen Sal Ammoniacum genannt wurde, weil man es in gros 


* 


ßer Menge in der Nähe des Tempels des Jupiter Am⸗ 
mons in Afrika fand). Geoffroy der jüngere machte 
zuerſt in den Jahren 1716 und 1723 die Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben bekannt #*), deren Verhaͤltniß von Duhamel 1735 
noch genauer beſtimmt wurde vas). Eine lange Zeit hinz 
durch wurde aller Salmiak, welcher in Europa verbraucht 
wurde, aus Egypten eingeführt, In dieſem Lande beſtehet 


*) Plin. Hist. nat. XXXI. c. 7. 
% Mem. Par. 
dae Ibidem. 
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der größte Theil des Brennmaterials aus dem Miſte des 
Viehes. Dieſer wird zu Kugeln geformt und getroknet. 
Dieſe Exkremente ſcheinen Kochſalz, oder vielmehr voͤllig 
gebildetes ſalzſaures Ammonium zu enthalten „das vielleicht 
von den ſalzigen Subſtanzen herrührt, die den Thieren zur 
Nahrung dienen. Der Ruß welcher während des Verbren⸗ 
nens dieſes Miſtes ſich anſetzt, wird forgfältig geſammelt, 
in weite glaͤſerne Gefaͤße gethan, und in eigen dazu erbauten 
Oefen, einer ſehr heftigen Hitze ausgeſetzt. Der Salmiak 
ſublimirt ſich nach und nach, und ſetzt ſich an dem obern 
Theile der Gefäße an, wo er einen Kuchen von mehreren 
Zoll im Durchmeſſer bildet. Ungeachtet Lemere franzofis 
ſcher Conſul zu Cairo im Jahre 1719 der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften dieſes Verfahren mittheilte, ſo 
verſtrich doch eine geraume Zeit, ehe man in Europa die Bes 
reitung dieſes Salzes verſuchte. Die erfte Salmiak⸗Fabrike 
in Deutſchland wurde von Gravenhorſt im Jahre 1759 
zu Braunſchweig angelegt *); ihm folgten bald darauf 
Bea um é in Frankreich, und Hutton in Schottland. 
Vereſtung. I. Diejenigen Verfahrungsarten welche man vor⸗ 
zuͤglich in Europa angewendet hat, ſind folgende. Man 
bereitet ſchwefelſaures Ammonium; vermiſcht dieſes mit 
Kochſalz und ſetzt die Miſchung einem Feuersgrade aus, bei 
welchem das ſalzſaure Ammonium verflüchtigt wird. Das 
Ammonium wird gewohnlich durch Deſtillation thierifcher 
Subſtanzen erhalten. 2. Die ſalzſaure Kalkerde wird durch 
Ammonium zerſetzt. 3. Es wird unmittelbar Salzſaͤure mit 
Ammonium verbunden, und das erhaltene Salz ſublimirt. 
— - 
*) Wieglebs Geſchichte der Chemie. B. II. S. 55. 
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Eisenresarten. Das ſalzſaure Ammonium kommt gewöhnlich 
in Geſtalt eiues harten elaſtiſchen Kuchens vor, allein durch 
Auflöfen in Waſſer und zweckmaͤßiges Verdunſten kaun man 
es in Kryſtallen erhalten. Die urſprüngliche Form dieſer 
Kryſtalle iſt nach Hauy das Oktaédrum, und die der inter 


| grirenden Theile das Tetraedrum. Gewöhnlich kryſtalliſirt 


es in langen vierſeitigen Pyramiden. Oft nimmt es die Ge⸗ 
ſinlt federaͤhnlicher Kryſtalle an, von denen die einzelne Kry⸗ 
ſtalle lange ſechsſeitige Pyramiden find, Sein ſpecifiſches 
Gewicht iſt 1, 420 80. | 

Es hat einen ſcharfen, ſtechenden urindſen Geſchmack. 
Bei einer Temperatur von 60° löſet es ſich in ungefähr drei 
Theilen Waſſer dem Gewichte nach auf; in kochendem ber 
fer in weit größerer Menge. 

In feiner gewöhnlichen Geſtalt (einer undurchſi Sten 
Maſſe) wird es von der Luft nicht verandert, die u 
deſſelben zerfließen hingegen. 

Wird es erhitzt ſo ſublimirt es ſich ohne zerſetzt zu wer⸗ 
den als ein weißer Dampf, der einen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch ausſtößt. 

Wird dieſes Salz zugleich mit Goroblättefen fublimirt, 
fo findet man im Halſe der Retorte eine amethyſtfarbene dem 
Purpurrothen ſich naͤhernde Subſtanz, die im Waſſer auflds- 


lich ift, und eine purpurfarbene Auflöſung bildet. Wird fie 


filtrirt, fo bleibt ein purpurrothes Pulver zurfick. Es ſcheint 
hieraus, daß dieſes Salz die Faͤhigkeit beſitze, das Gold zu 
orydiren *). 


%) Kirwan. 
%%) Storr Crell's neueſte Entdedungen, RUE II. S. qr. 
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Zucammenſ ⸗ Nach Kirwan find: die Beſtandtheile dieſes 
bung. Salzes, es ſey ſublimirt, oder im kryſtalliniſchen 
Zuſtande folgende: 
7 42,75 Säure, 
ö 25,00 Ammonium, 
init 32,25 Waſſer. 

PR 100,00 ). 529 

Das ſalzſaure Ammonium fee nach ze von 
folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Der ſchwefelſauren Gluͤcinerde, feitoefelfausen Alaun⸗ 
erde, ſchwefelſauren Zirkonerde. 

2. Dem ſchweflichtſauren Kali und Natrum. 

3 Der ſalpeterſauren Glüeinerde, ſalpeterſauren Alaun⸗ 
erde und ſalpeterſauren Zirkonerde. 

4. Dem phosphorſauren Kali und era 

5. Der flußfauren Barpterde, dem bellen Kali und 
ee 

6. Dem borarfauren Kali und ak 

7. Dem kohlenſauren Kali und Natrum. 

Man macht von dieſem Salze mannigfaltige Anwendun⸗ 
gen. Das reine Ammonium wird gewohnlich aus demſelben 
abgeſchieden. Die Faͤrber, Kupferſchmiede u. ſ. w. verbrau⸗ 
chen eine beträchtliche Menge deſſelben. Letztere ſuchen das 
durch die Oberfläche, des zu verzinnenden Re gegen bie 
rn zu ſchuͤtzen. 


Art. VII. Satiſaure ERS 


Ungeachtet dieſes Salz in mehreren Mineralwaſſern in 
großer Menge angetroffen wird, fo wurde es doch fo lange 


) Nichelson's Jour. III, 216. 


— 
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mit der ſalzſauren Kalkerde verwechſelt, bis Black den Un⸗ 
terſchied beider Salze gezeigt hat. 

Man bereitet es gewöhnlich dadurch, daß man kohlen⸗ 

ſaure Bittererde in Salzſäure auflöſt, und die Auflbfung bis 
zur erforderlichen Konſiſtenz verdunſtet. 
Eigenschaften. Es kryſtalliſirt nicht leicht. Bergmanns 
Verfahren es zum Kryſtalliſiren zu bringen, beſtand darin, 
daß er es bei einer ſehr erhöhten Temperatur gehbrig eindick⸗ 
te, und dann ſchnell in die Kälte brachte. Durch dieſen Hands 
griff erhielt er es in kleinen Nadeln 3 Sein ſpeeffſches Ber 
wicht iſt 1, 

Es hat einen ſehr bittern Geſchmack. Gleiche Theile 
Waſſer dem Gewichte nach, loſen daſſelbe auf an); fünf Thei⸗ 
le Alkohol nehmen einen Theil davon in ſich 5). 

Eine gefättigte Auflöfung deſſelben nimmt fchrtell die Kon: 
ſiſtenz einer Gallerte an; gießt man in dieſe heißes Waſſer, 
ſo werden ſchwammige Maſſen gebildet, die nicht 937 in 

Salzſaͤure auflöslich find f). N 
An der Luft zerſließt es bald. ee 
Eine hohe Temperatur zerſetzt daſſelbe. Trocknet man 
es in einer ſtarken Hitze, fo wird es ſehr kauſtiſch T). 
Aust mmenſe⸗ Nach Bergmann are 2 a 
gung. le deſſelben: 5 


*) Bergm, Opusc. I, 38a. 

%) Hassenfratz Ann. de Chim. XXVIII, ı2. 
%, Fourtkroy. £ 

t) Bergm. Opusc. I, 382. 

10 Ibidem. N 

1) Weſtrumb. 
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3344 Saure, 
41 Bittererde, 
25 Waſſer. 
100 00. 
Nach Kirwan ſind die Beſtandtheile dees Salzes, 
wenn es bis zur Trockene verdunſtet worden, im Hundert: 
34,39 Säure, 
31,07. Bittererde, 
34,38 Waſſer. 
RR 7 100,00 %), 
Zerfeyung. Es wird nach Beureroy y von folgenden Sal⸗ 
zen zerſetzt. 

I. Von dem ſchwefelſauren tee der ſchwefel⸗ 
Be Glüeinerde, ſchwefelſauren Alaunerde und Iepwereifa 
ren Zirkonerde. 

2. Von dem ſchweflichtſauren Kali, boeh fan 

Natrum, ſchweflichtſauren Ammonium. 

N 3. Von dem phosphorſauren Kali, phosphorſauren Na⸗ 
trum, phosphorſauren Ammonium. 

4. Von der flußſauren Strontianerde, und 755 fluß⸗ 
ſauren Natrum. 

5. Von dem borarfauren Kali, berssfauren Natrum, 
boraxſauren Ammonium. 

Bis jetzt iſt dieſes Salz noch nicht benutzt worden. 


Art. VIII. Saane Ammonium und n 


Bergma un erwähnte dieſes Hh zuerſt i im Jahre 


— —b 


+) Bergm. Opuse. I, 136. 
*) Nicholson’s Jour. III, 215. 
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1775 ): es wurde in der Folge im Jahre 1790 von dene 
croy genauer beſchrieben **), 

Man erhält es, wenn eine Aufldfung des ee 
in Salzſaͤure mit einer Aufldfung der Bittererde in eben biefer 


"Säure vermiſcht wird, ober wenn man in eine Aufldſung der 


Bittererde in Salzſaͤure die einen Ueberſchuß von Shure hat, 
Ammonium ſchüttet und fie verdunſtet. 

Die Kryſtalle dieſes Salzes find fo aus nehmend klein und 
unregelmäßig, daß ihre Figur bis jetz noch nicht hat beſtimmt 
werden können. 

Es hat einen bitteren auntoniakalſchen Geſchmack. 

Sechs Theile kalten Waſſers löſen einen Theil dieſes Sal⸗ 
zes auf; kochendes Waſſer nimmt davon eine größere Menge 
in ſich. An der Luft wird es nur wenig verändert, Die Lite 
zerſetzt daſſelbe. 

Nach Foureroy enthalten hundert Theile dieſes Salzes: 

ö 27 ſalzſaures Ammonium, 
73 ſalzſaure Bittererde, 


100 “un, 


Noch kennt man keine Benutzung dieſes Salzes. 


Urt. IX. Saltfaure Glüetnerde. 

Vaug uelin ift der einzige Chemiſt, welcher diese 
Salz unterſucht hat, und man kennt bis jetzt von feinen Ei⸗ 
genſchaften nicht viel mehr, als daß es der ſalpeterſauren 
Glücinerde ähnelt, nur kryſtalliſitt es leichter als dieſe. Wird 


) Bergm. Opusc, I, 370, 
**) Ann. de Chim. IV, ang 
% Fourcxoy Syst. III, 208. 
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es in ſchwachem Alkohol aufgelöft; 5 ae es damit eine 
1 füße Süüſſskeit | 1833 
, x. Batifanre Piber 
Dieſes Salz it von, Eckebetg h, Vauguelin s Hund 
3 Be unterſucht worden. Es hat ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit der ſalpeterſauren Yttererde. Gleich dieſem Sal⸗ 
ze wird es nur ſchwer trocken, ſchmtzt bei einer gelinden 
Kitze, und zieht fehr, begierig Feuchtigkeit aus der Atmos⸗ 
phäre an. Es kryſtalliſirt nicht, ſondern bildet eine gallert⸗ 
artig Maſſe. 4 
Art. Xt. Eariranre bee 


Dieses Salz wurde zuerſt von Macquer und Marg⸗ 
graf beſchrieben. Seine Eigenfpaften find übrigen wenig 
befannt, 

Man erhält es, wenn Alaunerde in Salzſäure aufge⸗ 
loͤſt wird; es iſt ſtets aut: ‚einem eb der Grundlage 
verbunden, 

Es iſt beinahe unmöglich, daffelbe in kryſtallniſchem 
Zuſtande zu erhalten; gewöhnlich iſt es gallertartig, oder im 
Zuſtande eines weißen Pulvers. 

Gigenſchaſten. Es iſt außerſt leicht in Waſſer auſböelich. Wird 
es getrocknet, ſo sicht es ſchnell Feuchtigkeit aus der Luft an 
ar zerfließt. 

Wird es erwärmt, fo ſchmigt 66, Aub wetter feine 
Sinne, während die Alaunerde rein zurück bleibt. ! 


. ̃ — — —— f 


9 Crell's chem. Annalen 1789. B. II. S. 70. 
**) Vauquelin Ann. de Chim. XXKV, 57. f 


) Beitraͤge. B. III. 69. 


D 
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Das wann feiner n ir 128 nigt aus⸗ 
gemittelt worden. 75 pic 
Zerſetzung. Nach gere wird die fun Aare 
von folgenden Salzen zerlegt: 

1. Durch das ſchwefelſaure Ammonium und die bene 
felfaure Zirkonerde. 

2. Durch das ſchweflichtſaure Natrum, dle ſchweſ⸗ 
lichtſaure Strontianerde, das ſchwefiſchtſaure Ammonium, 
die deen Vittererde und Gluͤcinerde. Te 

3. Die falpeterfaure Zirkon erde 

4. Das phosphorſaure Kali, phosphorſaure Mabum, 
vböspboörſamde Ammonium, die phosphorſaure Glüͤcinerde. 

5. Die flußſaure Baryterde, flußſaure Strontianerde, 
flußſaure Vittererde, das flußſaure Kali, flußſaure Natrum, 
flußſaure Ammonium. 

6. Die boraxſaure Bittererde, das borarfaure Kali, 
er Natrum und Ammonium. g 

Die kohlenſaure Kalkerde, das kohlenſaure Kali, koh⸗ 
Kr Natrum, die ee Bittererde, das kohlen 
Ammonium. 

Bis jetzt iſt dieſes Salz noch nicht benutzt ede es 
iſt übrigens wahrſcheinlich, daß es bei einigen 5 des 7 
Faͤrbens gebildet wird. 


Art. XII. Salıfaure Zirkonerde. 
Klaproth hat dieſes Salz unterſucht; es iſt in der 
Folge genauer von Vauquelin beſchrieben worden. 
Man erhält es leicht, wenn Salzſaͤure auf friſch gefaͤllte 
Zirkonerde gegoſſen wird. Es iſt farbenlos, ſein Geſchmack 
iſt ſehr adſtringirend; beim Verdunſten der Auflbſung erhält 


‚400 Zufammenfegungen der zweiten Ordnung. 


man kleine nadelformige Kryſtalle, die an der Luft ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit verlieren. Die ſalzſaure Zirkonerde iſt im Waſſer 
und Alkohol ſehr auflöslich; die Flamme des letztern wird von 
dieſem Salze nicht verändert. Die Kitze zerſetzt daſſelbe; eben 
dieſes bewirkt der Speichel, wenn es in den Mund BE 
men wird. 

Enthält die ſalzſaure Zirkonerde etwas Kieselerde, fo 
bildet fie kubiſche Kryſtalle, die keine Feſtigkeit haben, und 
einer Gallerte ähneln. Werden dieſe Kryſtalle der Luft 
ausgeſetzt, ſo verlieren ſie nach und nach ihre Durchſichtigkeit, 
ihr Volumen wird vermindert, und es bilden ſich in der Mit⸗ 
te des Salzes, weiße, ſeidenaͤhnliche nadelfoörmige Kryſtalle. 
Die ſalzſaure Zirkonerde wird von der Schwefelſaͤure zer⸗ 
ſetzt; ein Theil des ſchwefelſauren Salzes fällt zu Boden, ein 

andrer bleibt in der Salzſaͤure aufgeldſt. Wird dieſe Säure 
durch Hitze verflüchtigt, fo fällt der übrige Antheil des ſchwe⸗ 
felſauren Salzes gleichfalls zu Boden. Unterbricht man das 
a Verdunſten ehe. die · Maſſe zur Trockene gebracht worden, ſo 
bildet ſie beim Erkalten eine Gallerte. Auch die Phos- 
phorſaͤure, Zitronenfäure, Weinfteinfäure, Kleeſaͤure und 
Milchzuckerſaure, die mit der Zirkonerde unauflösliche Zuſam⸗ 
menſetzungen bilden, welche ſich in Geſtalt weißer Flocken ab⸗ 
ſcheiden, zerſetzen die ſalzſaure Zirkonerde. 
Wirkung der Wird Gallusſaͤure in eine Auflöſung der ſalz⸗ 
Gauusſaure. fauren Zirkonerde gegoſſen, fo erfolgt ein weis 
Ger Niederſchlag; enthält aber die Zirkonerde Eiſen; ſo iſt die 
Farbe deſſelben grün dem Grauen ſich naͤhernd: dieſer letzte 
Niederſchlag wird, wenn er getrocknet wird, glaͤnzend ſchwarz 
und Ahnelt der Tuſche. Die Flüffigkeit behält eine grünliche 
Farbe; ein neuer Zuſatz von Gallus ſaure bringt keine fernere 
Fallung 
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Fallung zuwege; allein kohlenſaures Ammonſum ſcheidet eine 
beträchtliche Menge einer flockigen, ſich ins Purpurrothe zie⸗ 
henden Subſtanz ab, die mit den Weinhefen Aehnlichkeit 
hat. Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß die Gallus⸗ 
fäure eine großere Verwandtſchaft zur Zirkonerde, als die 
Salzſaͤure hat; und daß die gallusſaure Zirkonerde und das 
gallusſaure Eiſen ſich in Salzſäure auflöſen. 
Dias kohlenſaure Kali zerſetzt die ſalzſaure Zirfonerbe; 
ein Theil der Kohlenſaure verbindet fich mit der Erde, und 
macht ſie, wenn auch getrocknet, in Saͤuren leicht auflöslich. 
Das kohlenſaure Ammonium verurſacht einen Nieder- 
ſchlag, der, wenn eine größere Menge des kohlenſauren 
Salzes zugeſetzt wird, leicht aufgeldſt wird. N 
Das blauſaure Queckſilber bringt einen häufigen: Nies 
derſchlag zuwege, der in Salzſaͤure aufldslich. iſt, und der 
demnach nicht ſalzſaures Queckſilber ſeyn kann. 

Eine Zinkplatte, welche in eine Aufloͤſung der ſalzſauren 
Zirkonerde getaucht wird, verurſacht ein ſchwaches Aufbrau⸗ 
fen; die Fluͤſſigkeit wird milchicht, und nimmt in wenigen 
Tagen die Geſtalt einer weißen, belbdurchſt chtigen Gal⸗ 
lerte an. f 
Die Alaunerde zerlegt unter Mitwirkung einer gelinden 
Wärme die ſalzſaure Zirkonerde; die Alaunerde wird aufge⸗ 
löft; die Fluͤſſigkeit wird milchicht, und erhuͤlt die Konſiſtenz 
einer Gallerte. Enthält die ſalzſaure Zirkonerde Eiſen, ſo 
bleibt dieſes in der Aufldfung, und der Niederſchlag iſt ganz 
reine Zirkonerde. Dieſes giebt zugleich ein Mittel an die 
Hand, die Zirkonerde vollig eiſenfrei darzuſtellen ER 
ME —— En 

) Vauquelin Ann. de Chim. XXII, 20 

IL, Ce 
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Gattung II. Fluß ſaure Salze. 


Dieſe Salze wurden dem Chemiker erft im Jahre 1771 
durch Scheele bekannt ); ſpaͤtere Chemiſten haben zur 
Kenntniß derſelben wenig mehr beigetragen, als daß fie 
Scheele's Verſuche wiederholten und beftätigten, 6 

Die flußſauren Salze laſſen ſich durch folgende Eigen⸗ 
ſchaften von andern unterſcheiden. 
Kenmeichen. 1. Wird Schwefelſaͤure auf dieſelben gegoffen, 
fo ſtoßen fie ſcharfe Dämpfe aus, welche die Eigenfchaft be⸗ 
ſitzen, Glas zu zerfreſſen, und die Flußſaͤure find, 

2. Mehrere derſelben e wenn ſie ih 

werden. 

3. Sie werden durch die Hitze nicht zerſetzt; durch 
brennbare Stoffe nicht verändert. 

4. Sie verbinden ſich bei der Mitwirkung der Waͤrme 
leicht mit der Kiefelerde, 

Die meiſten loͤſen ſich in nur ſehr geringer Menge in 
Waſſer auf, doch find die Eigenſchaften derſelben nur un⸗ 
vollkommen e worden. 


Art. . Fluß ſſaure Kalkerde, 


Dieſes Salz kommt haͤufig in der Natur vor, und aus 
ihm wird die Flußſaure gewöhnlich abgeſchieden. 1 

Man findet es Häufig kryſtalliſirt. Nach Hauy iſt die 
urſprüngliche Form feiner Kryſtalle das Oktasdrum, es 
kommt aber dfterer in Würfeln vor; zuweilen find die Wins 
kel, zuweilen die Kanten dieſer Würfel abgeſtumpft. Die 


—— — — — ln — —— ——2—ä—äc—— — — 


) Scheele phyſ. chem. Schriften. B. II. S. ara. 


Enn Flußſaure Salze. Ag 


Form der inkegrirenden N dieſer Kryſtalle if en 
ee 

Dieſes Salz hat feinen Gehm. Sein eech 
up iſt 3,15. Es iſt in Waſſer unauflöslich, und wird 
an der Luft nicht verändert, 

Phosphoreſetet. Wird es erhitzt, fo verkniſtert es und phos⸗ 
phoreſcirt ſtark im Finſtern. Es verbreitet dieſes Licht auch 
unter Waſſer, und im luftleeren Raume der Luftpumpe. 
Wird es einige Zeit gluͤhend erhalten, fo hört es auf zu leuch⸗ 
ten, und die phosphoreſcirende Eigenſchaft laßt fi ſich durch 
keines der bekanuten Mittel wieder hervorbringen; es ſey denn, 
daß man es durch Schwefelfäure gaͤnzlich zerſetze, und dann 
wieder herſtelle. Scheele verſichert, daß die kuͤnſtlich bes 
reitete flußſaure Kalkerde eben ſo phosphoreſcirend, als die 
natürliche ſey. Noch kennt man die Urſache dieſer merkwuͤr⸗ 
digen Erſcheinung nicht. Dasjenige Salz, dem durch an⸗ 
haltendes Gluͤhen die Eigenſchaft zu Phosphoreſciren entzo⸗ 
gen worden, hat nicht merklich am Gewichte verloren, und 
iſt auch in ſeinen ubrigen Eigenſchaften nicht veraͤndert wor⸗ 
den. Bei einem heftigen Feuersgrade ſchmilzt die flußſaure 
Kalkerde zu Glas. Dieſes ereignet ſich nach Sauſſuüre bei 
einer Temperatur von 51° Wedgwood 9. 

Folgende Salze zerſetzen die flußſaure Kalkerde. 
1. Kohlenſaures Kali und kohlenſaures Natrum. 
2, Die größere Zahl der phosphorſauren Salze. 


7321 
Art. u. Fluß ſaure Waryterde. 


Dieſes Salz wird nach Bergmann erhalten, wenn 
Veh . be ler ke monde iemereieinn 
e) Jour. de Phys, XIV, 16. 
Ce 2 8 
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man Flußſaͤure in eine Aufloͤſung der ſalzſauren oder ſalpeter⸗ 
ſauren Baryterde gießt. Die flußſaure Baryterde fällt‘ als 
ein weißes Pulver zu Boden, und BERN eine beträchtliche 
Menge Waſſer, um aufgelbſt zu OR ‘ PER 


Art. Mtr. Fluß ſaure Stronttanerde. 


Dieſes Salz iſt von Hope gemacht allein feinen er 
ee nach nicht unterſucht worden. 


Urt, IV. Stag fau re Bittererde. \ 


Man erhält dieſes Salz, wenn man kohlenſaure Bit: 
tererde in Flußſäure auflöft. Dieſes Salz fallt fo wie ſich 
der Sättigungspunkt nähert, groͤßtentheils zu Boden. 

Es iſt nur dann in Waſſer auflöslich, wenn ein Ueber⸗ 
ſchuß von Säure vorhanden iſt. In dieſem Falle bilden ſich 
bei dem freiwilligen Verdunſten der Auflöſung ſechsſeitige 
Prismen, die ſich an den Enden in niedrige Pyramiden, wel⸗ 
che aus drei rhomboidalen Seitenflächen beſtehen, endigen. 

Dieſe Kryſtalle find in Waſſer kaum auflöslich. Der 
Alkohol loͤſt eine geringe Menge davon auf. Die Hitze zer: 
ſetzt fie nicht; auch werden fie durch keine Säure zerſetzt „). 

Art. V. laß fauret Kali. 5 

Dieſes Salz wird gebildet, wenn man Flußſaͤure mit 
Kali ſaͤttigt. Es kryſtalliſirt nicht, ſondern bildet eine gal⸗ 
lertartige Maſſe die beinahe ohne Geſchmack iſt, und Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft anzieht. 


) Bergm. Opusc. I, 884. 
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Es lot ſich mit Leichtigkeit in Waſſer auf. Dem Feuer 
ausgeſetzt, ſchmilzt es ohne einiges Aufwallen ). 


Art. VI. Ftuß faure Kali und Kiefelerde, 


Wird die Flußſaure aus gläfernen Gefäßen entbunden, 
ſo iſt ſie ſtets mit einem Antheile Kieſelerde verunreinigt. 
Setzt man ihr in dieſem Zuſtande reines Kali, oder die Ver⸗ 
bindungen deſſelben mit Kohlenſaure, Schwefelfäure, Sal⸗ 
peterfäure oder Salzſaͤure zu, fo erfolgt augenblicklich ein 
gallertartiger Niederſchlag, der, wenn er getrocknet wird, 
weiß wie Kreide iſt, und wie der Sand aus kleinen nicht zus 
fammenhängenden Körnern beſtehet. Dieſes Pulver ift eine 
Verbindung aus Flußfäure, Kieſelerde und Kali. Scheele 
war der erſte durch den dieſe Zuſammenſetzung ihren Be⸗ 
ſtandtheilen nach, bekannt geworden iſt. 

Sie hat einen ſauren Geſchmack und iſt in ungefaͤhr 
150 Theilen kochenden Waſſers aufldslich; fie wird aber fo 
wie die Auflöſung erkaltet, zum Theil niedergeſchlagen. 
Mird fie ſtark erhitzt, fo ſchmilzt fie zu einem durchſichtigen 
Glaſe, und verliert ihre Säure **). 

Scheele hat auch gezeigt, daß ein Ähnliches dreifa⸗ 
ches Salz erhalten werden konne, wenn man ſich ſtatt des 
Kali des Natrums, oder irgend eines Salzes bediente, wel⸗ 
ches Natrum zur Baſi 8 hat. 8 

Die Kalkerde kann ſich mit dieſen breifachen zu vierfa⸗ 
chen Salzen Labiadene die eine ne Zufanmenfegung aus Fluß⸗ 


9 Scheele pbnf. 5 echt. B. II. . 24. 
) Ebend. S. 42: : J 
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fäure, Kieſelerde, einem lars Alkali und Kalk⸗ 
erde find ). N) 


Art. VII. Fluß ſaures Natrum, 


Man erhält dieſes Salz, wenn man Flußſaͤure mit Nas 
trum ſaͤttigt. Wird die Aufldfung verdunſtet, bis ſich auf 
der Oberfläche derſelben ein Haͤutchen zeigt, ſo ſchießen beim 
Erkalten kleine kubiſche Kryſtalle an, welche flußſaures Na⸗ 
trum ſind. Dieſe Kryſtalle haben einen bittern, zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack; ſie zerfließen nicht an der Luft, und 
werden nur in geringer Menge vom Waſſer aufgeldſt. Vor 
dem Loͤthrohre verkniſtern ſie und ea zu einem durchs 
ſichtigen Kügelchen ). 5 


Art, Vill. Fluß ſaures Ammonium. 


Wird Flußſäure mit Ammonium geſättigt, fo wird dieſe 
Zuſammenſetzung erhalten. Die Auflöſung liefert beim Ver⸗ 
dunſten kleine Kryſtalle, welche flußſaures Ammonium find, 
Wird dieſes Salz erhitzt, ſo ſublimirt es ſich in einem Zu⸗ 
ſtande in welchem die Saͤure vorwaltet. 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von der ſalpeterſauren und ſalzſauren Kalkerde, und 
der ſchwefelſauren Bittererde. 

2. Von dem ſalpeterſauren Queckſilber, ſalpeterſauren 
Silber und n Blei ). g . 


) Scheele 550 en, Schr. 8. II. 6. a 4 
**) Fourcroy Syst. III, 306. 


) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II. S. 4. 
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Wer IX. Fluß ſäure, Ammonium und Bittererde. 


Dieſes Salz iſt von Foureroy dargeſtellt, allein ſei⸗ 
nen Eigenſchaften nach, nicht unterſucht worden. 8 


Art X und XL Fluß faure Glücinerde und flußſaure 
Yttererde. 


Unbekannt. 


Art. XII. Fluß ſaure Mlaunerde, 


Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht, ſondern nimmt beim 
Verdunſten die Konſiſtenz einer Gallerte an. Sein Geſchmack 
ift adſtringirend und es enthält ſtets einen Ueberſchuß von 
Saͤure. Man hat vor Kurzem die flußſaure Alaunerde in 
Verbindung mit Natrum in der Natur angetroffen. 


Art, XIII. Fluß ſaure Zirtonerde. 
Unbekannt. 


Art, XIV. Slußfaure Kiefelerde, 


Die auf dem gewöhnlichen Wege in gläfernen Gefäßen 
bereitete Flußſaͤure enthalt ſtets einen Antheil Kieſelerde, 
und iſt im Grunde flußſaure Kiefelerde mit einem Ueberſchuß 
von Säure, Laßt man eine ſolche Säure in nicht genau 
verſchloſſenen Gefäßen eine Zeit lang ſtehen, To ſetzen ich 
kleine, glanzende, durchſichtige chomboidale Kryſtalle an. 
Von dieſen hat Fourcroy gezeigt, daß fie flußſaure Kies 
ſelerde find, Die Säure läßt ſich a ſtarke Ae und 
durch koncentrirte Saͤuren austreiben. 

Dieſes Salz wird von den, Allen aufge, und bil- 
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det damit dreifache Salze ). Die Kieſelerde, welche nieder⸗ 
faͤllt, wenn die in glaͤſernen Gefaͤßen bereitete gasförmige 
Flußſaͤure von Waſſer abſorbirt wird, behält ſelbſt nach dem 


Trocknen etwas von der Säure zurück. 


Gattung UI. Borarfaure Satze. 

Ungeachtet einige dieſer Gattung angehbrende Salze, 
ſeit langer Zeit bekannt ſind, und eines derſelben ſeit einer 
langen Reihe von Jahren im Gebrauch iſt, ſo kennt man 
ihre Eigenſchaften doch nur wenig, weil man ſie bis jetzt nur 
obrrflaͤchlich unterſuchte. Foureroy iſt außer Bergmann 
der einzige, welcher eine Beſchreibung derſelben verſucht hat. 

Ihre karakteriſtiſche Eigenſchaften ſind folgende. ö 
Eigenfhaften. I. Vor dem Löthrohre ſchmelzen fie zu einem 
Glaſe. 

2. Werden die koncentrirten Aufldfungen derſelben mit 
Schwefelfäure gekocht, fo ſchießen beim Erkalten glänzende 
ſchuppenfbrmige Kryſtalle an, die Boraxſäure ſind. 

3. Sie werden von den brennbaren Stoffen nicht 
veraͤndert. 

4. Sie kommen mit den meiſten metaliſchen BERN in 
er „und bilden Daningefärhte Glasperlen. 10 


3 


art 1 n Satterpe R 
Man erhält dieſes Salz, wenn man Kallwaſſer mit 1 5 
uflbfang der Boraxſaͤure in Waſſer vermifcht, oder wenn 
man Kalkerde und reinen Borax mit Waſſer kocht. In dem 
einen und dem andern Falle, fällt die boraxſaure Kalkerde 
* u * — —̃ ͤ—ũ N 2 —— — — — 
J Foureroy Syst. III, gie: 
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als ein weißes, ee ſchweraufloͤsliches Pulver 
. 9. b a 0 


Art. II. Bot ar faure Barnterde, 


Ein unaufldsliches weißes Pulver, welches kaum un⸗ 
terſucht worden, und das durch daſſelbe Verfahren wie die 
borarfaure Kalkerde, erhalten wird. 


Art. HE 'Woranfauve Strenttanerbe. 


ir} ope if der einzige Chemiſt, welcher dieſes Salz bar⸗ 
sie hat. Es iſt ein weißes Pulber, welches in unge⸗ 
fahr 130 Theilen kochenden Waſſers auftdslich iſt. Die Auf⸗ 
löſung farbt den Veilchenſyrup grün **): es iſt demnach ein 
Salz mit einem Ueberſchuß der Baſis. 


Art. IV. Boraxſaure Bittererde. 


Bergmann erhielt dieſes Salz dadurch, daß er Bit⸗ 
tererde in Boraxſaͤure auflöſte. Die Auflöfung erfolgte lang⸗ 
ſam, und beim Verdunſten derſelben fiel das Salz in kleinen 

unregelmäßigen Kryſtallen zu Boden. Es löͤſet ſich in Eſ⸗ 
figfäure auf. Der Alkohol zerſetzt daſſelbe. Im Feuer 
ſchmilzt es leicht, ohne zerſetzt zu werden ***), Dieſes Salz 
iſt in dem ſogenannten Kalkberge bei Lüneburg uatür⸗ 
lich gefunden worden. Es erde duerſt von Weſtrumb im 
Jahre 1788 analyſirt. 

Das in der Natur vorkommende Salz wird zum Theil 
in durchſi chtigen, zum Theil in undurchſichtigen Würfeln an⸗ 


hen res nn 
Ab nn 
5 BN bp In, 
Hope Edin. Trans. IV, ix. 

ver) Bergm. Opusc. I, 306. Nit 
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getroffen, deren Kanten und Winkel abgeſtumpft ſind. 
Dieſe Kryſtalle ſind ſo hart, daß ſie Glas ritzen, und mit 
dem Stahle Funken geben. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
3,566. Sie werden durch das Erwarmen elektriſch; und 
was auffallend iſt, der abgeſtumpfte Winkel iſt ſtets poſi tiv, 
und der ihm gegenüber 8. 8 ganze Winkel Wi 
elektriſch ). 

Dieſe Kryſtalle ſind in Waſſer unauflöslich, und werden 
an der Luft nicht verändert. Erwärmt man fie, fo verkni⸗ 
ſtern ſie: in der Rothgluͤhhitze verlieren fie ihren Glanz, 
aber doch nicht beträchtlich von ihrem Gewichte. In der 
Weißglühhitze beträgt dieſer Verluſt 0,005: Werden ſie 
einem ſehr heftigen Feuersgrade ausgeſetzt, fo ſchmelzen fie zu 
einem gelben Glaſe. 

Nach Weſtrumb enthalten hundert Theile derſelben; 

73,5 Säure, 

14,6 Bittererde, 
1150 Kalkerde. 

100,0, 

Dieſer Analyſe zufolge hielt man dieſes Foſſil ür ein 
dreifaches aus Boraxſäure, Kalkerde und Bittererde beſte⸗ 
hendes Salz; allein Vauquelin hat vor einiger Zeit ge⸗ 
funden, daß die Kalkerde ein fremdartiger Beſtandtheil ſey, 
und daß dieſes got I aus PAARE und Bittererde beſtehe. 


g Art. v. Verarfauret 7 N 

Dieſes Salz, welches zuerſt von Baron 5 wor⸗ 
den, iſt wenig bekannt. Man erhält es, wenn eine Mi⸗ 

„) Hauy Ann, de Chim. IX, 8 
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ſchung aus Voraxſaure und Salpeter kalcinirt wird. Die 
Hitze treibt die Salpeterſaͤure aus, und es bleibt eine weiße, 
ſalzige Maſſe zurück, die, wenn fie in Waſſer aufgelöft 
wird, Kryſtalle liefert, welche boraxſaures Kali find, Die⸗ 
ſes Salz kann ſich auch mit einem Ueberſchuß der Grund⸗ 
Inge verbinden, 


PR vu VBorarfaures Balsam, 


Dieſes Salz, welches man erhält, wenn Borax mit 
Boraxſaͤure gefättigt wird, iſt noch nicht unterſucht worden. 
Bergmann verſichert, daß man dem Borax, um ihn zu 
neutraliſiren, die Hälfte feines Gewichts an Boraxſaͤure zu⸗ 
ſetzen muͤſſe ). Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 1,351 ). 


Art. VII. Borarfäures Natrum mit einem ueberſchuß der 

Grundlage, oder Borar, 
Geſchichte. 5 Dieſes Salz iſt von den borarfauren Salzen 
beinahe das einzige, welches genau unterſucht worden iſt. 
Man vermuthet, daß es den Alten ſchon bekannt geweſen, 
und daß es diejenige Subſtanz ſey, welche bei dem Pli⸗ 
nius unter dem Namen Chrysocolla vorkommt. In alle 
Fälle kannte fie Geber i im neunten Jahrhunderte; von dieſem 
wird fie auch ſchon Borax genannt, Die Beſtandtheile bier 
ſes Salzes wurden zuerſt von Geoffroy im Jahre 1732, 
und von Baron 1748 ausgemittelt. Bergmann zeigte 
zuerſt, daß in demſelben ein Ueberſchuß der Grundlage ent⸗ 
halten ſey . 


*) Bergm. Oude, Ur. 888. Nach Wiberg {R bien das 
Doppelte feines Gewichtes erforderlich. 
„% Hassenfratz Ann, de Chim. *rvin. 17 
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Dieſe Zuſammenſetzung kommt unter dem Namen Tin⸗ 
kal in einem unreinen Zuſtande aus Oſtindien. Sie iſt mit 
einer ſettigen Subſtanz überzogen, die, wie Vauquelin 
gezeigt hat, eine Art Seife iſt, welche Natrum zur Baſis 
hat. Erſt nachdem ſie in Europa raffinirt worden, erhält, 
ſie den Namen Borax. Dieſe Reinigung wird von den 
Holländern veranſtaltet; das Verfahren, deſſeu fie ſich (hier 
bei bedienen iſt aber nicht bekannt. Valmont Bomare 
erzählt, daß ſie aus 100 Theilen Tinkal 50 Theile reinen 
Borax abſcheiden. Dieſe Operation wird in bleiernen Gefuͤ⸗ 
ßen veranſtaltet; und beſtehet vorzüglich aus wiederholten 
Auflöſungen, Filtriren und Kryſtallifationen. Valmont 
Bomare vermuthet, daß ſie Kalkwaſſer anwenden; und 
Fourcroy hat gezeigt, daß dieſes dazu dienen könne, die 
Seife zu zerſetzen, welche den rohen Borax umhüͤllet ). 
Eigenschaften. Der ſo gereinigte Borax kann in Kryſtallen 
erhalten werden, welche fechöfeitige Prismen darſtellen, von 
denen zwei Seitenflaͤchen ungleich breiter ſi nd, als die übri⸗ 
gen, und die mit dreiſeitigen, pyramidalen Endſpitzen ver⸗ 
ſehen ſind. Er hat eine weiße Farbe. Sein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht beträgt 1,740 **). Die blauen Pflanzenfarben wer⸗ 
den von ihm grün gefärbt. Sein Geſchmack ift ſtyptiſch und 
alkaliſch. 

N Zwölf Theile Waſſer ldſen bei eiuer Temperatur von 
60° einen, Theil dieſes Salzes auf; von lochendem Waſſer 
find nur ſechs Theile erforderlich. 

An der Luft verwittert der Borax langſam und ſchwach. 


fr 1 217 ger, a need ren 
*) Fourcroy Syst. III g / ð e „ 
0 Kirwan, ti male bande ii t ( 
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Wenn er erwarmt wird, ſo blaͤht er ſich auf, verliert 
ungefähr 3 von ſeinem Gewicht „wird klebrig, und bildet 
zuletzt eine leichte, pordſe und ſehr zerreibliche Maſſe, die 
unter dem Namen des kalcinirten Borax bekannt iſt. 
Bei einem ſtarken Feuersgrade ſchmilzt der Borar zu einem 
durchſichtigen Glaſe, das vo Ada in Waſſer ur 
löslich iſt. 

Reibt man zwei Stücke 5 95 en an einan⸗ 
der, ſo erfolgt ein dem Blitz ähnliches Leuchten W 
guſummen⸗ Hundert Theile e 8 entalten I 

sun Bergmann: 
1515 309 Saͤure, 
ul 17 Natrum, 
44. e unt 
gerſehung. Es wid Ne Foure s09 von folgenden a 
zen zerſetzt. 

1. Durch e Kalkerde, ſchwefelſaures Ammo⸗ 
nium, ſchwefelſaure Bittererde, ſchwefelſaure Glüͤcinerde, 
0 Alaunerde, ſchwefelſaure Zirkonerde. 

2. Durch ae Ammonium und TRUE: 
ben Bittererde. 

35 Durch ſalpeterſaure Baryterde, ſalpeterſaure Streu 
Haneibe; ſalpeterſaure Kalkerde, ſalpeterſaures Ammonium, 
ſalpeterſaure Bittererde, ſalpeterſaure Gluͤcinerde, ſalpeter⸗ 
ſaure Alaunerde, falpeterfaure Zirkonerde. N 

4. Durch ſalzſaure Baryterde, ſalzſaure Strontianerde, 
—— VE VE 

„ Accum, Nicholson's 453851 II, 28. 
) Bergmann's Anmerkungen zu Scheffer. 
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ſalzſaure Kalkerde; ſalzſaures Ammonium, ſalzſaure Bitter⸗ 
erde ſalzſaure Glüͤcinerde, n res. ſalzſaure 


Zirkonerde. sw nie nz 
5. Durch Phosphorsaure Aae mit einem deen 
von Suaͤ ure. * = 11 N 


6. Durch Föbepherſahres a FERNEN 
Bittererde, phosphorſaure Gluͤcinerde, dere, eig 
erde, ein Zirkonerde. f 

7. Durch ſtußſaure Baryterde, flußſaute Shräntiäterte 
Bubfanie Bittererde, flußſaures Ammonium, flußſaure Glü⸗ 
cinerde, flußſaure Alaunerde, flußſaure Zirkonerde. N 

In der Arzneikunde bedient man ſich des Borar zuwei⸗ 
len als eines adſtringirenden Mittels. Er dient als Fluß 
bei den Metallen, und macht einen Beſtandtheil mehrerer 
gefärbten Glasflüſſe aus, durch die man die Edelſteine nach 
zuahmen ſucht. Am haͤufigſten iſt feine Anwendung beim 
Köthen der theureren Metalle. Auch die Mineralogen bedienen 
Wr des Wen beim * der Sollen vor dem Wthrohre. 


Art, vil. Voraxfaures een 


Man erhält dieſes Salz, wenn man Boraxſaͤure ut 
Ammonium fättigt, Es iſt faſt noch gar nicht unterſucht 
worden. Fourcroy behauptet, daß, wenn die Auflöfung 
deſſelben verdunſtet wird, das Ammonium verflüchtigt were 
de, und die Säure kryſtalliſire ).. 


Art. N und Xx. Berarſaure Gläeinerde und Hetererde, 
Unbekannt. 


— — — . — — — 


) Foureröy Syst. III, 336. 
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Art. XI. Boraxſaure Alaunerde. 105 


Dieses Salz wird gebildet, wenn man Ai it 
* boraxſauren Natrums mit der Aufldfung der ſchwefelſau⸗ 
ren Alaunerde vermiſcht. Es ſoll in Waſſer faſt ganz unauf⸗ 
loslich ſeyn, und nicht kryſtalliſiren. 


! * 


Art. XII. Voraxſaure Zirkon er de. ni” 


uubekannt⸗ Mt STATT n IN Be 
Werden Boraxſaͤure Pr —— einer A be erhöher 
ten enger ale ausgeſetzt, ſo ſchmelzen fie zu einem durch⸗ 
ſichtigen Glaſe; dieſe Zuſammenſetzung iſt von deute 
U We genannt worden. t 


Gattung iv. Schwefelſaure Salze. 


i Die Schwefelſaure verbindet ſich mit allen Alkalien 10 
Erden, die Kieſelerde ausgenommen. Faſt alle ſchwefelſau · 
ten Salze kryſtalliſiren. Ihr Geſchmack iſt, wofern fie Ges 
ſchmack haben, faſt immer bitter. Sie laſſen ſich von den 
übrigen Salzen durch folgende Eigenſchaften unterſcheiden. 
Kennleichen. f. Sie find in Alkohol unauftbslich. Diefe 
Fluͤſſigkeit fuͤllt fie aus ihren Aufldfüngen in Waſſer und 8 
in einem kryſtalliniſchen Zuſtande. 

2. Die Hitze zerſetzt ſie nicht; doch kön: er ER 
Aus nahmen ſtatt. 

3. Werden fie mit Kohle geglühet, fo werden fie 1 
ſchwefelhaltige Verbindungen verwandelt. 
N 4. Tröpfelt man Barytwaſſer oder die Aufldfung eines 

Baryterde haltenden Salzes in die Auflöſung eines ſchwefel⸗ 

ſauren Salzes in Waſſer, ſo erfolgt ſogleich ein 1 
weißer Niederſchlag, der in Eſſigſaͤure unaufibslich iſt. 
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Die bis jetzt bekannten ſchwefelſauren Salze betragen 
funfzehn, von welchen fünf dreifache Salze ſind. Mehrere 
dieſer Salze konnen no mit einem MAN von Säure 

verbinden. 


Art. 1. Sah Nane n 


Man findet dieſes Salz an mehreren Orten unſerer 
Erde in beträchtlicher Menge. Wegen feines großen ſpeci⸗ 
fifchen Gewichtes wurde es ſonſt Schwerſpath genannt, 

Gahn war der erſte, welcher die Beſtandtheile dieſer Fa 
ne ausgemittelt hat. 
Eigenſchaften. Pa uy fand, daß die Geſtal der itegire 
den Theilchen des kryſtalliſirten Salzes das rechtwinkliche 
Prisma ſey, deſſen Grundflaͤchen Rhomben mit Winkeln von 
1014 und 785 Graden fand. Die primitive Geſtalt der Kry⸗ 
ftalle iſt dieſelbe; es kommt aber in der Natur in mannige 
faltigen, hievon verſchiedenen Geſtalten vor. Man kann es 
durch Kunſt nicht zum Kryſtalliſiren bringen. 

„Dieſes Salz wird vom Waſſer nicht aufgelöft, wenigſtens 
find bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre zur 
Aufldfung eines Theils dieſes Salzes 43000 Theile Waſſer 
erforderlich ). Kechende koncentrirte Schwefelſäure bſt 
daſſelbe auf; es fallt aber bei einem Pal von Dale aus 
der en nieder **), 

ER N ird 
— — — a —yęV—ꝛ— 

*) Kirwan's Min. I, 136. 

) Es bildet dann, wie Hume Phil. May xıv, 367 gezeigt 
hat, ein Salz mit einem Ueberſchuß von Saure. Dieſe Thatſache 


i war den Chemiſten ſehr wohl bekannt; doch verdient dieſe Auflds 


fung nur unvollkommen den Nament ſchwefelſaure Baryt 
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Wird es pldtzlich erhitzt, fo zerſpringt es, und die 
Stucke fliegen mit einem praſſelnden Geraͤuſche umher. Dieſe 
Erſcheinung, welche das Verkniſtern genannt wird, rührt 
von der ſchnellen Umwandlung des in dem Salze enthaltenen 
Waſſers in Daͤmpfe her. Wird es ſehr heftig erhitzt, ſo 
kommt es in Fluß; vor dem Loͤthrohre ſchmilzt es zu einem 
weißen undurchſichtigen Kügelchen. Nach Sauffüre iſt 
eine Temperatur von 35° Wedgwood zum Schmelzen deſ⸗ 
ſelben erforderlich“). Bildet man aus ihm mit Huͤlfe von 
Mehl und Waſſer Kuchen, die dann geglühet werdeu, ſo 
phosphoreſeiren fie im Dunkeln. Dieſe, Erſcheinung wurde 
zuerſt an einer Varietat des Schwerſpathes, die Bolog ne 
ſer⸗Stein genannt wird, wahrgenommen. Lemery ers 
zahlt, daß ein italiäniſcher Schuhmacher, Vincenzo Cafe 
ciarolo zuerſt dieſe Entdeckung gemacht habe. Dieſer fand 
einen Bologneſer-Stein am Fuß des Gebirges Pa ter no, 
Rund vermuthete aus feiner Schwere und Glanz, daß er 
Silber enthalte. Da er ihn dem Feuer ausſetzte, wahrs 
ſcheinlich um das edle Metall abzuſcheiden, ſo bemerkte er, 
daß er im Finſtern leuchte. Dadurch aufmerkſam gemacht, 
wiederholte er den Verſuch, und erhielt ſtets denſelben Er⸗ 
folg. Es iſt einleuchtend, daß durch dieſe Behandlung das 
Foſſil, wenigſtens zum Theil, in ſhrufelzeg n 
verwandelt werde. 
TTT 


erde mit einem Ueberſchuß von Saure, denn fie laßt bei 
einer ſehr maͤßigen Hitze dieſen Ueberſchuß fahren, welches bei 
dem ſchwefelſauren Kali mit einem 3 von Saͤnre keines 
weges der Fall iſt. 

*) Jour. de PhysuXLY, 185 A t 


TI: : Db 
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zuſummen · Nach Fourcroy giebt es zwei Arten der ſchwe⸗ 
ſezung. felſauren Baryterde ). 

Kundert Theile der naturlichen enthalten nach ihm: 

13 Säure, 
84 Baryterde, 
3 Waſſer. 
100. 
Kundert Theile der kuͤnſtlichen: 
33 Saͤure, 
64 Baryterde, 
3 Waſſer. 
100. 

Meine Verſuche gaben mir nicht dieſe Reſultate. 

Nach Thenard beſtehen hundert Theile der ene 
geglüheten ſchwefelſauren Baryterde aus: 

25,18 Säure, 
74,82 Baryterde. 
100,00 **), 
Chenevix giebt folgendes Verhaͤltniß an: 
24 Saͤure. 
76 Baryterde. 
100 ). 

Die ſchwefelſaure Baryterde wird von zwei Salzen; dem 
kohlenſauren Kali und dem kohlenſauren Natrum zerſetzt. 
Die Zerſetzung findet ftatt, wenn die ſchwefelſaure Baryt⸗ 
erde mit einer Aufldfung dieſer Salze in Waſſer gekocht wird, 
— — — J—ä— H 

„) Fourcroy , Syst. III, 25. ö f 


„% Ann, de Chim. XXX, 266. 
%%) Nicholson II, 196. Second sines, 
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oder wenn fie mit einem derſelben im trocknen Zuſtande in 
einem Schmelztiegel geglühet wird. 5 


Art. U. Schwefelſaures Kali. 


Von dieſem Salze giebt es zwei Varietaͤten, die ſich 
durch die Menge der in demſelben enthaltenen Säure unters 
ſcheiden. 

Varietät 1. Schwefelſaures Kali. — Dieſes 
Salz wird gebildet, wenn eine verdünnte Aufldfung des Kali 
in Waſſer mit Schwefelſaͤre gefättigt, und die Fluͤſſigkeit 
gelinde verdunſtet wird, bis Kryſtalle anſchießen. Die Che⸗ 
miſten ſchienen dieſes Salz lange zu kennen; man gab ihm 
ſehr verſchiedene Namen, wozu theils die Art wie es bereitet 
wurde, theils die Phantaſie des Arbeiters die Veranlaſſung 
Namen. war. Einige dieſer Namen find: Specificum pur- 
gans; Nitrum fixum; Arcanum duplicatum; Panacea 
holsatica; Sal de duobus; Sal polychrestum Glaseri 
u. ſ. w.; gewöhnlicher war die Benennung: vitrioliſir⸗ 
ter Weinſtein, jetzt wird es Hhoek lente Kali 
genannt ). 

Eigenſchaften. Iſt die Auſtdſung des ſchwefelſauren Kali ge⸗ 
hoͤrig verdünnt, fo ſchießen beim Verdunſten ſechsſeitige Py⸗ 
ramiden oder kurze ſechsſeitige Prismen an, die von einer, 
oder mehreren ſechsſeitigen Pyramiden begraͤnzt werden. 
Allein dieſe Kryſtalle weichen, je nachdem ſie mit mehr oder 
weniger Sorgfalt bereitet worden, in ihrer Geſtalt betraͤcht⸗ 
lich von einander ab. 


—— nennen, 


) Bergmann nannte es Alkali vegetabile vitriolatum; 
Morveau Vitriol de potasse. 


Dd 2 
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Dieſes Salz hat einen fehr unangenehmen, bittern Ger 

ſchmack. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt nach Briſſon 
2,298; nach Haſſenfratz 2,4073 ). Bei einer Tempe⸗ 

19 von 60° iſt es in 16 Theilen Waſſer dem Gewichte 
nach, auflöslich; von kochendem Waſſer find fünf Theile 
hiezu erforderlich!“). An der Luft bleibt es unveraͤndert. 

Auf glühenden Kohlen verkniſtert es, erleidet aber ſonſt 
feine Veränderung. In der Gluͤhhitze ſchmilzt es. Zuweilen 
leuchtet es, wie Gio bert bemerkt hat, im Dunkeln ). 
Zusammen. Die Beſtandtheile dieſes Salzes 555 im Hun⸗ 

ſehung. dert nach 
\ Bergmann, Kirwan, 
N 40 45, Säure, 


BIETET» 54,8 Kalt, x 
8 . 0,0 Waſſer. 
100 100,0 


Meiner Analyſe zufolge enthalten hundert Fee beſſe⸗ 
ben in trockenen Kryſtallen: f 
31 Saͤure, 
67,6 Kali, 
1,4 Waſſer. ei 0 
100,0 +), 
— 
*) Ann, de Chim. OL 12. 
„) Bergmann. 
***) Ann, de Chim. X, 40. 
Ep) Wird es in einem Platintiegel geſchmolzen, fo verliert es 
1,4 Procent. — Hundert Theile dieſes Salzes wurden in Waſſer 
aufgelöͤſt, und mit ſalzſaurer Baryterde vermiſcht, es fielen 128 
Theile ſchwefelſaure Baryterde nieder, da in dieſem Salze die 
Säure 24 Procent beträgt, fo macht die Menge der in 100 Thel 
len ſchwefelſauren Kali enthaltenen Saure, 31 Theile. 


Schwefelſaure Salze. 421 


Man macht nur wenig Anwendung von dieſem Salze. 
Es iſt abfuͤhrend; allein der unangenehme Geſchmack und 
feine geringe Auflöslichkeit verhindern, daß es sank häufiger 
gebraucht wird, 

Es wird von folgenden Satzen zerſetzt: 

1. Von allen Salzen, deren Baſis Varyterde iſt. 

2. Von der ſalpeterſauren aueh ſalzſauren 1 und 
Strontianerde. 

3. Von allen metalliſchen Salzen, deren Sen 
mit der Schwefelſaͤure eine unaufldsliche Zuſammenſetzung 
bilden, wie die Oxyden des Queckſilbers, Silbers, Bleies. 

4. Von den weinſteinſauren Salzen zum wenigſten 
theilweiſe. 

Varietät 2. Schwefelſaures Kali-mit einem 
Ueberſchuß von Shure. — Man erhält dieſes Salz, 
wenn man eine Miſchung aus drei Theilen ſchwefelſaurem 
Kali und einem Theile Schwefelſaͤure erhitzt. Rouelle 
der Aeltere unterſchied dieſe Varietät zuerſt von der vorher: 
gehenden. 

Eigenſchaften. Gewöhnlich kryſtalliſirt dieſes Salz in langen, 
dünnen Nadeln; allein es kann auch in ſechsſeitigen Pris⸗ 
men erhalten werden. Sein Geſchmack ift ſcharf, und es 
rbthet blaue Pflanzenfarben. Bei einer Temperatur von 
60° loͤſen zwei Theile Waſſer einen Theil deſſelben auf; 
kochendes Waſſer mehr als gleiche Theile dem Gewichte nach. 
An der Luft wird es kaum veraͤndert. Wird es erhitzt, ſo 
kommt es leicht in Fluß, und aͤhnelt dann in feinem Aeußern 
dem Oel; laßt man es aber erkalten, fo bekommt es fein 
vorige weiße Farbe ganz wieder. Eine ſehr heftige und 
lange anhaltende Hitze treibt den Ueberſchuß von Saure 
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aus, und verwandelt das Salz in neutrales ce 
Kali. 

In andern Eigenſchaften kommt es it dem ee 
ſchwefelſauren Kali uberein. 


Art. III. Schwefelſaures Mat rum. 


Dieſes Salz wurde zuerſt von Glauber entdeckt, und 
aus dieſem Grunde lange Zeit Glauberſalz genannt. Er 
ſelbſt nannte es Wunderſalz (Sal mirabile). Man ers 
hält es, wenn man Natrum mit Schwefelfäure ſaͤttigt; al⸗ 
lein in größter Menge wird es gewonnen, wenn Kochſalz 
durch Schwefelſaͤure zerſetzt wird, um die See, daraus 
abzuſcheiden. 

Eigenſchaſten. Die Kryſtalle deſſelben ind durchſihng, u und 
wenn fie durch langſames Verdunſten erhalten werden, fo 
ſtellen ſie ſechsſeitige Prismen mit diedriſchen Endſpitzen dar. 
Die Seiten der Prismen ſind gewöhnlich" gefurcht, und die 
Kryſtalle ſind faſt immer aus nehmend unregelmäßig. 

Der Geſchmack dieſes Salzes hat anfaͤnglich einige 
Aehnlichkeit mit dem des Kochſalzes, er wird aber bald ſehr 
unangenehm bitter. Bei einer Temperatur von 60 Graden, 
ift es in 2,67 Theilen Waſſer dem Gewichte nach, auflöslich; 
von kochendem Waſſer ſind nur 0,8 Theile erforderlich. An 
der Luft laßt es eine beträchtliche Menge feines Kryſtalliſa⸗ 
tions⸗Waſſers fahren, und zerfallt in ein weißes Pulver ” 
ohne fonft eine e e zu erleiden. 


„ Von Subſtanzen die auf die angegebene Art in Pulver zer⸗ 
fallen, ſagt man: ſie effloreſciten oder verwittern. 
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In der Hitze kommt es zuerſt in wäffrigen Fluß ); 
nachdem das Waſſer verdunſtet iſt, wird es in ein weißes 
Pulver verwandelt, und kommt endlich bei der Glühhitze in 
feurigen Fluß. Kirwan hat die Bemerkung gemacht, 
daß bei einem ſehr hohen Feuersgrade ſowohl ein Theil der 
Saͤure, als des Waſſers verflüchtigt wird “). 
duſammen⸗ Hundert Theile dieſes Salzes enthalten nach 
ſezung. Bergmann: 

. 27 Säure, 
15 Natrum, 
58 Waſſer. 
100. 

Den neueſten Verfuchen von Kirwan zufolge, iſt das 

Verhaͤltniß der Beſtandtheile in dieſem Salze nachſtehendes: 
Im kryſtalliſirten. Wei 700° getrocknet. 
48,52% „356 Saure, 
18,48 44 Natrum, 


38. %% % / 5 o Waſſer. 
100,09 100 


Man verbraucht eine große Menge dieſes Salzes als 
Abfuͤhrungs mittel. 
Zerfegung. Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Durch alle Salze, welche das ſchwefelſaure Kali zer⸗ 
ſetzen, mit Ausnahme der weinſteinſauren Salze. 

2. Durch die meiſten Salze, deren Grundlage Kali iſt. 


— 


9 Schmeheh Körper bei der Anwendung der Hitze, vermoͤge 
des in ihnen enthaltenen Waſſers, ſo ſagt man: ſie kommen in 
waͤſſrigen Fluß. 1 5 

**) Irish Transact. W 
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Dieſes Salz loͤſt ſich ſehr leicht in Schwefelſaͤure auf, 
Laßt man die Auflöſung einige Zeit ruhig ſtehen, fo ſchießen 
breite rhomboidale Kryſtalle an, welche einen Ueberſchuß von 
Säure enthalten. Sie find eine Art des ſchwefelſauren 
Natrums mit einem Ueberſchuß von Säure, An 
der Luft verwittern fie, und laſſen, wenn man fie mäßig 
erwärmt, den Ueberſchuß von Säure fahren. 5 


Urt. IV. Schwefelfaure Strontianerde. 


Dieſes Salz, deſſen Eutdeckung wir dem Dr. Hope 
und Klaproth verdanken, laßt ſich künſtlich zuſammen⸗ 
ſetzen, wenn man Schwefelfäure in Strontianwaſſer tröpfelt: 
unter dieſen Umftänden ſtellt es ein weißes Pulver dar. Es 
kommt aber in großer Menge, gewohnlich in Rhomben kry⸗ 
ſtalliſirt, in der Natur vor. f 
Eigenſchaften. Es hat keinen Geſchmack. 3840 Theilen 
kochenden Waſſers Töfen einen Theil deſſelben auf. Die 
Schwefelfäure löſt es bei der Mitwirkung der Wärme begie⸗ 
rig auf; allein fo wie man Waſſer in die Auflöfung bringt, 
wird es gefallt ). Sn feinen meiſten Eigenſchaften naͤhert 
ſich dieſes Salz der ſchwefelſauren Baryterde. 

Zuſammen⸗ Der Analyſe von Vauquelin zufolge, 2. 
regung. hen hundert Theile deſſelben 3 
46 Säure, 
54 Strontianerde. 
100 *). 
*) Hope, Trans. Edinb. IV, 1 e 3 
„% Jour. de Min. An. VI, 6... 
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Nach Klaproth ), elaofteld 0, Heury ***) 

und Kirwan +) aus: 
42 Säure, 
58 Strontianerde. 
100. 

Zerſthung. Die ſchwefelſaure Strontianerde er von ee 
den Salzen zerſetzt. 

1. Von dem 1 ee ein kohlenſauren 
Natrum. 

2. Von allen Salzen, deren Snnnbiäge Barpterde iſt. 

3. Von dem er eee Kali und Wee 
Natrum. 

J. Von dem bhoephorſamre fal phosphorſauren en 
RR und phosphorſauren Ammonium. 

5. Von dem boraxſauren Wen 

Da dieſes Salz in Schwefelſäure auſldslich iſt, fo wird 
ein Salz mit einem n gene von Shure N 
gebildet 150. Rat 2 


a dete v. Schwefel ſau re galterde, 


Von dieſem Salze giebt es zwei Varietäten, Die erſte 
‚enthält Waſſer und wird gewöhnliche ſchwefelſaure 
Kalkerde genannt; die andere iſt waſſerfrei und wird waſ⸗ 
ſerfreie, ſchwefelſaure Kalkerde BR Sul- 
phat) gengunt. N 


) Beiträge. B. II. S. 97. 
Lat %) Nicholson’s Jour, III, 89. 
we) Ibid, p. 137. 
J) Ibid, p. 213. 
1) Hume, Phil. Mag. XIV, 558. 
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Varietät 1. Gewöhnliche ſchwefelſaure 

Kalkerde. Die Alten kannten dieſes Salzes unter dem 
Namen des Gypſes; allein die Beflandtheile deſſelben wur⸗ 
den erſt durch die Analyſen von Marggraf und Mac⸗ 
quer bekannt. Dieſe zeigten, daß der Gyps eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus Schwefelfture und Kalkerde ſey. Das Salz, 
welches durch die kuͤnſtliche Verbindung dieſer beiden Sub⸗ 
ſtanzen hervorgebracht wird, wurde wahrſcheinlich feiner 
Weiße wegen Selenit genannt. 
Eigenchalten. Bergmann hat die Eigenſchaften dieses 
Salzes zuerſt mit Genauigkeit unterſucht. Es wird an meh⸗ 
reren Orten unſerer Erde in ſo großer Menge angetroffen, 
daß es ſelten künſtlich bereitet wird. Wenn es rein iſt, it 
es gewöhnlich kryſtalliſirt. E 

Die primitive Form der Kryſtalle iſt nach Hauy ein 


rechtwinkliches Prisma mit rhomboidalen Grundflächen, des 
ren Winkel 113 und 67° ſind. Die integrirenden Theilchen 


haben dieſelbe Geftalt; man findet jedoch dieſes Salz haͤufi⸗ 
ger in Oktaedern, in ſechsſeitigen Prismen mit vierſeitigen 
Endſpitzen, ober in Linſen kryſtalliſirt. DAR Kryſtalle find 
10 aus nehmend durchſichtig. 205 

Es hat einen ſchwach efelerregenben er, der 
kaum bemerkbar iſt; es ſey dann, daß man ein Glas Waſ⸗ 
fer, von dem es einen Beſtandtheil ausmacht, trinkt ). Es 
iſt bei einer Temperatur von 60° in 500 Theilen Waſſer, 
beim Siedpunkte des letztern in 450 Theilen aufloslich. Paul 
hat die Bemerkung gemacht, daß, wenn man dieſe Auflda 
ſung vermittelſt eines künſtlichen Druckes mit Waſſerſtoffgas 
——— —— ÜwüwÜ— 


) Macquer. 88d S. bi en 


+ 
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ſaͤttigt, das ſchwefelſaure Salz in ungefähr ſechs Monaten 
in ſchwefelhaltiges verwandelt werde ). An der Luft wird 
es nicht verändert, Die Schwefelſaͤure loſet es auf. 

Wird es erhitzt, fo läßt es fein Kryſtalliſations-Waſſer 
fahren, verkniſtert, und zerfällt zu einem feinen weißen Pul⸗ 
ver. Dieſes Pulver abſorbirt das Waſſer ausnehmend be⸗ 
gierig, und verwandelt es in einen feſten Korper; zu glei⸗ 
cher Zeit findet eine geringe Erhöhung der Temperatur ſtatt; 
ſo daß, wenn es mit Waſſer zu einem Teige gemacht wor⸗ 
den, es in wenigen Minuten trocknet. Man bedient ſich 
deſſelben, dieſer Eigenſchaft wegen, zu Abdrücken von Mes 

daillen, zum Abformen von Statuen, Buͤſten u. ſ. w. 
Wird ſchwefelſaure Kalkerde einem heftigen Feuersgrade 
ausgeſetzt, jo ſchmilzt fie; vor dem Löͤthrohre giebt fie ein 
undurchſichtiges, glasartiges Kügelchen. Die Temperatur 
bei welcher dieſe Wirkung erfolgt, beträgt nach Sauffüre 
519 nach Wedgwoods Pyrometer ). 
inen Hundert Theile dieſes Se enthalten nach 
ſezung. Bergmann: 
46 Säure, 
32 Kalkerde, 
22 Maffer, 
100, 
Nach Kirwan find diefes die Beſtandtheile deſſelben, 
wenn es bei einer Temperatur von 66° getrocknet worden. 
Bei einer höheren Temperatur verliert es eine größere Menge 
‚feines Waſſers, und bei der Weißgluͤhhitze entweicht dieſes 


„) Phil. Mag. XV, gz. | 
%) Jour, de Phys, XXV, 26. 
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ganzlich. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile deſſelben iſt, 
weun man es bei einer Temperatur von 170° getrocknet; 
ferner, wenn es der Rothgluͤhhitze und Weißglühhitze aus⸗ 
geſetzt worden, nach dieſem Naturforſcher folgendes ): 
Getrocknet In der In der 
bei 170% é Rothglühbhige. Weißglühhitze. 
50,30 55,84 . 59 Säure, 
35,23 „ 38,81 . 41 Kalkerde, 
1438 —— 0 Waſſer. 
10% 0 100,00 100 
5 Nach Ch enevix ſind die Beſtandtheile dieſes Salzes, 
das im Platintiegel ſtark geglühet worden: f 
57 Säure. 
43 Kalkerde. 
100 %. 
Es wird durch folgende Salze zerſetzt. 
1. Durch kohlenſaures Kali, kohlenſaures Natrum und 
kohlenſaures Ammonium. 
2. Durch alle Salze, deren Baſis Baryterde, wahr⸗ 
ſcheinlich auch durch die, deren Vaſis Strontiande iſt. 
3, Durch das ſchweflichtſaure Kali und ſchweflichtſaure 
Natrum. 


0 Phil. May. XI, 1g. — Bei Wiederholung der Verſuche 
von Ehen evi erhielt ich: 
5 58 Saͤure. 

4 Kalkerde. 
7 100. 2 
Dieſes Verhaͤltniß iſt genau das mittlere zwiſchen den Verſuchen 
von Klrwan und Chenevix. Ich bediente mich eines durchſichtigen 
Kalkſpathes, von dem ich mich durch vorlaͤufige Verſuche übers 
zeugt hatte, daß er reine kohlenſaure Kalkerde fen 


* 
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4. Durch phosphorſaures, flußſaures und boraxſaures 
Kali, und durch die Verbindungen des Natrums und Ame 
moniums mit dieſen Saͤuren. 5 

5. Durch alle kleeſaure Salze. 

wou, Varietät 2. Waſſerfreie, PR 
Kalkerde. ſaure Kalkerde. — Dieſe Varietaͤt kommt 
an mehreren Orten, wie in Schweden, Tyrol, Bern 
u. ſ. w. natürlich vor. Hauy ſcheint der erſte geweſen zu 
ſeyn, der darauf aufmerkſar gemacht hat. Eine Probe das . 
von wurde mit vieler Genauigkeit von Fleurian im Jour- 
nal de Physique vom Jahre 1798 beſchrieben, und von 
Vauquelin unterſucht, der zuerſt die Beſtandtheile dieſes 
Salzes darlegte. In der Folge wurde es noch genauer vom 
Grafen Bournon beſchrieben *), und ein reineres Exem⸗ 
plar davon wurde von Chenerix analyſirt **, 

Es kommt gewöhnlich kryſtalliſirt vor. Die primitive 
Form der Kryſtallen iſt das rechtwinklichte Prisma, von dem 
zwei Seiten breiter als die beiden andern ſind. Es hat einen 
beträchtlichen Glanz, und die breiteren Flächen ähneln dem 


Perlmutter. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 2,950, Seine 


Härte ift beträchtlich, es ſtehet darin dem Kalkſpathe nicht 
nach. Es phosphoreſcirt gewohnlich, wenn es erwärmt 
wird. Es iſt durchſichtig, unaufloͤslich in Waſſer; in den 
ubrigen Eigenſchaften kommt es mit der gewöhnlichen ſchwe⸗ 
felſauren Kalkerde uberein. Der Analyſe e von Chenevix 
zufolge je feine e e s 


d i 15 


) Jour. de Min, An, X, v. 816. 
% Ibid. p. 418. 
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44,88 Säure, 
55,12 Kalkerde. 
100,00, 
Aus dem Geſagten erfieht man, daß es beinahe ganz 
mit der gewöhnlichen ſchwefelſauren Kalkerde üͤbereinkommt, 
nur daß es ganz frei von Waſſer iſt. 


Art. Vt. Schwefelſaures Ammonium. 


Dieſes Salz wurde von Glauber entdeckt, und von 
ihm geheimer Salmiak genannt; man nannte es auch 
vitriolſaures Ammonium: es wird erhalten, wenn 
man Ammonium mit Schwefelſaͤure ſaͤttigt, oder wenn man 
Salmiak durch Schwefelſaͤure zerſetzt. 

Eigenſchaften. Die Kryſtalle dieſes Salzes find gewöhrich 
kleine ſechsſeitige Prismen, deren Seitenflaͤchen ungleich 
find, und die von ſechsſeitigen Pyramiden begränzt werden. 
Dieſes Salz hat einen ſcharfen bittern Geſchmack. Bei einer 
Temperatur von 60 loſet es ſich in zwei Theilen Waſſer 
dem Gewichte nach, auf; von kochendem Waſſer iſt nur ein 

Theil erforderlich. An der Luft zieht es langſam Feuch⸗ 
tigkeit an. 

Wird es erwärmt, fo verkniſtert 85 es ſchnelzt a5 
dann, und ſublimirt ſich in verſchloſſenen Gefäßen; doch 
findet hiebei einiger Verluſt an Alkali ſtatt ). In dieſem 
Zuſtande könnte man es ſchwefelſaures Ammonium mit 
einem Ueberſchuß von Säure nennen, denn es hat 
einen ſauren Geſchmack, roͤthet blaue Pflanzenfarben, und 
enthält mithin einen Ueberſchuß von Säure, Wird es bei⸗ 


*) Kirvran's Min. II, 11. 
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nahe bis zum Gluͤhen erhitzt, ſo wird der größte Theil deſ⸗ 
ſelben zerſetzt; es gehet etwas ſchweflichte Shure und Am⸗ 
monium über; es entweicht eine beträchtliche Menge Stick⸗ 
gas, und es wird wahrſcheinlich Waſſer gebildet *) 
Zuſammen⸗ (Nach Kirwan ue hundert a die⸗ 
ſehung. ſes Bates: 

54,66 Säure, 

14,24 Ammonium, 

31,10 Waſſer. 

100,00 ). 
Fierſchung. Das ſchwefelſaure Ammonium wird von folgen 
den Salzen zerſetzt. 

1. Von allen Salzen, deren Baſis Watpterde und 
Strontianerde iſt. 

2. Von den Verbindungen der EEE mit Baryt⸗ 
erde, Kalkerde, Kali, Natrum, Bittererde und e 
lich von der kohlenſauren Strontianerde. 

3. Von den Salzen, welche die ſchweflichte, ſalpetrichte 
Säure, die Salzſaͤure, Phosporſaͤure, Flußſaͤure und Wen 
raxſaͤure mit Kali und Natrum bilden. | 

4. Von ber r „ſalpeterſauren und 8 
ſauren Bittererde. 

5. Von der ſalpeterſauren und ſalzſauren gallede, | 

6. Von der ſalzſauren Alaunerbe, 

7. Von den meiſten Salzen, deren e au, oder 
weh oder Queckſilber iſt. 


*) Hatchett Phil. Trans. e en ui 1 ( 
„%% Nicholson's Jonr, III, 286. 65 
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8. Vom gelben Eiſenoxyde, dem Oxyde des Ahe 


dem rothen Bleioxyde ). 


Art. VII. Samefeifanze Bittererde, 


Grew entdeckte dieſes Salz im Jahre 1675 f in den 


Quellen von Epfom; allein Dr. Black war der erſte, wel⸗ 
cher richtig die Beſtandtheile deſſelben beſtimmte. Vor ihm 
verwechſelte man es mit ſchwefelſaurem Natrum. Man hat 
es Epſomer Salz, Sal catharticum amarum, Seid⸗ 
ſchützer Salz u. ſ. w. genannt. 1 

Gigenſchacen. Es kryſtalliſirt in vierſeitigen Prismen, deren 
Flächen ungleich find, und die vierſeitige pyramidale, oder 
diedriſche Endſpitzen haben. Die primitive Form dieſer 


Kryſtalle iſt nach Hauy ein vierſeitiges Prisma, deſſen 


Grundflächen Quadrate ſind. Die Geſtalt ihrer integriren⸗ 
den Theilchen iſt ein dreiſeitiges Prisma, mit Grundflächen 
die rechtwinkliche, gleichſchenkliche Dreiecke ſind. 

Da dieſes Salz fo häufig in der Natur vorkommt, wird 
e künſtlich bereitet. Es iſt in beträchtlicher Menge 
im Meerwaſſer vorhanden; und die Mutterlauge, welche in 
den Pfannen, nachdem alles Kochſalz kryſtalliſirt iſt, zuruͤck⸗ 
bleibt, befteher faft ganz aus dieſem en das in Waſſer 
aufgelbſt iſt. 

Es hat einen ausnehmend bittern Geschmack Sein 
ſpecifiſches Gewicht beträgt 1,66 86). Bei einer Temperatur 
von 60° Ihfet das Waſſer gleiche Theile dem Gewichte nach, 


davon 


*) Hatchett, Phil. Trans, LXXXVI, 314.“ 6 
*") Hassenfratz, Ann. de Chim. Be ＋ K 
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davon auf, ein Theil kochenden Waſſers nimmt hingegen vier 
Theile von demſelben in ſich. Das Volumen des Waſſers 
wird, wenn dieſes mit ſchwefelſaurer Bittererde gefättigt 
worden, um ein Viertheil vermehrt 2). An der Luft ver⸗ 
wittert und zerfällt ſie in Pulver. Wird fie dem Feuer aus⸗ 
geſetzt, fo kommt fie zuerſt in waͤſſrigen Fluß, bei Zunahme 
der Temperatur verdunſtet das Waſſer, allein das Salz 
kann durch Hitze nicht zerſetzt werden; vor dem Löthrohre 
ſchmelzt es, wiewohl ſchwer, zu einer undurchſichtigen 
Glaskugel. 

Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in bandert Thelen i 
dieſes Salzes iſt nach 


Bergmann, Kirwan, 
in Krystallen. getrocknet. 

390 29,35 63,32 Säure 

19 17,00 36,68 Bittererde 

48 1 53,5; O Waſſer 
100 ®e) 100% 6 100,00 W060 N 

Die ſchwefelſaure Bittererde BY von folgenden Sal⸗ 
zen zerſetzt: 


1. Durch alle Salze, deren Bafı: 8 Baryterde und Stronz 
tianerde iſt. 
2. Durch die Salze, welche die Alkalien mit der ſchwef⸗ 
lichten Säure, Salpeterſaͤure, Phosphorfäure, Flußſaure, 
Beorarſauxre und Kohlenſäure bilden. 


) Bergmann. 
„ Bergm, Opusc. I, 378. ur 
%%% Nicholson’s Journ. III, 215. 


IL, Ee 
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3. Durch Kochſalz bei einer Temperatur unter 320 0. 

Man bedient ſich dieſes Salzes als Abführüngsmittel, 
noch haͤufiger benutzt man es zur Gewinnung der Bittererde. 
Faſt alle im Handel vorkommende Bittererde wird aus die⸗ 
ſem Salze gewonnen. Man löſt daſſelbe in Waſſer auf, und 
fallt die Bittererde durch ein Alkali. 


Art, VIII. Schwefelfaure Glücinerde. 


Dieſes Salz iſt zuerſt von Vauquelin, dem Entde⸗ 
cker der Gluͤeinerde, dargeſtellt worden. 5 

Man erhält es, wenn man Schwefelfäure mit Glüͤcin⸗ 
erde ſaͤttigt. Die Säure löſt das Salz begierig auf, und 
die Aufldfung liefert beim Verdunſten kleine nadelfoͤrmige 
Kryſtalle, deren Gehalt noch nicht genau ausgemittelt wor⸗ 
den iſt. ; 
Eigenschaften. Es hat einen fehr fügen und etwas adſtrin⸗ a 
girenden Geſchmack. Das Waſſer löͤſt daſſelbe mit Leichtig⸗ 
keit auf, die Aufldſung nimmt bald die Konſiſtenz eines Sy: 
rups an, kann aber nur mit Mühe zum Kryſtalliſiren ge⸗ 
bracht werden. Wird dieſes Salz erwärmt, fo kommt es in 
waͤſſrigen Fluß, verliert fein Kryſtalliſationswaſſer und zer⸗ 
falt in Pulver. Bei der Gluͤhhitze wird es vollſtaͤndig zer⸗ 
ſett, die Shure wird fortgetrieben, und die Erde bleibt rein 
zurück. Wird ein Aufguß von Galäpfeln in die Aufldfung 
dieſes Salzes getrbpfelt, fo e ein BROS meißer Nie: 
derſchlag. f 


4 


Scheele und Gren. 
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Art. IX. Schwefelſaure Yttererde. 


Dieſes Salz iſt von Gadolin zuerſt bereitet worden, 
in der Folge wurde es mit größerer Genauigkeit von Eck e⸗ 
berg ), Vauquelin 8) und Klaproth 5) uns 


terſucht. 


Die Schwefelfäure loͤſt die Pttererde mit der größten 
Leichtigkeit auf; zugleich findet bei dieſer Auftöſung ein Frei⸗ 
werden von Wärme ſtatt. So wie die Aufldfung fortrückt, 


ſchießt die ſchwefelſaure Gluͤcinerde in kleinen glänzenden 


Keyſtallen an. 


Ellenſchaften. Diefe Kryſtalle find reh dn doch ha⸗ 


ben ſie ſehr oft, nach Eckeberg, die Geſtalt von flachen 
ſechsſeitigen Prismen mit vierſeitigen Endſpitzen. Dieſe 


Kryſtalle werden an der Luft nicht verändert. Ihr Geſchmack 
iſt zuſammenziehend und füßlich, obgleich nicht fo fehr als 
bei den Kryſtallen der ſchwefelſauren Gluͤcinerde. Sie haben 


eine blaß amethyſtrothe Farbe; ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
2,791. Bei einer Temperatur von 60° find wenigſtens 30 


Theile Waſſer erforderlich, um einen Theil dieſes Salzes 


aufzuldſen. In der Gluhhitze werden die Kryſtalle 15 
Salzes zum Theil zerſetzt. 

Die Kleeſaͤure, das blauſaure Kali und der Aufguß der 
Gallaͤpfel verurſachen in der Auflöͤſung dieſes Salzes in Waſ⸗ 
ſer einen Niederſchlag. Das phosphorſaure Natrum zerſetzt 
daſſelbe. 

Die ſchwefelſaure Glüͤcinerde läßt fich leicht dadurch von 


— ——-—— — 323 —⏑—ͤ 3 — 


) Crells Annalen, 1799. B. II. S. 68. 
955 Ann. de Chim. XXXVI, 156. 
1e Beiträge III, 67. 
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der ſchwefelſauren Pttererde unterſcheiden, daß erſtere far⸗ 
benlos, leichter, und auflöslicher in Waſſer iſt. 


Ar t. X. Echwefelſa ure Alaunerde. 


"Man erhält dieſes Salz, wenn man Alaunerde in 
Schwefelſaͤure aufloͤſt, die Aufloſung bis zur Trockene ver⸗ 
dunſtet, das trockene Salz abermals auflöft, und die Auſid⸗ 
ſung bis zum Kryſtalliſationspunkte verdampft. Es wur⸗ 
de dieſer Zuſammenſetzung wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
indem man fie nie gehbrig vom Alaun unterſchied, bis Baus 
quelin und Chaptal ihre Abhandlungen über die Natur 
des Alauns i im azaſten Bande der Annales de Chemie be: 
kannt machten. 5 
Eigenschaften. Dieſes Salz kryſtalliſirt in bünden, wehe, 
biegſamen Blättern, die Perlmutterglanz haben. Sein Ge⸗ 
ſchmack iſt adſtringirend. Es iſt im Waſſer ſehr auflöslich, 
und kryſtalliſirt nicht ohne Schwürigkeit. Wird es erhitzt, 
ſo verliert es ſein Kryſtalliſationswaſſer und zerfällt in Pul⸗ 
ver. Ein hoher Feuersgrad zerſetzt daſſelbe ganzlich, indem 
die Säure verflüchtigt wird. An der Luft wird es nicht vers 
aͤndert. Hundert Dae deſſelben enthalten nach Berg⸗ 
mann: 
guſammenſe⸗ 50 Saͤure 

vr 50 Alaunerde 

Oo 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Durch alle Salze, deren Baſis Baryterde, Kali, 
Natrum, wahrſcheinlich auch von denen, deren Baſis Stron⸗ 
tianerde iſt. 


2. Durch die ſchweſicheſuren, ſalpeterſauren, ſalzſauren 


Schweſelſaure Salze. 437 


phosphorſauren, und kohlenſauren Salze, die Ammonium oder 
Bittererde zur Grundlage haben. 

3. Durch flußſaures und borarfaures Ammonium. 

4. Durch ſalpeterſaure, ſalzſaure und kohlenſaure 
Kalkerde. 

Dieſes Salz verbindet ſich ſehr leicht mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Säure, und ſtellt ſchwefelſaure Ala unerde 
mit einem Ueberſchuß von Säure bar, 


Art. XL. eoweretfaure Birtonerde, 


Dieſes Salz ift zuerſt von Klaproth dargeſtelt wor⸗ 
den, allein Vauquelin hat es genauer unterfucht, Man 
erhält ed, wenn man Zirkonerde in Schwefelſaͤure aufloͤſt, 
und die Aufloͤſung zur Trockene verdunſtet. 

Cigenſchaſten. Es ſtellt gewöhnlich ein weißes Pulver dar, 
doch kann man es auch in kleinen nadelformigen Kryſtallen 
erhalten. Es hat keinen Geſchmack, und iſt unauflöslich im 
Waſſer. An der Luft wird es nicht verändert. Von der 
Hitze wird es leicht zerſetzt; die Säure entweicht, und die 
Erde bleibt rein zurück. Man kann dieſe Zerſetzung auch 
durch kochendes Waſſer bewirken; die Erde fällt zu Boden, 
und die Säure bleibt aufgeldſt. Klaproth fand, daß 
ſchwefelſaure Zirkonerde mit einem Ueberſchuß von Saͤure 
durchſichtige, fternfdrmige Kryſtalle bildet, die in Waſſer 
aufldslich find, und einen adſtringirenden Geſchmack haben !). 
Dieſes Salz ift zu unvollkommen gekannt, und man 
kann ſich ferner daſſelbe zu ſchwer verſchaffen, als daß man 
einen Gebranch davon machen konnte. 


) Klaproths Beiträge B. I, S. 21. 
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Art. XxII. Schwefelfaures Ratrum und Ammontum. 


Dieſes dreifache Salz hat vor nicht langer Zeit Ses 
guin bei feinen Verſuchen über die Wirkung des Koch— 
ſalzes auf den Alaun entdeckt, und noch iſt es von keinem 
andern Chemiſten unterſucht worden. Man erhält es, wenn 
eine Auflöſung des ſchwefelſauren Natrums mit der des 
ſchwefelſauren Ammoniums vermiſcht, und die Miſchung 
verdunſtet wird. — Das dreifache Salz ſchießt in Kryſtallen 
an. Dieſe Kryſtalle find regelmäßig, und werden an der 
Luft nicht verändert. Ihr Geſchmack iſt ſtechend und bitter. 
Werden fie erhitzt, fo verkniſtern fie, und ſchwellen auf, etz 
entweicht zuerſt Ammonium, und es bleibt ſchwefelſaures 
Ammonium mit einem Ueberſchuß von Säure, und ſchwefel⸗ 
ſaures Natrum zurück. Das Natrum zerſetzt daſſelbe, indem 
es das Ammonium austreibt *), 


Aut. XIII. Schwefelſaures Kalt und Wittererde. ; 

Dieſes dreifache Salz iſt zuerſt von Berthollet dar— 
geſtellt worden. Man erhält es, wenn man die Auflöſun⸗ 
gen des ſchwefelſauren Kali und der ſalzſauren Bittererde zu 
gleichen Theilen mit einander vermiſcht und die Miſchung 
verdunſtet. Es ſchießen zuerſt Kryſtalle an, die ſchwefelſau⸗ 
res Kali mit etwas ſalzſaurer Bittererde vermiſcht find, und 
hierauf das dreifache Salz in rhomboidalen Kryſtallen, die 
an der Luft unverandert bleiben. In Anſehung der Auflöse 
lichkeit kommen fi e faſt ganz mit dem e . 
uͤberein ). 1 


me er are 


Y Journ. de Min: An X, p. 90. 
) Ann. de Chim. IV, 21 me 
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ert. XIV. Schwefelſfaure Bittererde und Ammonium. 


Bergmann iſt der erſte, welcher von dieſem Salze 
redet, Foureroy hingegen hat zuerſt die Eigenſchaften deſs 
ſelben genauer unterſucht ). a f 

Es wird erhalten, wenn geſaͤttigte Auflöfungen der 
ſchwefelſauren Bittererde und des ſchwefelſauren Ammoniums 
mit einander vermiſcht werden. Es fallen augenblicklich 
Kryſtalle zu Boden, die aus der Verbindung beider Salze be⸗ 
ſtehen. Man kann es auch dadurch bereiten, daß man Am⸗ 
monium in eine Auflöſung der ſchwefelſauren Bittererde 
ſchüttet. In dieſem Falle wird nur ein Theil der Bittererbe- 
niedergeſchlagen; dieſen nimmt man durch das Filtrum hin⸗ 
weg, und verdunſtet die Aufföfung, worauf das dreifache 
Salz in Kryſtallen erhalten wird. 

Die Geſtalt der Kryſtalle iſt das Oktasdrum. Sie ſha⸗ 
ben einen ſcharfen bittern Geſchmack. Ihr fpecifiiches Ge⸗ 
wicht beträgt 1,696 **). Sie find im Waſſer ſchwerer aufs 
löslich, als jeder der einzelnen Beſtandtheile derſelben. Wer⸗ 
den ſie erhitzt, ſo kommen ſie in waͤſſrigen Fluß, und wenn 
der Feuersgrad verſtaͤrkt wird, fo werden fie zerſetzt. An der 
Luft werden fie nicht verändert, 

Zuſummenſe⸗ Der Analyſe von Foureroy 1 ent⸗ 
bung. halten hundert Theile dieſes Salzes: 
65 ſchwefelſaure Bittererde, 
32 ſchwefelſaures Ammonium. 

100. f | 
Noch if bee Anwendung dieſes Salzes bekannt. 
9 Mem. de blast. If, 218. . 
**) Hassenfratz Ann. de Chim. XX VII, 13. 
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. Met, XV. Alaun. 
Warietäten. Es giebt nicht weniger als vier Varietäten 
von dieſem Salze: ſie ſind alle dreifache Salze. Dieſe Va⸗ 
rietäten laſſen fi) durch folgende ene unter⸗ 
ſcheiden: 
I. Schwefelſaure Alaunerde und Kali 
2. Schwefelſaure Alaunerde und Ammonium, i 

3. Schwefelsaure Alaunerde und Kali mit einem Ve 
ſchuß von Säure, 

8 4. Schwefelſaure Alaunerde und Ammonium mit einem 
Ueberſchuß von Saͤure. 

Die beiden letzten Varietaͤten werden gewöhnlich unter 
der allgemeinen Benennung Alaun >egriffen, Die beiden 
erſten ſind mit ſeiner Baſis geſättigter Alaun ge— 
nannt worden. Es wird zweckmaͤßig ſeyn, von den beiden 
letzten Varietaͤten zuerſt zu handeln, weil ſie am längſten be⸗ 
kannt, und die wichtigften find: 

Gabi Varietät 1. Mit einem ueberſchuß 
von Säure — Die tig der Griechen, und das 
Alumen der Römer war keine künſtliche Bereitung, ſon⸗ 
dern kam in der Natur vor, und ſcheint mit dem grünen 
Eiſenvitriol, oder ſchwefelſauren Eiſen viel Aehnlichkeit 
gehabt zu haben: dieſe Subſtanz war mithin von dem, was 
wir jetzt Alaun nennen, ſehr verſchieden. Aus den Unter⸗ 
ſuchungen von Beckmann geht hervor, daß wir die Entde⸗ 
ckung des Alauns den Aſiaten verdanken; in welche Periode 
aber dieſe Entdeckung fallt, und auf welchem Wege ſie dazu 
gelangten, iſt gänzlich unbekannt. Bis in das funfzehnte 
Jahrhundert führte man ihn, aut den Morgenlaͤndern ein; 
um dieſe Zeit fing man aber an, eine beträchtliche Menge 


Schwefelſaure Salze. aan. 


Alaunſabriken in Italien anzulegen. Im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte bereitete man ihn in Deutſchland und Spanien, 
und unter der Regierung der Königin Eliſabeth wurde 
ein Alaunwerk von Thomas Chalomer in England an⸗ 
gelegt. Der im Handel vorkommende Alaun wird entweder 
aus naturlichen Verbindungen des Schwefels mir der Alaun⸗ 
erde, oder der Schwefelſaͤure mit Alaunerde erhalten. N 
Bergmann hat eine ſehr umftändliche Abhandlung 
über das Verfahren, welches man gewohnlich bei Bereitung 
des Alauns zu befolgen pflegt, bekannt gemacht ). Das⸗ 
jenige Foſſil, aus welchem er vorzüglich gewonnen wird, 
wird Alaunſchiefer genannt, weil es ein ſchieferartiges 
Gefüge hat. Seine Farbe iſt ſchwaͤrzlich, weil es etwas 
Bitumen enthaͤlt. In den meiſten Fällen muß man es vor⸗ 
her roͤſten, ehe es benutzt werden kann, dieſes geſchiehet ver⸗ 
mittelſt eines langſamen, unterdrückten Feuers. Zuweilen 
iſt es hinreichend, wenn man die Alaunerze lange Zeit ber. 
Einwirkung der Luft ausſetzt, um auf ihrer Oberfläche ein 
Aus wittern des Alauns hervorzubringen. Sie werden dann 
ausgelaugt, die Auflöfung durch Verdunſten koncentrirt und 
mit gefaultem Harne, oder ſalzſaurem Kali vermiſcht. Ge⸗ 
wohnlich bilden ſich zu gleicher Zeit Alaunkryſtalle, und Kry⸗ 
BR des ſchwefelſauren Eiſeus. 
Erſt ſeit kurzer Zeit iſt die Spee des Alauns 
genauer bekannt. Man wußte laͤngſt, daß einer der Bes 
ſtandtheile deſſelben Schwefelfäure ſey c), und die Verſuche 


) Bergm. Opusc. I, 279. : 
») Einige Chemiſten haben die Bart Derne des une 
erhaltene Schwefelſaͤure Alaunſpiritus genannt. 


2 


442 Zuſammenſetung der zweiten Ordnung. 1 


von Pott und Marggraf ließen es nicht zweifelhaft, daß 
die Alaunerde den anderen Beſtandtheil dieſer Zuſammenſe⸗ 
tzung ausmache. Allein Schwefelſaͤure und Alaunerde find 
unfähig Alaun zu bilden. Die Arbeiter wiſſen, daß ein Zus 
ſatz von Kali oder Ammonium, oder irgend einer Subſtanz, 
von welcher dieſe Alkalien einen Beſtandtheil ausmachen, hie⸗ 
zu unumgänglich nothwendig ſey. In allen den Fällen hin⸗ 
gegen, wo man ohne einen dergleichen Zuſatz Alaun erhielt, 
machte das Kali einen Beſtandtheil der Erze aus. Man mach⸗ 
te verſchiedene Vermuthungen über die Rolle, welche das 
Kali in dieſen Fällen ſpielt; Vauquelin ) und Chap⸗ 
tal 90) ſcheinen die erſten Chemiſten geweſen zu ſeyn, die 
durch entſcheidende Verſuche darthaten, daß der Alaun ein 
dreifaches Salz ſey, das aus Schwefelfäure, Alaunerde und 
Kali beſtehet. \ 
Eigenschaften. Der Alaun kryſtalliſirt in regelmäßigen 
Oktasdern, die aus zwei vierſeitigen Pyramiden, welche mit 
ihren Grundflaͤchen an einander gefuͤgt find, beſtehen. Die 
Seitenflächen find gleichfeitige Dreiecke. Die Geftalt der in⸗ 
ee 8 iſt nach 2 das reguläre ka 
traedrum. 

Dieſes a hat einen ſüßüchen und ſehr abffringfrenbei 
Geſchmack. Es roͤthet ſtets blaue Pflanzenfarben. Sein 
ſpecifiſches Gewicht iſt 1,7109 ). Bei der Temperatur 
von 605 iſt es in 15 bis 20 Theilen Waſſer auflöslich; von 


— 


*) Ann. de Chim. XXII, 258. f 1 

0) bid. 2 ie pin billig auch Klaproth genannt 
werden. ds ! A. d. K 

2 nk Ann. de Chim. XXVꝰIII, 22.00 
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kochendem Waſſer nehmen drei Theile vier Theile von dieſem 
Salze dem Gewichte nach, in ſich. An der Luft beſchlaͤgt 
es ſchwach. Einer gelinden Waͤrme ausgeſetzt, kommt es in 
waͤſſrigen Fluß; bei einer mehr erhoheten Temperatur ſchwillt 
es auf, ſchaͤumt, und verliert ungefähr 44 Procent von feinem 
Gewichte. Dieſer Verluſt rührt groͤßtentheils von dem ver⸗ 
fluͤchtigten Kryſtalliſationswaſſer her ). Das was übrig 
bleibt, wird Falcinirter oder gebrannter Alaun ges 
nannt, und wird zuweilen als ein Aetzmittel gebraucht. In 
einem ſehr heftigen Feuer kann der größte 85 der . 
verflüchtigt werden. 

Warietäten. Ungeachtet die Eigenſchaften des n in 
allen Faͤllen faſt ganz dieſelben ſind, ſo hat dennoch Vau⸗ 
quelin gezeigt, daß davon drei Arten im Handel vorkom⸗ 
men. Die erfte iſt: die ſchwefelſaure Alaunerde und Kali 
mit einem Ueberſchuß von Saure; die zweite: 
ſchwefelſaure Alaunerde und Ammonium mit 
einem Ueberſchuß von Saͤurez die dritte iſt eine Mi⸗ 
ſchung oder Verbindung dieſer beiden, und ent⸗ 
halt ſowohl Kali als Ammonium. Die letzte Va- 
rietät kommt am haͤufigſten vor, weil man ſich in den Alaun⸗ 
werken, um den Alaun zum Kryſtalliſiren zu bringen, ſo⸗ 
wohl eines Zuſatzes von Urin als von ſalzſaurem Kali bedie⸗ 
net. Die erſte Varietät enthält nach Vauquelin⸗ im 
Kundert: f 


1 u ze . u 1 — 
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Zuſammen⸗ 409 ſchwefelſaure Alaunerde, 
ſezung⸗ 7 ſchwefelſaures Kali, 
44 Waſſer. 
100 *)y.. 


) Vauquelin hat eine vergleichende Unterſuchung mehrer 
rer Alaunarten vorgenommen, um aus den Reſultaten der Analy- 
fe, Schluͤſſe über die größere und geringere Güte der verſchiedenen 
Alaunſorten, und ihre Anwendbarkeit in den Fabriken, ziehen zu 
koͤnnen. 

Die von ihm unterſuchte Alaunſorten waren: 1) Roͤmiſcher 
Alaun, den jemand an Ort und Stelle ſelbſt genommen hatte. 2) 
Alaun, der zu Paris unter dem Namen des roͤmiſchen gekauft 
worden war, und auch in allen aͤußern Kennzeichen mit dieſem 
uͤbereinkam. 3) Eugliſcher Alaun, der von der vorzüglichſten Guͤte 
ſeyn ſollte. 4) Alaun aus dem Departement Aveyron, von M. 
fabricirt. 5) Alaun aus Liege. 6) Alaun aus dem Departes 
ment Aveyron, vom Herrn Ribaucour fabricirt, 5 

Die Analyſe zeigte die größte Uebereinſtimmung in RNuͤckſicht 
des Gehaltes an Alaunerde, Schwefelſaͤure und ſchwefelſaurem 
Kalitze nur daß Vauquelin die Menge des letzteren, die er ſonſt zu 
7 Procent angab, überhaupt größer und zwar gleich 20 Pros 
eent fand) bei allen unterſuchten Arten. Nummer 3 bis s zeig⸗ 
sen Spuren von ſchwefelſaurem Ammonium und Eiſen. Die 
Menge des erſteren betrug nicht mehr als ein, hoͤchſtens anders 
halb Procent, die des letzteren noch nicht + Procent. Bei den 
beiden Sorten des roͤmiſchen Alauns war hingegen kaum eine Spur 
von Eifenoryde bemerkbar. Beim Auflöfen in Waſſer (in dem 
ſich die andern Alaunſorten ohne Ruͤckſtand zu laſſen, aufgelost, 
hatten) hatten die beiden Sorten roͤmiſcher Alaun, einen Ruͤck⸗ 
ſtand gelaſſen, der ein Procent bettug, dieſer war aus: , 1 Kie⸗ 
ſelerde; 0,61 Thonerde und 0,08 faͤrbender Subſtanz, die aus Eis 
ſenoryde und Nickeloryde befland, zuſammengeſetzt. 

Dieſer Unterſuchung zufolge, glaubt Vauguelin, daß der 
große Vorzug der in den Fabriken dem roͤmiſchen Alaune vor den 
übrigen Alaunſorten ertheilt wird, auf einem Vorurtheile beruhe, und 
daß man, wenn ja der geringe Gehalt an Eiſenoxyde bei letzteren, ihrer 
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Nach Kirwan beſtehen vr Theile N 
Alauns, aus: a 
17,66 Sture 
12,00 Baſis, 
70,34 Waſſet. 
100,00; 
Hundert Theile des kalcinirten, aus: 
36,25 Saͤure. 
63,75 Baſis. 
298.0 100, ). 6 
Kubiſcher Wird eine ungewöhnliche Wenge Kali zu der 
Alaun. Lauge des Alauns hinzugeſetzt, ſo verliert das 
Salz feine gewöhnliche Geſtalt, und kryſtalliſirt in Würfeln. 
Dieſes giebt eine vierte Varietät des Alauns, die gewöhnlich 
unter Namen des kubiſchen Alauns bekannt 8 Sie 
enthaͤlt einen Ueberſchuß von Alkali. 
Fünfte da Wird eine noch größere Menge Kali mae 
rletat. fo verliert diefes Salz, wie Chaptal bemerkt hat, 


Anwendung in mehreren Faͤllen nachtheilig ſey, dieſer leicht hin⸗ 
weggeſchafft werden koͤnne. 
Cuͤradeau behauptet hingegen die Realitaͤt der Vorzuͤge des 
roͤmiſchen Alauns vor allen andern Sorten deſſelben, vorzüglich 
in der Faͤrberei, glaubt aber, daß dieſe Eigenſchaften in Umſtaͤn⸗ 
den gegruͤndet waͤren, welche die chemiſche Analyſe nicht erklaͤren 
koͤnne. Er vermuthet, daß dieſer Unterſchied in Modifikationen, 
welche die Nachharſchaft des Vulkans in der Thonerde hervor⸗ 
bringt, die zur Bereitung des roͤmiſchen Alauns angewendet wird, 
feinen Grund haben koͤnne. 
Man ſehe e oenehues Journal der Chemie. B. IV. 
H. UI. S. 319 1 


) Nicholson's Jour. III, 215. 
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die Eigenſchaft zu kryſtalliſiren ganzlich, und faͤllt in Flocken 
zu Boden. Dieſes Salz kann als eine fünfte Varietät des 
Alauns angeſehen werden, die aus ſchwefelſaurem Kali, das 
mit einer geringen Menge Alaunerde verbunden ift, beſtehet. 
Neutrale u:. Varietät 2. Die neutralen, ſchwe— 
9 5 felfauren Alaune. — Alle Varietäten des 
Alauns koͤnnen ſich mit einem neuen Antheile Alaunerde ver⸗ 
binden, und vollkommen neutrale Zuſammenſetzungen dar⸗ 
ſtellen, die, da ſie faſt in allen Eigenſchaften mit einander 
uͤbereinkommen, gewöhnlich nicht als 5 Salze be⸗ 
trachtet werden. g 
Eigenschaften. Man erhaͤlt dies Sab, wenn man eine 
Auflöſung des Alauns mit reiner Alaunerde kocht; fo wie die 
Sättigung der uͤberſchüſſigen Säure erfolgt, falt das Salz 
nach und nach als ein weißes Pulver zu Boden. Es kryſtal⸗ 
liſirt nicht, ſondern erſcheint ſtets als ein geſchmackloſes Pul⸗ 
ver. Es iſt in Waſſer unauflöslich; und wird an der Luft 
nicht verändert. Nur eine ſehr erhöhete Temperatur wirkt 
auf daſſelbe, und in dieſem Falle, wird ein Theil der im 
Salze befindlichen Säure verfluͤchtigt. Die Schwefelfäure 
verwandelt daſſelbe in Alaun. Andere Subſtanzen zerſetzen 
es nicht fo leicht als den Alaun. Verſchiedene Sauren löſen 
langſam den das Salz neutraliſirenden Antheil Ae 
auf, und verwandeln es in Alaun. 

Bis jetzt iſt von dieſem Salze noch keine Anwendung 
Genie worden. Der Alaun kann ſich auch, wie Cha p⸗ 
tal bemerkt hat, mit verſchiedenen andern - falzfähigen 
Grundlagen verbinden, und mannigfaltige, dreifache Salze 
darſtellen, die aber bis jetzt noch nicht mit Genauigkeit uns 
terſucht worden ſind. 
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Der Alaun wird von denſelben Salzen zerlegt, wee 
die ſchwefelſaure Alaunerde zerlegen. i 
Der Alaun iſt als Beizmittel beim Färben von 1 
dentlicher Wichtigkeit. Man braucht ihn ferner bei der Be⸗ 
reitung mancher Lederarten, beim Kattundrucken u. ſ. w.; 
ſeiner Anwendung in der Medecin; feiner Benutzung als ans 
tiſeptiſches Mittel, und als Ueberzug beim Holze, um es 
weniger entzuͤndlich zu machen, nicht zu erwaͤhnen. 
Hombergs y. Werden drei Theile Alaun und ein Theil 
rohen Mehl oder Zucker in einem eiſernen Gefäße ſo 
lange dem Feuer ausgeſetzt, bis fie ſchwaͤrzlich werden, und 
nicht mehr aufſchwellen; hierauf klein geſtoßen, und in einer 
‚gläfernen Flaſche oder irdenen Kruke im Sandbade erhitzt, 
bis ein blaues Flaͤmmchen aus der Mündung des Gefaͤßes 
hervorbricht; fo erhält man, wenn das Gefäß, nachdem die 
Flamme eine bis zwei Minuten gebrannt hat, verſtopft 
wird *), eine Subſtanz die unter dem Namen von Hom⸗ 
bergs Pyrophor bekannt iſt. Sie beſitzt die Eigenſchaft 
an der freien Luft, vorzüglich wenn biefe feucht iſt, ſich zu 
entzuͤnden. 

Dieſe 9 wurde von Homberg im An⸗ 
fange des achtzehnten Jahrhunderts zufaͤllig entdeckt, als 
er mit Unterſuchung des Menſchenkothes befchäftigt war. Er 
hatte eine Miſchung aus Menſchenkoth und Alaun ſo lange 
deſtillirt, bis nichts mehr uͤberging; als er nach einigen Ta⸗ 
gen den Ruͤckſtand aus der Retorte nehmen wollte, fo wurde 
er ausnehmend überraſcht, als er ſahe, daß ſich derſelbe von 
— — —— ũ— B —äy — — — 

) Man muß ja die Miſchung nicht zu lange im Feuer lafs 
fen, wenn der Pyrophor die erforderliche Güte haben ſoll. 
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ſelbſt entzündete. Bald darauf machte Lemery der jüngere 
die Entdeckung, daß Honig, Zucker, Mehl, und faſt alle 
animaliſche und vegetabiliſche Subſtanzen, an die Stelle des 
Menſchenkothes geſetzt werden können; in der Folge fand 
Lejoy de Suvigny, daß mehrere andere Salze, von de⸗ 
nen die Schweſelſäure einen Beſtandtheil ausmacht, ſtatt 
des Alauns angewendet werden können ). Scheele 
zeigte, daß, wenn der Alaun kein Kali enthält, er auch 
keinen Pyrophor bilde, und daß man ſich des ſchwefelſauren 
Kali ſtatt des Alauns bedienen konne. Prouſt bemerkte, 
daß mehrere Neutralſalze, die aus vegetabiliſchen Sauren 
und Erden beſtehen, wenn ſie bei einem heftigen Feuer aus 
einer Retorte deſtillirt werden, einen Rückſtand laſſen, der 
ſich beim Zutritte der Luft von ſelbſt entzündet. 
Dieſe Thatſachen haben ſehr viel Licht über die Natur 
des Hombergſchen Pyrophors verbreitet, und ſetzen uns in 
Stand, feine freiwillige Entzündung einigermaßen zu erklaͤ⸗ 
ren. Man weiß, daß ein Theil der Schwefelſaͤure während 
der Bildung des Pyrophors zerſetzt, mithin ein Theil der 
alkaliſchen Baſis frei wird; daß ferner die Kohle aͤußerſt fein 
zertheilt ſey. Bei dem Verbrennen abſorbirt der Pyrophor 
eine betrachtliche Menge Sauerſtoff. Die Entzündung wird 
wahrſcheinlich durch die Kohle veranlaßt; auch das ſchwefel⸗ 
haltige Kali ſpielt dabei eine wichtige Rolle. Vielleicht ver⸗ 
urſacht es dadurch eine ſchnelle Zunahme der Temperatur, 
daß es waͤſſrichte Feuchtigkeit aus der Atmosphäre einſaugt, 
und dieſelbe verdichtet. 

5 Gat⸗ 
— .. u—— 

9 Macquer's chem. Wörterbuch. Th. IV. S. a6. 
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Gattung V. Phosphorſaure Salze. 


* Pott und Marggraf unterſchieden dieſe Klaſſe von 
Salzen zuerſt. Mehrere der phosphorſauren Salze wurden 
in der Folge von Haupt ), Schloſſer “), Rouel⸗ 
le ), Prouſt ), Klaproth, Weſtrumb und 
Scheele genauer unterſucht; allein die vollſtaͤndigſte Unter⸗ 
ſuchung derſelben verdanken wir Foureroy und Vauque⸗ 
lin. Sie beſitzen folgende karakteriſtiſche Kennzeichen: 
Kennzeichen. 1. Erhitzt man ſie in Verbindung mit brenn⸗ 
baren Stoffen, ſo werden ſie nicht erscht und es wüde kein 
Phosphor erhalten. 
2. Vor dem Lbthrohre ſchmelzen fie zu einem Glaskü⸗ 
gelchen „das in einigen Fallen durchſichtig, in andern uns 
durchſichtig iſt. | 
3. Sie lofen ſich in Salpeterſaͤure ohne Aufbrauſen 
auf, und werden aus der Auflöſung durch Kalkwaſſer gefällt, 
4. Die Schwefelſäure zerſetzt ſie wenigſtens zum Theil, 
wird die aus ihnen abgeſchiedene Saͤure mit Kohle vermiſcht, 
bis n Gluͤhen gebracht, ſo liefert ſie Phosphor. 
v5 Werden fi fie ſtark erhitzt, fo phosphoreſciren fie oft. 
Die phosphorſauren Salze verbinden ſich wie die ſchwe⸗ 
felſauren bereitwillig mit einem Ueberſchuß von Saͤure, und 
bilden phosphorſaure Salze mit einem Ueberſchuß von 
pe 
Wir kennen bis jetzt zwölf po0sherfue Sale, von 


) De Sale mixabile Perlato 1740. 
**) De Sale Urinae 1760. 

***) Jour, de Medec..1776. | 

+) Jour, de Plıys. XVII, 148. 


II. Ff 
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denen zwei, dreifache Salze ſind. Einige dieſer Salze kom⸗ 
men in enen nder vor, 15 bilden Varietäten, 


rt, I. N Baruterdt. 


Dieſes Salz iſt bis jetzt nur allein von Bauguelin 
Sefibriebe worden ). 
Bereiumg: Man erhaͤlt es, wenn man entweder Phosphor- 
ſaure mit reiner, oder mit kohlenſaurer Baryterde ſaͤttigt, oder 
wenn man ein phosphorſaures alkaliſches Salz, mit ſalzſau⸗ 
rer oder ſalpeterſanrer Baryterde vermiſcht. In einem oder 
dem andern dieſer Fälle, fällt augenblicklich die phosphor⸗ 
ſaure Baryterde in Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden. 
Eigenschaften. Dieſes Salz hat keinen Geſchmack, es kann 
nicht durch Kunſt zum Kryſtalliſiren gebracht werden; iſt in 
Waſſer unauflöslich, und wird an der Luft nicht verändert, 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,2867 *). Wird es ſtark er 
hitzt, ſo ſchmilzt es zu einem grauen Email. Das Verhält: 
niß feiner Beſtandtheile iſt unbekannt. Nach Fourcroy 

wird es von folgenden Salzen zerſetzt. 

1. Von allen ſchwefelſauren Salzen mit abigter a 
alkaliſcher Baſis. 

2. Von der ſchwefelſauren Kalkerde. 

3. Von der ſalpeterſauren Strontianerde, ſalpeterſau⸗ 
ren Kalkerde, ſalpeterſauren Alaunerde. 

4. Von der ſalzſauren Kalkerde, ſalzſauren Gktcinerde, 
ſalzſauren Zirfonerde, 


*) Jour, de l’Ecole Polytechnique. 
**) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVI, 13. 
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3. Von dem eh Kali, und kohlenſauren 
Natrum. 

Noch iſt von dieſem Salze keine Anwendung befannt, 
Tröpfelt man Phosphorfäure in Barytwaſſer, fo fällt augen⸗ 
blicklich ein Niederſchlag zu Boden, der phosphorſaure Ba⸗ 
ryterde iſt. Dieſer wird aber, wenn ein Ueberſchuß von 
Saure zugeſetzt wird, wieder aufgeldſt “). Hieraus folgt, 
daß ſich dieſes Salz mit noch einem Antheile Säure verbin⸗ 
den, und phosphorſaure Baryterde mit einem 
Ueberſchuß von Säure darſtellen kann. | 


Art, II. Phosphorfaure Strontianerde. 
Hope iſt der erſte, welcher dieſes Salz dargeſtellt hat. 
Vauquelin hingegen hat es im Jahre 1797 genauer be⸗ 
ſchrieben“ ). ö nunmun 817 

Man kann es, wie das 1 ja Salz, dadurch 
zuſammenſetzen, daß man Fohlenfzure Strontianerde in 
Phosphorſaͤure auflöſt, oder daß man ſalpeterſaure Stron⸗ 
tianerde mit phosphorſaurem Natrum vermiſcht. Es fällt 
augenblicklich ein weißer Niederſchlag zu Boden, der phos⸗ 
phorſaure Strontianerde iſt. N N 
Eigenſthaften. Dieſes Salz beſitzt keinen Geſchmack, es ift 
in Waſſer unauflöslich, und wird an der Luft nicht verän- 
dert. Es iſt in einem Ueberſchuß von Phosphorſaͤure un⸗ 
auflöslich, dadurch unterſcheidet es ſich von der phosphor⸗ 


— 


*) 5 et e Min. de Minsk, II, 62. 
% Jour, de Min. An. VI, p. 13. 
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ſauren Baryterde. Bor dem Ldthrohre ſchmilzt es zu einem 
weißen Email, und verbreitet zu gleicher Zeit ein phospho⸗ 
riſches Licht. Die Schwefelſaure, allein keine andre Saͤure, 
zerſetzt daſſelbe ganzlich. Nach Vauquelin enthalten hun⸗ 
es Theile dieſes Salzes: 
41,24 Saͤure. 1 
58,76 Strontianerde. 
100,0. 
Nach Fourcroy beſitzen folgende Salze die Eigen⸗ 
ſchaft, die phosphorſaure Strontianerde zu zerſetzen. 
1. Die ſchweflichtſaure Baryterde, und Kalkerde. 
2. Die ſalpetrichtſaure Kalkerde. 
3. Die ſalzſaure Kalkerde und ſalzſaure Zirkonerde. 
4. Die phosphorichtſaure Baryterde und das phospho⸗ 
richtſaure Kali. 
5. Die flußſaure Baryterde, das flußſaure Kali, und 
Natrum. 
6. Die kohlenſaure arten, kohlenſaure Kalkerde, 
das kohlenſaure Kali, und Natrum. 


Art. Ut. Phosvhorſaure Kalkerde. 


Von dieſem Salze giebt es zwei Varietäten: die eine iſt 
neutral, die andre iſt mit einen Ueberſchuß von Säure ver⸗ 
bunden. 

Varietät Is“ Phosphorſaure Kalkerde. — 
Dieſes intereſſante Salz, welches den Hauptbeſtandtheil der 

thieriſchen Knochen ausmacht, wurde im Jahre 1774 von 
Gahn und Scheele entdeckt; die genauere Kenntniß der 


Phosphorſaure Salze. 4 453 


Eigenſchaften deſſelben verdanken wir aber Eckeberg 95 
Fourcroy und Vauquelin ““). 

Beratung. Da dieſes Salz die Grundlage der Knochen aus⸗ 
macht, ſo braucht man nicht es kuͤnſtlich zu bereiten. Durch 
folgendes Verfahren läßt es ſich rein darſtellen. Die Kno⸗ 
chen werden bis zur Weiße gegluͤhet, gepulvert, und wie⸗ 
derholentlich mit Waſſer ausgewaſchen „um die verſchiedenen 
aufldslichen Salze, welche vorhanden find, hinwegzuneh⸗ 
men. Dann wird der Rückſtand in Salzſaͤure aufgeldſt, und 
durch Ammonium gefallt. Der gehörig ausgewaſchene und 
getrocknete Niederſchlag iſt reine phosphorſaure Kalkerde. 
Eigenschaften. Die auf die angegebene Art bereitete phos⸗ 
phorſaure Kalkerde erſcheint ſtets als ein weißes Pulver; 
man findet fie aber auch in der Natur in regelmäßigen Kry⸗ 
ſtallen. In dieſem Zuſtande wird dieſes Salz Apatit ge⸗ 
nannt. Die primitive Form dieſer Kryſtalle iſt nach Hauy, 
das ſechsſeitige, reguläre Prisma, und die primitive Form 
der integrirenden Theile, iſt das dreiſeitige Prisma, deſſen 
Grundftächen gleichfeitige Dreiecke find, Sehr oft kommt 
dieſes Foſſil auch in andern Geſtalten vor. Es hat keinen 
Geſchmack, iſt in Waſſer unauflöslich, und wird an der Luft 
nicht verändert, Man kann es einem ſehr hohen Feuers⸗ 
grade ausſetzen, ohne daß es eine Veraͤnderung erleidet; doch 
wird es, wenn die Intenſitͤͤt der Hitze ſehr verſtͤͤrkt wird, f 
erweicht, und ſchmilzt zu einem weißen, halbdurchſichtigen 
Email, oder vielmehr Porcellan. Nach den Verſuchen von 
Sauffüre iſt eine Temperatur von 378° Wedgwood 


J. K ⅛ůn 


„) Crell's Annal. 1798. B. I. S. 323. 
% Mem. de I'Instit. II, 274. 
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erforderlich, um dieſe Wirkung hervorzubringen ). Schwe⸗ 
felſaͤure, Salpeterſaͤure, Salzſaͤure, Flußſaͤure und meh⸗ 
rere vegetabiliſche Sauren, zerſetzen die phosphorſaure Kalk⸗ 
erde, allein es erfolgt nur eine theilweiſe Zerſetzung. Four: 
eroy und Vauquelin haben dargethan, daß dieſe Saͤu⸗ 
ren nur 0,40 von der Kalkerde rauben können, und daß der 
Ueberreſt mit der Phosphorſaͤure verbunden bleibt, mit der 
er phosphorſaure Kalkerde mit einem Webers 
ſchuß von Shure darſtellt. Hierin liegt auch der Grund, 
warum die Phosphorſaͤure zum Theil die Verbindungen 
der genannten Saͤuren mit der Kalkerde zerſetzen kann. Sie 
entzieht ihnen ſo viel davon, als ſie bedarf, um phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde mit einem Ueberſchuß von Säure darſtellen zu 
konnen. Die phosphorſaure Kalkerde beſtehet nach Four⸗ 
eroy und Vanquelin, aus: 
41. Säure, 
59 Kalkerde. 
100. f 
Nach ourcroy wird dieſelbe von folgenden Salzen 
zerſetzt: 
1. Von der flußſauren Barpterde, dem ſlußſauren Kali, 
und Natrum, 
2. Von der boraxſauren Baryterde. 
Die kohlenſauren Alkalien wirken auf dieſes Salz nicht. 
Man bedient ſich dieſes Salzes zur Anfertigung der Ku⸗ 
pellen; aus ihm wird groͤßtentheils der Phosphor bereitet; 
innerlich in der engliſchen Krankheit u. ſ. w. 


*) Jour. de Phys. XLV, 26 
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Stkectung Varietät 2. Phosphorſaure Kalkerde 
mit einem Ueberſchuß von Säure. Dieſe Varietaͤt 
wurde zuerſt von Fourcroy und Vauquelin im Jahre 
1795 als eine eigenthümliche Zuſammenſetzung unterſchieden. 
Oft genug wurde ſie von den Chemiſten bereitet, ohne daß 
jedoch dieſe ihr eine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten. Die⸗ 
ſes Salz iſt es, welches ſtets in der waͤſſrichten Aufloͤſung 
zurückbleibt, wenn kaleinirte Knochen durch Schwefelſäure 
zerſetzt werden. Man kann es auch abſichtlich bereiten, wenn 
mau ſo viel phosphorſaure Kalkerde in Phoöphorfäure auf⸗ 
löſt, als dieſe aufnehmen will, und dann die Fluͤſſigkeit bis 
zum Kryſtalliſationspunkte verdunſtet. 

Eigenſchaften. Die Kryſtalle dieſes Salzes ſind gewöhnlich 
dünne Blaͤtter, welche dem Perlmutter aͤhneln, leicht zuſam⸗ 
menbacken und eine Art leimartiger Konſiſtenz annehmen. 
Sein Geſchmack iſt ausnehmend ſauer. Das Waſſer loͤſet 
daſſelbe auf; kochendes in größerer Menge als kaltes: da⸗ 
her kryſtalliſirt eine mit kochendem Waſſer gemachte Auflda 
ſung deſſelben beim Erkalten. Aus der Luft ziehet es etwas 
Feuchtigkeit an. 

Wird es erhitzt, fo kommt es in wäffrigen Fluß, ſchwillt 
dann auf, und trocknet ein. Bei einer hohen Temperatur 
ſchmilzt es zu einem halbdurchſichtigen Glaſe, das ohne Ge⸗ 
ſchmack und aufldslich iſt, und an der Luft nicht verändert 
wird. Wird dieſes Salz mit Kohle geglühet, ſo wird der 
Ueberſchuß von Säure zerſetzt und in Phosphor verwandelt, 
als Rückſtand bleibt neutrale phosphorſaure Kalkerde. Aus 
dieſem Salze bereitet man gewöhnlich den Phosphor; allein 
das Verfahren von Foureroy, der die phosphorſaure 
Kalkerde mit einem Ueberſchuß von Säure, durch eſſigſaures 
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Blei zerſetzt, und dann das phosphorſaure Blei durch Kohle 
zerlegt, muß eine ungleich großere Menge Phosphor geben. 
Keine der bisher bekannten Sauren, die Kleefäure aus⸗ 
genommen, iſt vermoͤgend dieſes Salz zu zerlegen. Dieſe 
bemaͤchtigt ſich der Baſis deſſelben gaͤnzlich, und fallt in 
Verbindung damit als kleeſaure Kalkerde zu Boden. Eine 
theilweiſe Zerſetzung deſſelben erfolgt hingegen durch alle 
Salze mit alkaliſcher und erdigter Grundlage: dieſe entziehen 
ihm den Ueberſchuß von Säure, und führen es in den Zus 
ſtand der neutralen, phosphorſauren Kalkerde zurück. Der 
Zuſammen⸗ Analyſe von Vauquelin und Fourcroy zu⸗ 
sung, folge, enthalten hundert Theile deſſelben: 
And 54 Säure, 
46 Kalkerde. 
100 ' 


Art. IV. Phosphorſaures Kali. 8 * 


Wartetäten. Von dieſem Salze giebt es zwei Varietäten. 
Die erſte, mn welcher ein ueberſchuß von Säure enthalten 
iſt, und die ein wirkliches phosphorſaures Kali mit 
einem Ueberſchuß von Säure iſt, kennt man feit laͤn⸗ 
gerer Zeit. Lavoiſier ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, 
welcher dieſes Salzes im Jahre 1774 Erwähnung gethan 
hat, allein Vauquel in hat zuerſt die Eigenſchaft beffelben 
genauer unterſucht. f - 

Die zweyte Warietät, welche ein Neutralſalz iſt, iſt erſt 
vor kurzem von Darracg entdeckt Wibet ). Guyton 


*) Ann. de Chim. XL, 179. 
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Morveau und Deſormes haben fie zwar ſchon früher 
dargeſtellt, allein ſie hielten das ER Salz für phos⸗ 
phorſaure Kalkerde. 

Varietät 1. Phosphorſaures Kali mit ei⸗ 
nem Ueberſchuß von Säure. — Dieſes Salz wird 
erhalten, wenn man von einer Aufldfung des kohlenſauren 


Kali fo lange in Phosphorſaͤure troͤpfelt, bis kein Aufbrau⸗ 


— 


ſen mehr erfolgt, und die Auflosung er zur erforderlichen 
Konſiſtenz verdunftet, 

Eigenschaften. Es kryſtalliſirt nicht. Wird es gehörig vers 
dunſtet, ſo nimmt es die Geſtalt einer Gallerte an, und 
wird das Verdunſten noch weiter getrieben, ſo wird es ganz 


trocken. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt, wenn es trocken 


iſt 2,8516 ). Es iſt ſehr auflöslich in Waſſer, ziehet, 
wenn es trocken iſt, leicht Feuchtigkeit aus der Luft an, und 
wird in eine klebrige Feuchtigkeit verwandelt. Wird es er⸗ 
waͤrmt, ſo kommt es erſt in waͤſſrigen Fluß; dann verdun⸗ 
ſtet das Kryſtalliſationswaſſer und das Salz wird trocken. 
Bei einer ſehr hohen Temperatur ſchmilzt es zu einem durch⸗ 
ſichtigen Glaſe, das an der Luft wieder zerfließt. 

Es wird von der Sthwefelfäure, Salpeterſaͤure, und 
Salzſaͤure, und unter den Erden von der Baryterde, Stron⸗ 
tianerde und Kalkerde zerſetzt. Folgende Salze beſitzen nach 
Fourcroy gleichfalls die Eigenſchaft daſſelbe zu zerlegen: 


Serlegung. 1. Das ſchweſelſaure Natrum, die ſchwefel⸗ 


ſaure Strontianerde, die ſchwefelſaure Kalkerde, das ſchwe⸗ 
felſaure Ammonium, die ſchwefelſaure Bittererde, die ſchwe⸗ 


* 
— — —— — ——ͤ— — —2ſꝝ— 7777 


*) Hassenfratz Ann, de Chim. XXVIII, 12. 
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felſaure Gluͤcinerde, die ſchwefelſaure Alaunerde und ſchwe⸗ 
felſaure Zirkonerde. 

2. Die ſchweflichtſaure Baryterde, ſchweflichtſaure Kalk⸗ 
erde, ſchweflichtſaure e . Gluüͤ⸗ 
einerde. ) 

3. Die ſalpeterſaure Barpterde⸗ das de Na- 
trum, die ſalpeterſaure Strontianerde, die falpeterfaure 
Kalkerde, das ſalpeterſaure Ammonjum, die ſalpeterſaure 


Biittererde, ſalpeterſaure Glücinerde, falpeterfaure Alauner⸗ 


de, ſalpeterſaure Zirkonerde. 

4. Die ſalzſaure Baryterde, das ſalzſaure Natrum, die 
ſalzſaure Strontianerde, ſalzſaure Kalkerde, das ſalzſaure 
Ammonium, die ſalzſaure Bittererde, ſalzſaure Glbemerbes 
ſalzſaure Alaunerde, ſalzſaure Zirkonerde. 

5. Die phosphorichtſaure Kalkerde und Baryterde. 

6. Die flußſaure, boraxſaure und kohlenſaure Baryter⸗ 
de und die Verbindungen der Kalkerde mit dieſen Saͤuren. 
Bris jetzt iſt von dieſem Salze noch kein Gebrauch ges 
macht worden. | 
Bereitung. Varietät 2. Phosphorſaures Kali. 
— Dieſes Salz wird erhalten, wenn phosphorſaures Kali 
mit einem Ueberſchuß von Saͤure mit reinem Kali vermiſcht, 
und die Miſchung in einem Platintiegel gegluͤht wird. Man 
erhält eine weiße Subſtanz, welche neutrales phosphorſau⸗ 
res Kali iſt. Dieſes Salz beſitzt keinen Geſchmack, und iſt 
in kaltem Waſſer unaufloͤslich, warmes Waſſer hingegen lbs 
ſet daſſelbe auf. So wie die Aufloͤſung erkaltet, fällt das 
Salz als ein ſandiges, glaͤnzendes Pulver zu Boden. Es 
iſt ſehr leicht fluͤßig, und ſchmilzt vor dem Loͤthrohre zu einem 
durchſichtigen Kügelchen, das, wenn es kalt wird, undurch⸗ 


* 
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ſichtig wird. Es ift in Salpeterfänre, Salzſäure und Phos⸗ 

phorſaͤure auflöslich, Die Aufldſungen ſind dick und klebrig. 
Werden fie gehörig verdunnt, fo bringen die Alkalien in den⸗ 
ſelben keinen Niederſchlag zuwege; ſind ſie hingegen koncen⸗ 
trirt, ſo erfolgt eiu Niederſchlag. 


Art. V. Phosphorſaures Natrum. 


Geſchichte. Dieſes Salz wird vollig gebildet im Harne an⸗ 
getroffen, und war das erſte von allen bekannten phosphor⸗ 
. fauren Salzen. Es zog die Aufmerkſamkeit mehrerer Che⸗ 
miſten auf ſich; und die Schwuͤrigkeit es zu analyſiren, ver⸗ 
anlaßte manche Hypotheſen über die Natur deſſelben. Hel⸗ 
lot fand es im Harne, und beſchrieb es 1737 als ein von 
den bisher gekannten verſchiedenes Salz. Im Jahre 1740 
erwaͤhnte Haupt feiner unter dem Namen: Sal mirabile 
perlatum. Perlſalz nannte man es darum, weilßes vor dem 
Köthrohre zu einem grauen undurchſichtigen perlfarbenen Kü⸗ 
gelchen ſchmilzt. Marggraf unterſuchte es 1745, und 
fand, daß es mit Kohlenpulver behandelt, nicht ſo wie die 
andern Harnſalze Phosphor gab. Rouelle der jüngere 
unterſuchte es 1776 und folgerte aus feinen Verſuchen, daß es 
eine Zuſammenſetzung aus Phosphorfäure und Natrum ſey ), 
allein Prouſt, der aus demſelben keinen Phosphor erhalten 
konnte, ſchloß, daß in demſelben keine Phosphorſäure, ſon⸗ 
dern eine der Boraxſaure Ähnliche Säure enthalten fen #*), 
Dieſer Säure, welche Prouſt daraus wirklich darſtellte, gab 
Bergmann den Namen Perlfäure und Morveau 


— — . ä64—ͤ nn 


*) Journ. de Med. 1776 Juillet. 
%) Journ, de Phys. 1781 I, 145 
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Urinſäure. Klaproth unternahm aber bald nachher eine 
Unterſuchung dieſes Salzes und zeigte, daß es aus Natrum 
mit einem Ueberſchuß von Phosphorſaͤure verbunden, zuſam⸗ 
mengeſetzt fey *) Scheele machte kurz darauf dieſelbe Ent⸗ 
deckung ). Prouſt's Perlſaure iſt demnach nichts anders, 
als phosphorſaures Natrum, das mit einem Ueberſchuß von 
Phosphorſaure verbunden iſt. 

Pearſon führte es in der Folge in die Arzneikunde als 
ein ſehr zweckmaͤßiges Abführungsmittel ein. Er giebt fol⸗ 
gende Vorſchrift daſſelbe zu bereiten. * 
Bereitung. Man lbſe in einem langhalſigen Kolben 1400 
Gran kryſtalliſirtes kohleuſaures Natrum in 2100 Gran Waſ⸗ 
fer bei einer Temperatur von 150° lauf: fee hierauf nach 
und nach 500 Gran Phosphorfäure, deren ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht 1,85 iſt, hinzu, koche die Fluͤßigkeit einige Minuten, 
und gieße ſie noch kochend heiß in ein flaches Gefuͤß. In die⸗ 
ſem ſchießen mehrere Tage nach einander, wenn es an einen 
kühlen Ort hingeſtellt wird, Kryſtalle an. Das oben anges 
gebene Quantum liefert 1450 bis 1550 Gran Kryſtalle. Die 
Apotheker bereiten dieſes Salz gewöhnlich aus der phosphor⸗ 
fauren Kalkerde mit einem Ueberſchuß von Säure, die fit 
durch Zerſetzung der Knochen, vermittelſt der Schwefelfäure 
erhalten haben. Es wird, um die Kalkerde abzuſcheiden, 
kohlenſaures Natrum im Uebermaaß zugeſetzt, die Fluͤßigkeit 
alsdann filtrirt, und langſam verdunſtet, bis ſie kryſtalliſirt. 
Eigenſchaften. Die Kryſtalle dieſes Salzes ſind rhomboida⸗ 

le Prismen, mit dreiſeitigen pyramidalen Endſpitzen. Die 


) Crells chem. Annal. 1785, B. I, 238 
* Ebend. B. II, 387. 
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ſpitzen Winkel der rhomboidalen Flächen betragen 60°, die 
ſtumpfen 120. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 1,333 %. Der 
Geſchmack derſelben hat mit dem des Kochſalzes die groß⸗ 
te Aehnlichkeit. Bei einer Temperatur von 60° iſt die⸗ 
ſes Salz in ungefaͤhr vier Theilen Waſſer aufloͤslich, vom 
kochenden Waſſer find nur zwei Theile zu feiner Auflöfung er» 
forderlich. Dieſe Aufldfung kryſtalliſirt wenn fie erkaltet; fol 
len aber die Kryſtalle gehörig anſchießen, fo muß die Aufld⸗ 
ſung einen kleinen Ueberſchuß von Natrum enthalten. An 
der Luft beſchlͤgt die Oberfläche dieſes Salzes in kurzer Zeit. 
Erwaͤrmt man es, fo kommt es zuerſt in waͤſſrigen Fluß. In 
der Gluͤhhitze ſchmilzt es zu einem weißen Email. Vor dem 
Loͤthrohre fließt es zu einem durchſichtigen Kügelchen, wel⸗ 
ches beim Erkalten undurchſichtig wird, und die Oberfläche 
deſſelben nimmt eine polyedriſche Geſtalt an. i 
Weder die brennbaren Stoffe, noch die Metalle veräns 
dern dieſes Salz. Mit den metalliſchen Oxyden kommt es in 
Fluß, und bildet damit ein gefaͤrbtes Glaskuͤgelchen. Die 
Schwefelſaͤure, Salpeterſaure und Salzſäure zerſetzen es 
zum Theil, und verwandeln es in phosphor ares Nas 
trum mit einem Ueberſchuß von Säure, In die⸗ 
ſem Zuſtande iſt es auflöslicher in Waſſer, und nicht fo leicht 
kryſtalliſirbar, laßt ſich aber durch ſchickliches Verdunſten in 
Schuppen darſtellen, die denen, in welchen die Voraxſaͤure 
vorkommt, ähnlich ſind. Dieſes Salz war es, welches 
Prouſt erhielt, und das von ihm 5 eine . 
Saͤure angeſchen wurde. N 


” Hassenfratz Ann, de Chim. XXVIII, 12. 
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Die meiſten Erden laſſen ſich mit dieſem Salze ſchmel⸗ 
zen und in Glas verwan deln. 

Zerlegung. Nach Fourcroy wird daſſelbe von folgenden 
Salzen zerſetzt: 

I. Von der ſchwefelſauren Kalkerde, der ſchwefelſauxen 
Strontianerde, ſchwefelſauren Bittererde, ſchwefelſauren 
Alaunerde, dem ſchwefelſauren Ammonium, der lehr 
ren Glüeinerde und ſchwefelſauren Zirkonerde. 

2. Von der ſchweflichtſauren Baryterde, ſchweflichtſau⸗ ' 
ren Kalkerde, dem ſchweflichtſauren Natrum, der ſchweflicht⸗ 

ſauren Strontianerde und ſchweflichtſauren Gluͤcinerde. 

3. Von der ſalpeterſauren Baryterde, ſalpeterſauren 
Auer dem ſalpeterſauren Ammonium, der ſalpeterſau⸗ 
ren Bittererde, ſalpeterſauren Gluͤcinerde, ae 
Alaunerde, ſalpeterſauren Zirkonerde. 

. Von der ſalzſauren Baryterde, ſalzſauren Stron⸗ 
tianerde, ſalzſauren Kalkerde, dem ſalzſauren Ammonium, 
der ſalzſauren Bittererde, ſalzſauren Glücinerde, ſalzſauren 
Alaunerde, ſalzſauren Zirkonerde. a 

5. Von der phosphorichtſauren Kalkerde, phosphoricht⸗ 
ſauren Baryterde, dem phosphorichtſauren Kalt, 

6. Von der flußſauren, boraxſauren und kohlenſauren 
Kalkerde, und den Verbindungen der Barpferde und des Ka⸗ 
li mit dieſen Säuren, 

Man hat von dieſem Salze mannigfaltige Anmwenbaß⸗ 
gen gemacht. In der Arzneikunde bedient man ſich deſſelben 
als Abfuͤhrungsmittel, und da es einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack hat, ſo iſt dadurch der Gebrauch deſſelben ſehr in 
Aufnahme gekommen. Gewöhnlich wird es in Fleiſchbrühe 
genommen, die damit, wie mit Kochſalz gewürzt wird. Man 
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kann ſich deſſelben eben ſo wie des Borax zum Lbthen der 
Metalle bedienen. Die Mineralogen bedienen ſich deſſelben 
als Fluß, um die Metalle vor dem Loͤthrohre zum . 
3m zu Be 


Art, VI. phospborſaures Aim monium. 


Dieſes Salz wird gleichfalls im Harne angetroffen. 
Rouelle ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, welcher daſſelbe 
gehbrig unterſchieden hat. In der Folge unterſuchten es La⸗ 
voiſier 1774, und neuerlich Vauquelin „). Man ers 
haͤlt es gewoͤhnlich dadurch, daß man phosphorſaure Kalk⸗ 
erde mit einem Ueberſchuß von Saͤure, die aus den Knochen 
erhalten worden, durch Ammonium ſaͤttigt, und bis zu einer 
ſolchen Konſiſtenz verdunſtet, daß beim Erkalten der Auflö⸗ 
fung das phosphorfaure Ammonium in Kryſtallen anfchieft. 
Eigenſchaſten. Es kryſtalliſirt in vierſeitigen Prismen, die 
gleichſeitige Pyramiden zu Endſpitzen haben. Sein Ge⸗ 
ſchmack iſt kühlend, ſalzig und ammoniakaliſch. Sein ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht beträgt 1,805 1 **), Es iſt bei einer Tem⸗ 
peratur von 60° in vier Theilen Waſſer aufloͤslich, von for 
chendem Waſſer iſt eine geringere Menge erforderlich. Durch 
freiwilliges Verdunſten der Aufldfung erhält man es in re⸗ 
gelmaͤßigen Kryſtallen. An der Luft wird es nicht veraͤn⸗ 
dert. Wird es erwärmt, fo kommt es in waͤſſrigen Fluß, 
trocknet aus, und wenn die Hitze fortdauert, fo ſchwillt es 
auf, die alkaliſche Baſis entweicht, und die Saͤure ſchmilzt 
zu einem durchſichtigen Glaſe. Er iſt unter allen phosphor⸗ 


*) Journ. de Ecole Pai e 
%) Hassenfratz Ann, de Chim. XXVIII, 13. 
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ſauren Salzen mit erdigter und alkaliſcher Baſis das einzige, 


welches durch die Wärme zerſetzt wird; dieſes iſt der Grund, 
warum es bei der Deſtillation mit Kohle Phosphor liefert. 
Die Schwefelsäure, Salpeterſaure und Salzfänre, die 
feuerbeftändigen Alkalien und alkaliſchen Erden zerſetzen dies 
ſes Salz. Es kann ſich mit einem größeren Antheile Säure 
verbinden, und in den Zuſtand eines phosphorſauren Salzes 
mit einem Ueberſchuß von Säure übergehen. Nach Four⸗ 
croy zerſetzen es nachſtehende Salze: 
Zersetzung. I. Die ſchwefelſaure Strontianerde, ſchweſel⸗ 
ſaure Kalkerde, ſchwefelſaure Bittererde, ſchwefelſaure Glü⸗ 
cinerde, ſchwefelſaure Alaunerde, ſchwefelſaure Zirkonerde. 
2. Die ſchweflichtſaure Baryterde, ſchweflichtſaure Kalk⸗ 
erde, das ſchweflichtſaure Kali, ſchweflichtſaure Natrum, die 
ſchweflichtſaure Strontianerde, ſchweflichtſaure Bittererde, 
und ſchweflichtſaure Gluͤcinerde. 

3. Die ſalpeterſaure Baryterde, ſalpeterſaure Stron⸗ 
tianerde, ſalpeterſaure Kalkerde, ſalpeterſaure Bittererde, 
ſalpeterſaure Glücinerde, ſalpeterſaure Alaunerde = falpes 
terfaure Zirkonerde. 

4. Die ſalzſaure Baryterde, ſalzſaure Strontianerde, 
ſalzſaure Kalkerde, ſalzſaure Bittererde, ſalzſaure Ölticiners 
de, ſalzſaure Alaunerde und ſalzſaure Zirkonerde. 

5. Die phosphorſaure Kalkerde, phosphorſaure Baryt⸗ 
erde, phosphorſaure Strontianerde, phosphorſaure Bitter⸗ 
erde, das phosphorſaure Kali und phosphorſaure Natrum. 

6. Die flußfaure und borarfaure Kalkerde, und die Vers 
bindungen der Baryterde, Strontianerde, Bittererde, des 
Kali und Natrum mit wah Saͤuren. 

7. Die 
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7. Die Poflenfäure Baryterde, kohlenſaure Strontianz 
erde, kohlenſaure Kalkerde, das een Kali und Waben 
ſaure Natrum. 

Dieſes Salz wird haͤufig als Fluß bel 155 Verſuchen 
mit dem Löthrohre gebraucht; man bedient ſich auch deſſelben 
zu der Verfertigung der Glasfluͤſſe, duch die man e 
e nachzuahmen ſucht. i 


Art, VII. phosphorfaure Bittererde 


Bergmann war der erſte, welcher dieſes Saz in im 
Jahre 1775 0 darſtellte. Kürzlich hat es Vauquelin 
mit der ihm eignen Genauigkeit unterſucht “). Man berei⸗ 
tet es gewöhnlich dadurch, daß man kohlenſanre Bittererde 
in Phosphorſäure auflöft, und die Aufldſung nach und nach 
verdunſtet, bis das Salz kryſtalliſirt. 

Wereitung. Durch folgendes leichteres Verfahren, welches 
Fourcroy zuerſt angegeben hat, kann es in breiten, regel⸗ 
mäßigen Kryſtallen erhalten werden. Man vermiſcht glei⸗ 
che Theile der Auflöfungen der ſchwefelſauren Vittererde und 
des phosphorſauren Natrums in Waſſer. Anfänglich findet 
keine merkliche Veranderung ſtatt; allein nach wenigen 
Stunden entſtehen in der Auflosung breite durchſichtige Kry⸗ 
ſtalle, welche phoͤsphorſaure Bittererde ſind. 
Eigenschaften. Die Kryſtalle ſind ſechsſeitige Prismen mit 
ungleichen Seitenflaͤchen. Dieſes Salz hat nur wenig Ge⸗ 
ſchmack; doch laßt es einen kühlenden, ſußlichen Eindruck auf 
der Zunge zurück. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,5489 ). 
4 „ Obs. 1, 7 390. ar 1 

%) Journ. de a Polytechnigüe. nn 

%% Hassenfratz Ann, de Chim. XXVIII, 13. 
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Zu feiner Aufldfüng find. ungefähr 15 Theile kalten Waſſers 
erforderlich. Kochendes Waſſer löͤſt eine größere Menge deſ⸗ 
ſelben auf, es kryſtalliſirt aber zum Theil, fo wie die Aufld⸗ 
fung erkaltet. An der Luft verliert es einen Theil feines Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſers, und zerfallt in Pulver. Wird es mäßig 
erwärmt, fo wird es gleichfalls in ein trocknes Pulver ver⸗ 
wandelt. Bei einer hohen Temperatur ſchmilzt es zu einem 
durchſichtigen Glaſe. Nach Fourcroy wird es von folgen⸗ 


den Salzen zerſetzt: | ö 
1. Durch ſchwefelſaure Glücinerde und ſchwefelſaure 
Zirkonerde. 7 


2. Durch ſchweflichtſaure Baryterde, ſchweflichtſaure 
Kalkerde, ſchweflichtſaure Glücinerde, und fchweflichtfaures 
Kali und Natrun. 

ü 3. Durch ſalpeterſaure Baryterde, ſalpeterſaure Stron⸗ 
tianerde, falpeterfaure Kalkerde. 

43᷑.x Durch ſalzſaure Baryterde, ſalzſaure Strontianerbe, 

falgfaure Glücinerde, ſalzſaure Zirkonerde. N 

5. Durch phosphorichtſaure Kalkerde, phosphorichtſau⸗ 

re er, phosphorichtſaure Strontianerde und phos⸗ 
phorichtſaures Kali und Natrum. 

6. Durch flußſaure Kalkerde, flußſaure Baryterde, fluß⸗ 
ſaure Strontianerde, flußſaures Kali, flußſaures Natrum 
und flußſaures Ammonium. 

7. Durch boraxſaure Kalkerde, borarſaure Baryterde, 
boraxſaure Strontianerde, e SM und boraxſau⸗ 
res Natrum. 

8. Durch kohlenſaure Seon ende kohlenſaure Kalk⸗ 
erde, Alen Kali und dener Natrum. 


0 
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Man hat bis jetzt von dieſem Salze |. keinen Ge⸗ 
brauch gemacht. f N N 


* 


Art. VIII. Phosphorfaure Glüetnerde. 


Dieſes Salz iſt allein von Vauquelin unterſucht wor⸗ 
den. Er erhielt es, als er phosphorſaures Natrum in eine 
Aufldſung der Glüeinerde in Schwefelſaure, Salpeterſaure, 
oder Salzſaͤure goß. 

Eigenschaften. Die phosphorſaure Gldeinerde fällt: als ein 
weißes Pulver zu Boden. Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht; ift 
ohne Geſchmack, in Waſſer unauflöslich, es fen denn, daß 
es einen Ueberſchuß von Saͤure enthalte, und wird an der 
Luft nicht verändert. Wird es ſtark erhitzt, fo ſchmilzt es zu 
einem durchſichtigen Glaſe. Nach Fourcroy wird es von 
folgenden Salzen zerſetzt: 

Zerſetzung. 1. Von ſchwefalpee eee und ſchwe⸗ 

felſaurer Zirkonerde. 

a 2. Von ſchweflichtſaurer Baryterde, ſchweflichtſaurer 
Kalkerde, ſchweflichtſaurem Kali, ſchweflichtſaurem Natrum, 
ſchwef lichtſaurem Ammonium, ſchweflichtſaurer Strontian⸗ 
erde und ſchweflichtſaurer Bittererbe, 

3. Von ſalpeterſaurer 1 und n 
Zirkonerde mon & 

4. Von ſalzſaurer Oaunerbe und PER Zirkoneche, 


5. Von den Verte e en eu i 


11 


de, und N Berbindungen, der, Alkalien mit biefen Säuren. 
6. Von e eee eee Stron⸗ 
ſaurem Minn, 5 Wohlenfaten ee ' 
65 2 


* 
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Art. Ix. phbsphorfanrt Yrtererde. 
Vauquelin iſt der einzige, welcher bis jetzt diefeß 
Salz bereitet hat. Wird die Auflöfung des phosphorſauren 
Natrums mit ſchwefelſaurer, ſalpeterſaurer, oder ſalzſaurer 


Mitererbe vermifcht, ſo fallt phosphorſaure Ottererde in gal⸗ 
lertartigen Flocken zu Boden 80. 


Art. X. Phosphorſaure Alaunerde. 


Dieſes Salz iſt allein von Fonreroy unterſucht wor⸗ 
den. Man erhält es durch Suͤttigung der Phosphorſäure 
mit Alaunerde. Es iſt ein geſchmackloſes im Waſſer unauf⸗ 
losliches Pulver. Wird es in Phosphorfäure aufgeloft, fo 
giebt es ein ſandiges Pulver, und eine gummiähnliche Auf⸗ 
fung, die durch Hitze in ein durchſichtiges Glas verwau⸗ 
delt wird. 


Art. XI. er lan 
Unbekannt ). 
Tu 
Ungeachtet dieſes Salz, welches bei den Chemiſten den 


Namen des microcosmiſchen Salzes und ſchmelz⸗ 
baren Nane führte, aus dem ‚ige her und 


WD 


Art. XI. Phosphorfanres Natrum und Ammonium. 


„uns 


*) Ann. de Chim. ge 188 R 

u? phosphorſaͤure und Kieſelerde ſchmelzen in einem heftigen 
Feuer zu einem ſchoͤn durchſichtigen Glaſe, welches weder von 
Saͤuren noch Alkalien zerſetzt wird. Fourcroy hat dieſe Zur 
ſammenſetzung phosphorfaure Kieſelerde genannt; fie unterſcheidet 
ſich aber weſentlich von einem Salze, und muß demnach einer an, 
dern Klaſſe von Körpern! beigezahit werden. 


Phosphorſaure Salze. 469 


weit früher als irgend ein anderes phosphorſaures Salz una 
terſucht worden iſt, ſo verſtrich doch eine geraume Zeit, ehe 
die eigentliche Beſchaffenheit deſſelben bekannt wurde, und 
man es in einem reinen Zuſtande darſtellen konnte. Dieſes 
ließ ſich auch nicht eher erwarten, als bis das phosphorſaure 
Natrum und phosphorſaure Ammonium gehbrig unterſucht, 
und das Verhaͤltniß ihrer Beſtandtheile ausgemittelt wor⸗ 
den ). Nach Fourer oy en 100 cen dieſes Sala 


s aus; 
© “ 32 Säure, 


24 Natrum, 
19 Ammonium, 
25 Waſſer. 
100, . 

Die Eigenſchaften dieſes Salzes find faſt ganz dieſelben, 
wie die des phosphorſauren Natrums und phosphorſauren 
Ammoniums zuſammengenommen. Es dient beſſer zum 
Fluß als das erſte dieſer Salze, weil die Hitze das Ammo⸗ 
nium verflüchtigt, und einen Ueberſchuß von Säure zuruͤck⸗ 
läßt. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,509 *). An der Luft 
verwittert es, und verliert nach und nach das Ammonium. 
Dieſe Thatſache hat der Herzog von Chaulnes zuerſt be⸗ 
obachtet. a . 

Art. XIII. phosphorſaures Ammonium und Vittererde, 


Dieſes Salz iſt von Foureroy entdeckt worden, der 
es als Beſtandtheil einiger Konkretionen, die ſich in dem 
Blinddarme der Pferde bilden, antraf. Seit dieſer Entde⸗ 


„) Ann, de Chim. VII, 183. 
%) Hassenfratz Ann. de Chim. XXVIII, 12. 
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ckung iſt dieſes Salz auch von Foureroy und Vauquelin 
als Beſtandtheil im menſchlichen Harne gefunden worden. 

Man kann es kuͤnſtlich bereiten, wenn man Aufloͤſungen 
des phosphorfauren Ammoniums und der phosphorſauren 
Bittererde in Waſſer vermiſcht. Das dreifache Salz fällt 
ſogleich als ein weißes Pulver zu Boden. Läßt man Urin 
einige Zeit in verſchloſſenen Gefäßen ſtehen; ſo ſetzt ſich dieſes 
Salz in regelmäßigen Kryſtallen an dem Boden und den Sei⸗ 
tenwaͤnden der Gefaͤße an. Dieſe Kryſtalle find kleine vierſeitige 
Prismen, die von unregelmäßigen vierſeitigen Pyramiden be⸗ 
grenzt werden. N 

Dieſe Zuſammenſetzung hat keinen Geſchmack, ſie iſt in 
Waſſer kaum aufldelih, und wird an der Luft nicht veraͤn⸗ 
dert. Wird fie erwärmt, fo zerfällt fie in Pulver, es ent: 
weicht Ammonium, und bei einer hohen Temperatur ſchmilzt 
fie zu einem durchſichtigen Kügelchen. Deſtillirt man fie mit 
Kohle, fo wird Phosphor erhalten. Fourcroy fand in 
100 Theilen des dreifachen aus Phosphorfäure, Bittererde 
und Ammonium beſtehenden Salzes, das aus den in einem 
Pferde gefundenen Konkretionen erhalten worden war, fol⸗ 
gendes Verhältniß der Beſtandtheile: 

33 phosphorſaurem Ammonium, 
33 phosphorſaurer Bittererde, 
ag 33 Waſſer. 


Er Gattung VI. ' 


a b en ters Sali e. 
Ungeachtet mehrere kohlenſaure Salze in den Händen 
der Chemiſten waren, und von ihnen bei den meiſten ihrer 
Verſuche angewendet wurden, ſo blieben dennoch ihre Zu⸗ 
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ſammenſetzung und Beſchaffenheit bis zum Jahre 1756 unbe⸗ 
kannt, wo fie durch Black's Entdeckungen aufgeklaͤrt wur⸗ 
den. Seit dieſer Zeit find fie von faſt allen ausgezeichneten 
Chemiſten mit großer Aufmerkſamkeit unterſucht worden, ſo 
daß jetzt vielleicht keine Gattung von Salzen fo genan bee 
kannt ift, als dieſe. Die erſte Abhandlung über diefen Ge⸗ 
genſtand wurde von e im We 1774 bekannt 
gemacht ). ˖ 

Kennzeichen. Folgende gempecchen konnen als generiſche 
bei dieſen Salzen angeſehen werden. 

1. Gießt man Schwefelſaͤure auf ſie, ſo brauſen ſie hef⸗ 
tig auf, und es entweicht kohlenſaures Gas. 

2. Werden fie lebhaft erhitzt, fo wird die Kohlenſaͤure 
verflüchtigt, und die Grundlage der Salze bleibt rein zuruck. 
Einige kohlenſaure Salze erfordern eine ſehr hohe Tempera⸗ 
tur, um auf dieſe Art zerſetzt zu werden; allein die Opera⸗ 
tion wird dadurch erleichtert, daß man fie mit Kohlenpulver 
vermiſcht, wodurch das kohlenſaure Gas gänzlich zerſetzt 
wird. 58 a 

3. Die kohlenſauren Alkalien fuͤrben die blauen Pflan⸗ 
zenfarben grün, und haben einen alkaliſchen Geſchmack. 

4. Die kohlenſauren Alkalien find im Waſſer aufldslich; 
diejenigen kohlenſauren Salze, deren Grundlagen eine alkali⸗ 
ſche Erde iſt, find unauflöslich, fie werden aber aufgelbſt, 
wenn ein Ueberſchuß von Säure zugeſetzt wird. 2 

Mehrere dieſer Salze kommen in der Natur vor; man 
kaun fie aber auch dadurch kuͤnſtlich bereiten, daß man die 
Grundlage derſelben in Waſſer auflöft, oder vertheilt, und 

9 Bergm. Opusc. I, 1. 
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ſo lange kohlenſaures Gas hindurchgehen laͤßt, bis die lie 
figfeit gefättigt iſt. Bis jetzt kennt man elf Arten dieſer 

Salze, von denen ſich mehrere mit einem Ueberſchuß von 
Säure verbinden konnen. 5 

i Art. . Kopten ſaure Varyterde. a * 
Geſchichte. Bergmann ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, 
welcher dieſes Salz unterſucht hat. Withering fand es 
1783 in der Natur; daher iſt der natürlichen kohlenſauren 
Varyterde der Name Witherit gegeben worden. In der 
Folge unterſuchteu es Kirwan, Klaproth, Hope, Pelz 
letier, Foureroy und Vauquelin; den Bemühungen 
dieſer Scheidekünſtler verdanken wir es, daß wir eine fehr 
genaue Kenntniß der Eigenſchaften davon beſitzen. Mau 
kann es kuͤnſtlich zuſammen ſetzen, wenn man eine Auflöfung 
der Baryterde in Waſſer der Wirkung der atmosphaͤriſchen 
Luft ausſetzt, oder kohlenſaures Gas durch ſie hindurch gehen 
laßt. Sowohl in dem einen, als dem andern dieſer Fälle 
fallt die kohlenſaure Baryterde als ein weißes Pulver zu 
Boden. 

Ebgenſchasten. Die naturliche kohlenſaure Baryterde wird 
kryſtalliſirt angetroffen. Die Kryſtalle kommen unter vier 
verſchiedenen Geſtalten vor: als doppelt ſechsſeitige Pyra⸗ 
miden; als doppelt vierſeitige Pyramiden; als ſechsſeitige 
Säulen mit ſechsſeitigen pyramidalen Endſpitzen; und als 
kleine ſtralige Kryſtalle, die einen halben Zoll lang und ſehr 
dunn ſind, und ſechsſeitige, gegen das Ende abgerundete, 
Prismen zu ſeyn ſcheinen. Es hat keinen merklichen Ge⸗ 
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lichen beträgt 4,3315. des kuͤnſtlich bereiteten felten mehr 
als 3,763. 

Kaltes Waſſer loͤſet 8 Theile, kochendes Maffer 
zung von dieſem Salze auf, Waſſer, das mit Kohlenſäure 
gefättigt worden, loſt 738 auf ). An der Luft erleidet es 
keine Veränderung, Bei einer ſehr hohen Temperatur wird 
es, wenn man es in einem Tiegel, mit Graphit, oder mit 
Kohle zu einem Teige gemacht, erhitzt, zerſetzt ). 5 

Nach Withering beſtehen 100 Wale der 2 
kohlenſauren Barpterde aus: 
20 Säure, 
80 Baryterde. 
100. 
Künſtliche kohlenſaure Baryterde iſt zuſammengeſetzt, 
aus: nach 
Pelletier, Bergmann, 


22 7 Saͤure, 
1 62 65 Baryterde, 
16 a 28 Waſſer. 
BOOK ; 100 ). 


Nach Kirwan beſtehet ſowohl das natürliche als 8505 
liche Salz, wenn es geglühet worden, aus: 
22 Säure, 
78 Baryterde. 
100 H. 
FFP 
) Fourcroy, Ann. de Chim. IV, 64. 
%) Hope. 
% Opus. I, 20, 
) Nicholson's Journ. III, 215. 
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Dieſe Angabe ſtimmt beinahe ganz mit der von 
Withering. Nach Fourcroy wird es von nachftehens 
den Salzen zerſetzt: 

I. Von dem ſchwefelſauren Ammonium, der ſchwefel⸗ 
ſauren Bittererde, ſchwefelſauren Glücinerde, eee 
Alaunerde, ſchwefelſauren Zirkonerde. 

2. Von der ſchweflichtſauren Kalkerde, dem ſchweſicht 
ſauren Ammonium, der ſchweflichtſauren Bittererde, ſchwef⸗ 
lichtſauren Gluͤcinerde, ſchweflichtſauren Alaunerde, ka 
lichtſauren Zirkonerde. 

3. Von der nn eee und ſalpeter⸗ 
ſauren Kalkerde. u 

4. Von der ſalzſauren Alaunerde, 

.. Von der phosphorſauren Kalkerde mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Saͤure. 

6. Von der phosphorſauren Strontianerde, dem habe 
phorſauren Kali, phosphorſauren Natrum, phosphorſauren 
Ammonium, der phosphorſauren Gluͤcinerde und phosphor⸗ 
ſauren Alaunerde. 

Dieſes Salz iſt zu ſelten, als daß man Weedingen 
davon machen könnte, ſonſt könnte man ſich deſſelben zur 
Abſcheidung der Baryterde, und zu manchen Anwendungen 
in den Manufakturen bedienen. 


Art. II. Kohlenfaure Strentianerde. 


Geſchichte. Dieſes Salz wurde zuerſt im Jahre 1790 von 
Crawford entdeckt, und von der vorhergehenden Art une 
terſchieden; allein Dr. Hope hat die erſte ausführliche Nach⸗ 
richt davon mitgetheilt. Seine Verſuche wurden in der Folge 
von Klaproth, Pelletier, Foureroy und Vauque⸗ 
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lin beſtätigt. Man hat es natürlich zu Strontian in Ar⸗ 
gyleſhire und zu Leadhills in Schottland angetroffen. 
Gewöhnlich iſt . Ae eee ichtig, von n 
Farbe. Ken 
Eigenſchaften. Es Nr! einen ee. Zu feiner Auflds 
fung find 1536 Theile kochenden Waſſers erforderlich ). 
Sein ſpeelfiſches Gewicht betragt 3,66. An der Luft wird 
es nicht verändern Erhitzt man es ſtark in einem Schmelz⸗ 
tiegel, ſo verliert es einen Theil ſeiner Saͤure; dieſe Zerſes 
tzung wird dadurch erleichtert, daß man es mit Kohlenpul⸗ 
ver zu einem Teige macht. Nach Sauſſure ſchmilzt es, 
bei einer Temperatur von 226° nach Wedgwoods Thers 
mometer, zu einem durchſichtigen Glaſe ““). Wird es gepuls 
vort auf 9 Kohlen geſtreut, ſo entſtehen rothe 
Funken. f 
Die Beſtandthele deſſelben fü u im Hundert, nach 
Hope, Pelletier, Klaproth und Kirwan, 


30, 30 30 Saͤure, 
612 62 69,5 Strontianerde, 
8,6 BR 0,5 Waſſer. 
109,0 % 100 ). 100,0 f. 


Bis jetzt iſt nach kein Gebrauch davon gemacht worden. 


Art. III. Kohlenſaure Kalkerde. 


Dieſe Verbindung kommt unter dem Namen Marmor, 


) Hope, Edinb. Trans. IV, 5 

%) Journ. de Phys. XLV, 24. 

% Hope, Trans. Edinb. IV, 8. 

+) Ann, de Chim. XXI, 138. 

t) Beiträge I, 270 und Nicholson’s Journ, III, 21g. 
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Kalkſtein, Kalkſpath u. ſ. w. ſehr häufig in der Natur vor, 
und iſt auf mannigfaltige Art mit andern Körpern vermiſcht. 
Es iſt vielleicht, wenn man das Kochſalz ausnimmt, das 
wichtigſte aller Salze, von dem die meiſten Anwendungen 
gemacht werden. Seine Eienſchaſten ad demnüch ſehr 
genau unterſucht worden. N 

Eigenſchaften. Man findet dieſes Sal fehr oft kryſtalliſirt 
und vollkommen durchſichtig. Die urſprüngliche Form der 
Kryſtalle iſt das rhomboidale Prisma mit Winkeln von 
1013 und 783. Die integrirende Theilchen haben dieſelbe 
Geſtalt. Allein außer der urſprüͤnglichen Form find nicht 
weniger als 42 Varietäten von Kryſtallen, von den Mine⸗ 
ralogen beſchrieben worden. Es hat einen kaum bemerkba⸗ 
ren Geſchmack. Sein Fpecififches Gewicht beträgt ungefähr 
2,7. Es ift in reinem Waſſer unauflöslich; allein mit Koh⸗ 
lenſaure geſättigtes Waſſer loͤſt os deſſelben auf. Aus 
dieſer Aufloͤſung fällt die kohlenſaure Kalkerde, fo wie die 
Säure entweicht, als ein weißes Pulver nieder ). Wenn 
es auch noch ſo lange der Luft ausgeſetzt bleibt, ſo erleidet 
es dennoch keine Veränderung, Wird es erhitzt, fo verkni⸗ 
ſtert es und verliert fein Kryſtalliſationswaſſer; wird der 
Feuersgrad beträchtlich verſtaͤrkt, fo entweicht die Säure, 
Um alle Saͤure abzuſcheiden, iſt aber eine ſehr erhöhete T Tem⸗ 
peratur erforderlich. 

Hüſdhimenſt⸗ Hundert Theile dieſes Salzes enthalten, 

bung. nach N 


*) Bergm, Opus. I, 26. 
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1 Bergmann, Kirwan, ” 
RE gi RT \ 
55 55 Kalkerde /// 
DE er O Waſſer. 
“ 100 . 100 *#),, 
Meiner Analyſe zufolge, beſtehet eb, aus: 

50o Sgzure und Waſſer r ö 1 

“zogen, ee 
„inen E nen 
Nach Fourth zerſetzen es hebe 1 

1. Das ſchwefelſaure Ammonium, die ſchwefelſaure 
Bittererde, ſchwefelſaure Gluͤcinerde, ſchwefelſaure Alaun⸗ 
erde, ſchwefelſaure Zirkonerde. 

2. Die ſchweflichtſaure Bittererde, ſchweflichtſaure Glü⸗ 
Aden e Maunerdk; ſchwefüchtſaure Bir: 
konerde. g ' 

3. Die phosphorfaure Ettontianerhl) das phosphor⸗ 
ſaure Kali, phosphorſaure Natrum, phosphorſaure Ammo⸗ 
nium, die phosphorſaure Bittererde, Phosphorfaure Glüͤ⸗ 
cinerde, phosphorſaure 170 phosphorſaure Zire 
konerde. a 

4. Die flußſaure Baryterde, flußſaure Strontianerde, 
flußſaure Bittererde, das flußfaure Ammonium, die fluß⸗ 
ſaure Glücinerde, flußſaure Alaunerde, flußſaure Zirkonerde. 

*) Bergm. Opuse. 1, 25. 

) Nicholsön’s Journ. III, 215. 

%) Das Waſſer ſcheint in der reinen kryſtalliſtrten, kohlen⸗ 
ſauren Kalkerde drei bis pier Procent zu betragen. Ich war aber 
nicht im Stande das Verhaͤltniß 1 weil das Waſſer 
zugleich mit der Kohlenſaͤure entwich. 


AUE I * 
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5. Die boraxſaure Bittererde, das boraxſaure Ammo⸗ 
nium, die boraxſaure Gluͤcinerde, boraxſaure Alaunerde, 
boraxſaure Zirkonerde. 

Art. IV. ebtertaurte cat 7 

Dieſes Salz iſt feit langer Zeit den Chemiſten bekannt; 
und ehe Black die Beſtandtheile deſſelben ausmittelte, wur⸗ 
de es nach Verſchiedenheit der Bereitungsart mit ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Namen belegt. Man nannte es feuerbeſtän⸗ 
dig gemachten Salpeter, Weinſteinſalz, Pott⸗ 
aſche u. ſ. w. Bergmann beſchrieb zuerſt im Jahre 
1774 die Eigenſchaften dieſes, Salzes mit Genauigkeit ), 
Es giebt zwei Varietäten davon die eine iſt eine neutrale 
Verbindung, die andre enthalt einen Ueberſchuß von Alkali. 
Wereitung. Varietät z. Neutrales, kohlenſau⸗ 
res Kali. — Man erhält dieſes Salz, wenn man Kali 
mit Kohlenfäure ſaͤttigt. Dieſes bewirkt man am beſten da⸗ 
durch, daß man eine Auflöfung von Kali einige Zeit mit 
kohlenſaurem Gaſe in Berührung laßt; oder daß man koh⸗ 
lenſaures Gas ſo lange durch eine Auflöſung von Kali hin⸗ 
durchgehen läßt, als noch eine Abſorbtion erfolgt. Das im 
Handel vorkommende Kali, das Pottaſche genannt wird, 
iſt eine Verbindung dieſes Salzes mit reinem Kali. Wird 
es mit kryſtalliſirtem, kohlenſaurem Ammonium deſtillirt, ſo 
wird auch das freie Kali in kohlenſaures verwandelt **), 
Wird Kali mit Kohlenſaure gefättigt, ſo wird ſtets etwas 


71 


*) Bergm. Opusc, 7 13. 


2 Weiten ah 8 ee 
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Kieſelerde abgeſchieden. Pelletier empfiehlt dieſe Saͤtti⸗ 
gung als das zweckmaͤßigſte Verfahren, die Kieſelerde vom 
Kali abzuſcheiden. 

Eigenſchaften. Es kryſtalliſirt nach Sr in vierſei⸗ 
tigen Prismen, deren Endſpitzen von zwei umgekehrten, 
bachfbrmig zuſammenlaufenden Dreiecken gebildet werden *). 
Nach Pelletier ſind dieſe Kryſtalle vierſeitige, rhomboi⸗ 
dale Prismen, mit diedrifchen Endſpitzen. Der vollftändige 
Kryſtall hat acht Flächen, zwei find Sechsecke; zwei, rechtwink⸗ 
liche Parallelogramme und vier find Rhomben ). Dieſes 
Salz hat einen alkaliſchen, aber nicht kauſtiſchen Geſchmack, 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 2,012 8. Bei der gewoͤhn⸗ 
lichen Temperatur der Atmosphäre iſt es in ungefahr vier Thei⸗ 
len Waſſer, dem Gewichte nach, auflöslich 4). Kochendes 
Waſſer nimmt 3 davon, dem Gewichte nach, in ſich ). 
Selbſt der heiße Alkohol Löft nicht mehr als os davon auf. 
Pelletier bemerkte, daß, wenn dieſes kryſtalliſirte Salz 
in Waffer aufgeldſt wurde, Luftblaſen entwichen, die koh⸗ 
lenſaures Gas waren. An der Luft bleibt dieſes Salz uns 
verändert. Die Wärme entzieht ihm einen Theil ſeines 
Waſſers und, feiner: Säure, zerſetzt es aber nicht vollſtaͤndig. 
Zuſammen / Die Beſtandtheile en en ſind im Bu 
ſetzung. dert, ane 


n 0 an Opas 1, 25: 
) Ann, de Chim. XV, ag. 
vr, Hassenfratz, Ann. de Chim. XXYIIT, 12, 
J) Bergm. Opnsc. * 15. 
0 Pelle. —̃ 
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Bergmann, Kirwan, Pelletier, 
tod S gονν 43 43 Saͤure, 
48 5 41 40 Kali,. 
32 % 16 2 17 Baffer 
108. dee Mir 160 r6)3T 100 


Bergmann ſcheint darum eine zu geringe Menge 
Säure angegeben zu haben, weil er nicht darauf achtete, 
daß das Salz, wenn es erwärmt wird, einen Theil derſel⸗ 
ben verliert. Selbſt das Aufldfen in heißem Waſſer bewirkt 
die Abſcheidung eines Theiles der Säure, Kann wird von 115 
genden Salzen zerſetzt. ö 

1. Von faſt allen Salzen mit e e 1 

2. Von faſt allen Salzen mit metalliſcher Grundlage. 

3. Von allen ammoniakaliſchen Salzen. 

Wereitung. Varietät 2. Kohlenſaures Kali mit 
einem Ueberſchuß der Baſis. — Die im Handel vor⸗ 
kommende Pottaſche iſt ſtets in dieſem Zuſtande; allein au⸗ 
ßerdem enthält ſie eine Beimiſchung mehrerer fremdartigen 
Subſtanzen. Reines kohlenſaures Kali mit einem Ueberſchuß 
der Baſis wird erhalten, wenn man neutrales, kohlenſaures 
Kali, das durch das oben beſchriebene Verfahren erhalten 
worden, in einem ſilbernen oder Platintiegel gluͤhet, wo⸗ 
durch ein Theil des kohlenſauren Gaſes fortgetrieben wird. 
Das dadurch gebildete kohlenſaure Kali mit einem Ueberſchuß 
der Grundlage hat einen entſchiedneren alkaliſchen Geſchmack, 
und wirkt mit größerer Energie auf die animaliſchen und 
vegetabiliſchen Substanzen, als andre e Hue 

1 * 
*) Nicholson’s Journ. III, 215. 
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An der Luft zerfließt es, und nimmt die Konſiſtenz eines 
Oels an. Aus der Atmosphaͤre ſaugt es nicht merklich Koh⸗ 
lenſaͤure ein; der Ueberſchuß von Kali kann dieſem Salze 
durch Behandlung mit Alkohol nicht entzogen werden. 
Zuſammen⸗ Kirwan hat ein ſehr ſinnreiches Verfahren 
‚ sung. angegeben, um den Kaligehalt in einer im Handel 
vorkommenden Sorte Pottaſche zu beſtimmen. Man beur⸗ 
theilt ihn, nach der Menge Alaunerde, welche eine abgewos 
gene Menge derſelben aus einer Aufloͤſung des Alauns nie— 
derſchlaͤgt. Vauquelin hat eine noch einfachere Methode 
ausgemittelt. Er fättigt eine abgewogene Menge Salpe⸗ 
terfäure von beſtimmten ſpecifiſchen Gewichte mit der zu 
prüfenden Pottaſche; die Menge des in derſelben enthaltenen 
Kali ſtehet mit dem zur Sättigung der Säure erforderlichen 
Quantum im umgekehrten Verhaͤltniſſe. Aus feinen Verſu—⸗ 
chen geht hervor, daß folgende im Handel vorkommende Ars 
ten von Pottaſche, nachſtehende Beſtandtheile enthalten 0). 


2 — = 
8 2 

f “= 2 
8 E 1% 2 
S 2 = 
35 S 3 E 
8 * 8 * 2 =“ 
0 9 5 & 


— u 


Pottaſche a. Rußland 772 65 5 56 2540715 
Pottaſche a. Amerika 857 1544 20 21191152 


— — — | | 


Amerik. Perlaſche 754. 80 4 6 83581152 
Pottaſche aus Trier 720 "165 2 29932 


Pottaſche aus Danzig 60301 14| 79 |304 1152 
Pottaſche a. d. „ Bogeſen 444 =. 510 34° 304 1440 


| 
| 
| 


*) Ann, de Chim, XL, 273: 
7 8 90 
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Urt V. Kohlenſaures Natrum. 


Auch dieſes Salz iſt ſeit langer Zeit bekannt. Es wird 
gewohnlich durch Auslaugen der Aſche die das Verbrennen der 
am Geſtade des Meeres wachſenden Pflanzen liefert, oder durch 
Zerſetzung des Kochſalzes erhalten. Im Handel führt es den 
Namen Barilla oder Soda. In dieſem Zuſtande iſt es 
jedoch faft nie ganz rein, ſondern enthält ſtets eine Beimi⸗ 
ſchung von fremdartigen Körpern, vorzüglich von Kochſalz; 
man kann es aber reinigen, wenn man es in einer kleinen 
Menge Waſſer auflöft, die Aufldfung filtrirt, fie bei gelinder 
Warme verdunſtet, und die Kryſtalle des Kochſalzes, fo wie 
fie ſich auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit bilden, hin⸗ 
wegnimmt. N 
Eigenſchaſten. Es kryſtalliſirt in Dodekasdern, die aus zwei 
vierſeitigen, mit ihren Grundflaͤchen an einander gefligten 
Pyramiden beſtehen, deren Spitzen abgeſtumpft find *). 
Man erhält es oft auch in breiten, durchſichtigen, flachen, 
rhomboidalen Prismen. Der Geſchmack dieſes Salzes kommt 
mit dem des kohlenſauren Kali ganz uͤberein. Sein ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht iſt 1,3591 **), Es wird von zwei Theilen 
kalten, und weniger als gleichen Theilen kochenden Waſſers 
dem Gewichte nach, aufgeloͤſt. Es kryſtalliſirt demnach beim 
Erkalten der mit kochendem Waſſer gemachten Auſlöſung. 
An der Luft verwittert es bald, und zerfaͤllt in Pulver. 
Wird es erwärmt, fo kommt es bald in waͤſſrigen Fluß, und 
die im Handel vorkommende Soda, enthält zuweilen eine fo 
große Menge Kryſtalliſationswaſſer, daß fie, wenn fie einmal 


) Bergm. Opusc. I, 1g. 
**) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVIII, 12. 
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geſchmolzen ift, beftändig flüffig bleibt. Dauert die Einwir⸗ 
wirkung der Hitze fort, ſo verdunſtet das Waſſer nach und 
nach, und das Salz wird trocken. In der Gluͤhhitze ſchmilzt 
es zu einer durchſichtigen Fluͤſſigkeit. Ein ſehr heftiger 
Feuersgrad treibt den größten Theil der Säure aus dieſem 
Salze aus. Dieſes Salz kommt leichter in Fluß als das 
kohlenſaure Kali, daher wird es Icgterent bei der Bereitung 
des Glaſes vorgezogen. 

Zuſammen⸗ Die Beſtandtheile dieſes Salzes find in hundert 

ſezung. Theilen, nach 


Bergmann, Kirwan, 
in Kryſtallen. getrocknet. 
16 14,42 40,05 Säure, 
20 21,58 59,86 Natrum, 
64 64 0 Waſſer. 
1000 100,00 99,91 889). 


Eben die Salze, welche das kohlenſaure Kali zerlegen, 
zerſetzen auch dieſes Salz *). 
— — — . ñꝛ ̃́Qſj—— 

*) Bergm. Opusc. I, 18. N 

) Nicholson’s Journ. III, 215. - 

%) Man kann das Natrum mit einer ungleich größeren Menge 
Kohlenſaͤure verbinden, als von dem Verfaſſer angegeben worden. 
Zu dem Ende bringt man eine Aufloͤſung des kohlenſauren Nas » 
trums in eine mit Kohlenſaͤure angefuͤllte Flaſche. Die Säure wird zum 
Theil abſorbirt, und das Salz kryſtalliſirt in geſchobenen, vierſei⸗ 
tigen Tafeln, die mit den Endkanten durch einander gewachſen 
ſind. Die Kryſtalle ſind klein, oft ganz klein. f 

Der Geſchmack dieſes Salzes iſt weit weniger laugenhaft, 
als bei der im Texte beſchriebenen Art. Es zerfaͤlle nicht an der 
Luft. Zu feiner Auflöfung find bei einer Temperatur von 80 
Reaumüͤr dreizehn Theile Waſſer erforderlich; auch muß die 
Auflöfung dadurch befördert werden, daß man das Salz fein zer⸗ 

; Hh 2 


* 
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Art. VI. Kohlenſaure Vittererde. 


Dieſes Salz iſt ſeit langer Zeit bekannt. Black war 
der erſte, welcher die Beſtandtheile deſſelben ausmittelte; 
nachmals wurden die Eigenſchaften deſſelben von Berg⸗ 
mann und Butini, und kürzlich von Foureroy genauer 
unterſucht ). Es giebt zwei Varietäten deſſelben, die eine 
iſt eine neutrale Verbindung, die andre enthaͤlt einen Ueber⸗ 
ſchuß der Grundlage. i 


rieben in die Fluͤſſigkeit eintraͤgt, und dieſe haͤufig umſchuͤttelt. 
Wird dieſes Salz im trocknen Zuſtande mit kochendem Waſſer 
uͤbergoſſen, fo entweicht unter ſtarkem Aufbrauſen eine bettaͤchtli⸗ 
che Menge gasfoͤrmiger Kohlenſaͤure. 

Die bei der Temperatur von 3 gemachte Aufloͤſung, laͤßt 
beim Kochen einen Theil der Kohlenſaͤure fahren, und in der 
Fluͤſſigkeit bleibt gewöhnliches kohlenſaures Natrum zuruck. Durch 
ganz gelindes Verdunſten kann man aber auch einen Theil des 
aufgelöſten Salzes mit Kohlenſaͤure vollkommen geſaͤttigt in Ge— 
ſtalt einer Rinde erhalten. 

Die Auflöſung des mit Kohlenſaͤure geſaͤttigten Natrums dns 
dert die Kurkumatinktur nicht, das Fernambukpapier wird durch 
fie violet, durch Eſſigſaͤure geroͤthetes Papier blau gefärbt. Eine 
mit zwei Theilen Waſſer gemachte Auflöfung der ſchweſelſauren 
Bittererde, wurde durch dieſes Salz nicht gefällt. Etſt bei dem 
Aufkochen der Miſchungen ſchied ſich die Bittererde unter ſehr 
lebhaftem Aufbrauſen aus; das nicht mit Kohlenſaͤure geſaͤttigte 
Natrum zerſetzt die ſchwefelſaure Bittererde in der Kälte, 
Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 

37 Natrum, 
49 Kohlenſaͤure, 
14 Waſſer. 


100. > 
Roſe hat diefes Salz zuerſt dargeſtellt, und feinen Eigen 


ſchaſten nach unterſucht. 6 Anm. d. Ueberſ. 
9 Ann, de Chim, II, 278. 8 
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Wertitung. Man bereitet es gewöhnlich auf die Art, daß 
man die Aufldfung der ſchwefelſauren Bittererde, mit der 
des kohlenſauren Kali vermiſcht, und die Miſchung der Ein⸗ 
wirkung der Waͤrme ausſetzt. Die kohlenſaure Bitterde fallt 
als ein weißes Pulver zu Boden. In dieſem Zuſtande befin- 
det ſich die, welche im Handel vorkommt; Foureroy hat 
aber gezeigt, daß fie nicht mit dem Maximum von Säure 
verbunden ſey. Sie iſt demnach kohlenſaure Bittererde mit 
einem Ueberſchuß der Grundlage. Man kann fie aber da⸗ 
durch mit Kohlenſäure ſaͤttigen, daß man fie in Waſſer ver⸗ 
theilt, und ſo lange kohlenſaures Gas hindurchgehen läßt, 
bis fie gefättigt und aufgeldſt iſt. Sie bildet dann beim 
Verdunſten Kryſtalle, welche durchſichtige, ſechsſeitige Pris⸗ 
men find, die von einer ſechsſeitigen Fläche begrenzt wer⸗ 
den. Die Kryſtalle ſind zum Theil in Gruppen zuſammen⸗ 
gehäuft, zum Theil find fie einzeln; ihre Länge beträgt. uns 
gefahr ſechs Linien, ihre Breite zwei“). Man erhält dieſes 
Salz in regelmaͤßigeren Kryſtallen, wenn man 125 Theile 
ſchwefelſaure Bittererde mit 136 Theilen kohlenſauren Nas 
trum, die beide in Waſſer aufgeldſt worden, vermiſcht, die 
Auflöſung filtrirt, und dann ruhig hinſtellt. Nach zwei bis 
drei Tagen kryſtalliſirt die kohlenſaure Bittererde. 

Eigenſchaften. Dieſes Salz hat wenig Geſchmack. Sein 
ſpeciſiſches Gewicht beträgt in Geſtalt eines Pulvers nach 
Haſſenfratz nur 0,2941 **), Iſt es kryſtalliſirt, fo loſen 
48 Theile Waſſer einen Theil deſſelben auf; zur Aufloͤſung 


*) Butini sur le Magnesie. 
% Ann, de Chim. XXVIII, 1a. 


486 Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung. 


von dem in Pulvergeſtalt iſt wohl eine zehnfach größere 
Menge erforderlich; und was merkwürdig iſt, fie iſt auflos⸗ 
licher in kaltem als warmen mit Kohlenſaͤure geſchwaͤnger⸗ 

tem Waſſer ). An der Luft verwittert fie und zerfällt in 

Pulver ). Wird ſie erhitzt, fo ee fie, fallt in Puls 
ver, und wird zerſetzt. ; 
Zuſammenſetzung. Die Beſtandtheile dieſes Salzes find, ki 

Fourcroy und Kirwan, Bergmann, Butini, 


50 30 36 Saͤure, 
25 45 43 Bittererde, 
25 25 21 Waſſer. 
100 100 100. 


Die von den beiden zuletzt angefuhrten Chemiſten unters 
ſuchte kohlenſaure Bittererde, ſcheint nicht vollig mit Koh⸗ 
lenſaͤure geſaͤttigt geweſen zu ſeyn. Die im Handel vorkom⸗ 
mende Bittererde, enthält nach Kirwan im Kundert; 

34 Säure, 

45 Bittererde, 
21 Waſſer. 
100 Wir), 

Nach Fourcroy wird die kohlenſaure Bittererde von 
folgenden Salzen zerſetzt. 

1. Von dem ſchwefelſauren Ammonium, der ſchwefel⸗ 
ſauren Gluͤcinerde, ſchwefelſauren Alaunerde, ſchwefelſauren 
Zirkonerde. 


) Butini. 
**) Fourcroy, Ann. de Chim. II, 208, 
% Nicholson's Journ. III, 215. 


* 
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2. Von der ſchweflichtſauren Glücinerde, ſchweflichtſau⸗ 
ren Alaunerde, ſchweflichtſauren Zirkonerde. 

3. Von der ſalpeterſauren und ſalzſauren Glücinerde, 
und den Verbindungen der Alaunerde und Zirkonerde mit die⸗ 
ſen Saͤuren. 

3. Von der phosphorfauren Kalkerde mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Baſis. b 

5. Von der phosphorſauren Alaunerde und phosphor⸗ 
ſauren Zirkonerde. | 

Man bedient ſich dieſes Salzes, um die Shure aus dem 


Magen hinwegzufchaffen, 


Art VII. Kohlenfaures Ammonium. 


Bereitung. Auch dieſes Salz iſt ſeit langer Zeit bekannt. 
Man erholt es häufig bei der Deftillation thieriſcher Sub⸗ 
ſtanzen; zum chemiſchen Gebrauche bereitet man es aber am 
zweckmaͤßigſten, wenn man Salmiak durch kohlenſaure Kalk⸗ 
erde zerſetzt. Man vermiſcht zwei Theile kohlenſaure Kalk⸗ 
erde mit einem Theile Salmiak, beide fo trocken als möglich, 
und ſetzt ſie in einer irdenen Retorte der Einwirkung des 
Feuers aus. Es ſublimirt fi ch kohlenſaures Ammonium, das 
ſich iu Geſtalt einer weißen, kryſtalliniſchen Maſſe anlegt. 

Eigenſchaſtn. Die Kryſtalle dieſes Salzes find fo klein und 
unregelmäßig, daß man nicht wohl im Stande iſt, ihre 
eigentliche Geſtalt zu beſtimmen. Nach Bergmann ſi ſind 
es Oktaedern, deren entgegengeſetzte Spitzen gewohnlich abe 
geſtumpft find ). Der Geruch und Geſchmack dieſes Sal⸗ 
zes kommt ganz mit dem des reinen Ammoniums überein, 
—— — — — 

) Bergm. Opus. I, 21. i 
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nur daß fie ſchwaͤcher find, So wie alle kohlenſauren, alkali⸗ 
ſchen Salze, ſo faͤrbt auch dieſes (wie die reinen Alkalien) 
die blauen Pflanzenfarben grün. Sein ſpecifiſches Gewicht 
iſt , 996 ). Es braucht zu feiner Aufldfung kaum zwei 
Theile kalten Waſſers; heißes Waſſer löͤſt gleiche Theile dem 
Gewichte nach, davon auf. Kochendes Waſſer kann zur 
Aufloͤſung dieſes Salzes nicht angewendet werden, weil bei 
dieſer Temperatur das Salz verflüchtigt wird. An der Luft 
wird es nicht verändert, Wird es erwärmt, fo verdunſtet 
es ſehr ſchnell. 
Zufammens Davy hat gezeigt, daß nach Verſchiedenheit 
ſezung. der Bereitung, das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 

dieſes Salzes ſehr verſchieden ausfalle. Je niedriger die 
Temperatur iſt, bei welcher es gebildet wird, um fo größer 
iſt die Menge der in demſelben enthaltenen Säure und Waſ⸗ 
ſers; auf der andern Seite, je höher die Temperatur, um 
fo größer iſt die Menge des Alkali. So enthielt kohlenſau⸗ 
res Ammonium, welches bei einer Temperatur von 30° 
gebildet worden war, mehr als 50 Procent Alkali; während 
dasjenige Salz, das bei einer Temperatur von 60° erhalten 
worden war, nur 20 Procent enthielt *). Nach 5 
enthalten hundert Theile deſſelben: 

45 Säure, 

43 Ammonium, 

12 Waſſer. 

100 ***), 


— —— —— —ͤ—ͤ w- äöämü— dêQ—ä —— 


ö *) Hassenfrata, Ann. de Chim. XXVIII, 1a. 
%% Davy’s Researches, p. 73 ; 
% Bergm. Opusc. I, 21, 
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Nach Kirwan beftehet es aus ungefähr 13 Theilen 
Säure gegen 6 Theile Alkali “). 

Es wird von folgenden Salzen, wie Foureroy be⸗ 
merkt, zerſetzt. i 
I. Von der ſchwefelſauren Kalkerde, ſchweſelſanen 
Gluͤcinerde, ſchwefelſauren Alaunerde, ſchwefelſauren Zir⸗ 
konerde. 

2. Von den Verbindungen der ſchweflichten Shure, 
Salzſaure, Flußſaͤure mit Baryterde, Kalkerde, Strontian⸗ 

erde, Bittererde, Gluͤcinerde, Alaunerde, Zirkonerde. 

3. Von der ſalpeterſauren Bittererde. 

4. Von der phosphorſauren Kalkerde mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Saͤure. 

Man bedient ſich dieſes Salzes als Amnuelnittel, und in 
den Salmiakfabriken *.). 


I 

) Nicholson's John. III, 216. 

35 Wird eine Auflöfung des ſublimirten kohlenſauren gn 
niums in eine mit gasförmiger Kohlenſaͤure angefuͤllte Flaſche ge⸗ 
ſchuͤttet, fo kryſtalliſirt, wenn man das Ganze 48 Stunden ruhig 
ſtehen laßt, ein Salz in kleinen, gemöhntich ſehr kleinen, mei- 
ſtentheils ausnehmend unordentlich, zuſammengehaͤuften Kryſtallen. 
Diele Kryſtalle find mehr oder weniger flachgedruͤckte, kurze ſechs⸗ 
feitige Säulen, welche an beiden Enden flach zugeſchaͤrft find: 
oft iſt eine Zuſchaͤrfungsflaͤche fo ſchmal, daß es eine Abſtumpfung 
der Endkanten ſeyn koͤnnte: oft find auch die beiden Zuſchaͤrfungs⸗ 
ecken wieder abgeſtumpft, ſo daß man vier Flaͤchen am Ende der 
Saͤule bemerkt. Die Kryſtalle ſind ſehr locker und zerbrechlich, 
ihr Laͤngeubruch iſt gleichlaufend und gradfaſrig, und unter vers 
ſchiedenen Winkeln gegen das Licht gehalten, ſchillern fie mit 
Perlmutterglanz. 

Die voͤllig abgewaſchenen und getrockneten Kryſtalle haben 
keinen Geruch. Bewahrt man ſie in einem Glaſe auf, ſo bemerkt 
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Art. VII. Kohlenſaures Ammonium und Bittererde— 
Dieſes Salz erhielt Fourcroy, als er Auflöfungen 
der beiden Beſtandtheile deſſelben in Waſſer mit einander 
vermiſchte; ſeine Eigenſchaften ſind aber noch . unter⸗ 
ſucht worden. 


Art. IX. Kotenfaure Yttererde. 


Dieſes Salz wird erhalten, wenn man Pttererde aus 
einer ihrer Aufldfungen in Säuren durch ein kohlenſaures Al⸗ 
kali fallt. Es iſt ein weißes, geſchmackloſes, unauflösliches 
Pulver, von dem 100 Theile enthalten: 
18 Säure, 
55 Ottererde, 
27 Waſſer. 
100 ). 
Art. Xx. Kohlen ſaure Stücinerbe 


Di.ieſes Salz iſt nur allein von Vauquelin unterſucht 
worden. Man erhält es, wenn Glücinerde aus ihrer Auflb⸗ 


man, wenn daſſelbe einige Zeit geftanden hat, beim Oeffnen deſ—⸗ 
ſetben, einen Geruch nach Ammonium, der aber verſchwindet, 
wenn das geoͤffnete Glas einige eit dem Luftzuge ausgeſeßzt 
worden. \ 
Hundert Theile dieſes Salzes, daheim: \ 
56 Kohlenſaͤure, 
19 Ammonium, 
25 Waſſer. 
100. 
Schrader, Neues Allgemeines Journal der Chemie B. II. 
H. V. S. 582 — 534 
Anm, d. Ueberſ. 
) Klaproth's Beitraͤge III, 67. 


* 
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fung in Säuren durch ein kohlenſaures Alkali gefallt, und 
der Niederſchlag mit einer hinreichenden Menge reinen Wafs 
ſers ausgewaſchen wird. Es hat die Geſtalt eines feinen, 
weichen Pulvers, das fich fett anfühlen laͤßt. Es hat keinen 
Geſchmack und iſt ausnehmend leicht. In Waſſer iſt es 
unauflöslich; an der Luft wird es nicht verändert; die Wärs 
me zerſetzt es leicht, und verflüchtigt die Saͤure deſſelben. 


Art. XL. Koblenfanre Alaunerde. 


Die meiften Chemiften haben das Daſeyn dieſes Salzes 
eingeraͤumt. Bergmann konnte es durch Kunſt zwar nicht 
darſtellen, behauptete aber doch das Daſeyn deſſelben, weil, 
wenn man Alaun durch ein kohlenſaures Alkali fällt, ein 
Theil der Alaunerde aufgeldſt bleibt, bis die Kohlenſaͤure 
entwichen iſt“). Sauffüre hat neuerlich gezeigt, daß mit 
Kohlenſaͤure geſaͤttigtes Waſſer, Alaunerde auflöft; allein 
dieſe Verbindung wird aufgehoben, wenn das Salz der Luft 
ausgeſetzt wird. Kohlenſaure Alaunerde iſt demnach in einem 
trocknen Zuſtande nicht darſtellbar. Das, was ſonſt für 
trockne, kohlenſaure Alaunerde gehalten wurde, iſt ein drei⸗ 
faches aus Alaunerde, Kohlenfäure und dem zum Fällen der 
Erde angewandten Alkali beſtehendes Salz. 2 


Art. XII. Kohlenſaure Zirkonerde. 


Vauquelin erhielt dieſes Salz, indem er Zirkonerde 
aus ihrer Aufloͤſung in Säuren durch ein kohlenſaures Alkali 
faͤllte. Es iſt ein geſchmackloſes, weißes Pulver; ſeine Be⸗ 
ſtandtheile ſind im Hundert: 


* 


„) Journ, de Phys, LII, 28. 
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44,5 Säure und Waſſer, 
55,5 Zirkonerde. 
Too 
Wird dieſes Salz erhitzt, fo entweicht die Kohlenſaͤure. 
Es wird von den drei kohlenſauren Alkalien aufgeldſt, und 
ſcheint mit ihnen dreifache Salze zu bilden. 


Gattung VII. 


Salpeter ſaure Salze. 


Die wichtigften der ſalpeterſauren Salze find feit langer 
Zeit bekannt; und wegen der auffallenden Eigenſchaften, die 
fie beſitzen, hat nicht leicht eine Klaſſe von Körpern fo fehr 
die Aufmerkſamkeit der Chemiſten auf ſich gezogen, und iſt 
mit ſo vieler Sorgfalt unterſucht worden, als dieſe. Sie 
ſind an folgenden Eigenſchaften kenntlich: 
Kennzeichen. 1. Sie löſen ſich im Waſſer auf, und kryſtalli⸗ 
ſiren beim Erkalten der Auflöfung. 
2. Werden fie in Verbindung mit brennbaren Körpern, 
bis zum Glühen erhitzt, fo erfolgt ein lebhaftes, mit einer 


1225 Detonation vergeſellſchaſtetes Verbrennen. 


3. Die Schwefelſaͤure entwickelt aus ihnen Dämpfe, 
welche den Geruch nach Salpeterfäure verbreiten. 

4. Werden fie in Verbindung mit Salpeterfäure erhitzt, 
fo entweicht oridirte Salzſaͤure. 

5. Die Hitze zerſetzt fie, und es entwickelt ſich anfangs 
lich Sauerſtoffgas. 

Man kennt bis jetzt zwölf Salze, welche dieſer Gattung 
angehören, Dieſe Verbindungen find faft alle neutral, ſo 
daß es ſchwerlich unter ihnen Salze giebt, die einen Ueber⸗ 
ſchuß von Saͤure, oder der Baſis enthalten. 
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Art. 1. Salpeterſaure Varyterde. 


Dieſes Salz wurde gleich, nachdem die Baryterde ent 
deckt worden, bereitet. Vauquelin hat kürzlich ſehr viel 
dazu beigetragen, daß wir mit den Eigenſchaften deſſelben ge⸗ 
nauer bekannt geworben find, Man bereitet es gewöhnlich 
dadurch, daß man naturliche kohlenſaure Baryterde in Sal⸗ 
peterfäure auflöft, oder ſchwefelhaltige Baryterde durch Sal⸗ 
peterfäure zerſetzt, und die filtrirte Aufloͤſung verdunſtet, bis 
das ſalpeterſaure Salz kryſtallirt. | 
Eigenſchaſten. Die Kryſtalle dieſes Salzes find regelmaͤßige 
Dftaedern, oft find fie fternformig zuſammen gehäuft. Zu⸗ 
weilen erhält man es auch in kleinen glänzenden Blättern, 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 2,9149 „). Es kann ſehr leicht 
gepulvert werden. 

Der Geſchmack der ſalpeterſauren Baryterde iſt heiß, 
ſcharf und herbe. Bei einer Temperatur von 60° wird fie 
von 12 Theilen Waſſer aufgeldſt, von kochendem Waſſer ſind 
nur 3 bis 4 Theile erforderlich. Beim Erkalten der Auflö⸗ 
ſung kryſtalliſirt das Salz. An der Luft wird es nur wenig 
verändert. Wirft man es auf glühende Kohlen, ſo verkni⸗ 
ſtert es, kommt in eine Art von Fluß, und trocknet alsdenn 
aus. Wird es in einem Schmelztiegel ſtark erhitzt, ſo ent⸗ 
weicht die Saͤure nach und nach, und die Baryterde bleibt 
rein zurück. Es detonirt mit brennbaren Stoffen weniger 
lebhaft, als die meiften andern ſalpeterſauren Salze. 
Aufammenfepung. Hundert Theile deſſelben enthalten nach 


— r . 9 


„) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, 13. 
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Foureroy und Vauquelin. Kirwan. 
38 332 Säure, 
50 . 57 Baryterde, 
12 5 11 Waſſer. 
100. 100 *). 

Nach Foureroy wird es von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von allen ſchwefelſauren und ſchweflichtſauen Salzen. 

2. Von den phosphorſauren, boraxſauren und kohlen⸗ 
ſauren Alkalien. 

3. Von dem kleeſauren Ammonium. 

Man bedient ſich dieſes Salzes, um die Gegenwart der 
Schwefelſaͤure, vorzüglich dann, wenn man fie in der Sal⸗ 
peterſäure vermuthet, zu entdecken. In dieſem Falle wird 
ſchwefelſaure Baryterde gebildet, die ſogleich zu Boden fallt. 
Auch bereitet man dieſes Salz, um ſich durch Zerſetzung deſ⸗ 
ſelben reine Baryterde zu verſchaffen. 


Art. II. Satvererfaures Kali oder Salpeter. 


Geschichte. Da dieſes Salz von der Natur in beträchtlicher 
Menge, vorzuͤglich in Egypten erzeugt wird, ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß es die Alten kannten; doch kann man in 
den Schriften derſelben nichts Beſtimmtes hierüber auffin⸗ 
den. Wofern Plinius deſſelben Erwähnung thut, fo vers 

wechſelt er es mit Natrum, das dazumal den Namen Ni⸗ 
trum oder Nitron führte. So viel iſt gewiß, daß es im 
Morgenlande feit undenklichen Zeiten bekannt iſt. Roger 
Baco erwähnt dieſes Salzes im dreizehnten Jahchundet 
unter den Namen Nitrum, 


* 


) Nioholsom’s Journ. III, 21g. 
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urſprung. Kein Gegenſtand hat ſo ſehr die Aufmerkſam⸗ 
keit der Naturforſcher auf ſich gezogen, als der, daß ſich der 
Salpeter ununterbrochen an denen Orten wieder erzeugt, 
an welchen er hinweg genommen worden. Man ver⸗ 
braucht eine außerordentliche Menge dieſes Salzes zur Fuͤh⸗ 
rung der Kriege, und da die Natur keinen ſo großen Vor⸗ 
rath davon, als von andern Salzen aufgehaͤuft hat, ſo iſt 
dieſe jährliche Wiedererzeugung das einzige Mittel, um die 
erforderliche Menge deſſelben herbei zu ſchaffen. Es war date 
her eine zußerſt wichtige Unterſuchung, wo möglich die Mit⸗ 
tel aufzufinden, deren ſich die Natur bei der Erzeugung die⸗ 
ſes Salzes bedienet, damit die Kunſt im Stande ſey, der⸗ 
ſelben nachzuahmen, oder wenigſtens das Gefchäfte der Na⸗ 
tur zu erleichtern und zu beſchleunigen. Es ſind demnach 
zahlreiche Verſuche angeſtellt A dieſen Proceß zu er⸗ 
klaͤren und nachzuahmen. 

Stahl, welcher von dem Gnndſage ausging, daß es 
nur eine Säure gebe, vermuthete, daß die Salpeterſaͤure 
mit Phlogiſton verbundene Schwefelfänre ſey, und daß dieſe 
Verbindung durch die Faͤulniß hervorgebracht werde. Er be: 
hauptete dem zufolge, daß Salpeter durch Vereinigung von 
Kali, Schwefelfäure und Phlogiſton gebildet werde. Allein 
dieſe Meinung, die durch fehr geſchickte Analogien unterſtützt 
wurde, hielt keinesweges eine genaue Priifung aus. 

Lemery der jüngere hielt dafür, daß aller Salpeter 
bbllig gebildet, in den animaliſchen und vegetabiliſchen Sub⸗ 
ſtanzen vorhanden ſey, und daß er durch den Proceß der 
Animaliſation und Vegetation gebildet werde. Allein man 
machte bald die Bemerkung, daß auch an ſolchen Orten Sal⸗ 
peter angetroffen werde, wo weder thieriſche noch vegetabili⸗ 
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ſche Stoffe zerſetzt worden, dieſe Theorie mußte demnach 
eben ſo wie die vorhergehende aufgegeben werden. Ja dieſe 
Meinung iſt um ſo unhaltbarer, weil die Erfahrung gezeigt 
hat, daß die Menge des Salpeters in dem Pflanzen gänzlich 
von dem Boden abhangt, auf dem fie wachſen. 

Endlich zeigten die zahlreichen Verſuche, mehrerer fran⸗ 
zoſiſchen Chemiker, vorzüglich die von Thou venel, daß 
zur Erzeugung des Salpeters nichts weiter erforderlich ſey, 
als eine Baſis von Kalkerde, Wärme, und Berührung mit 
der trocknen atmosphaͤriſchen Luft, die jedoch einen nicht zu 
freien Zugang haben darf. Vereinigen ſich dieſe Umſtaͤnde, 
fo wird die Säure zuerſt gebildet, und dann kommt das Als 
kali zum Vorſchein. Jetzt da die Beſtandtheile der Salpeter⸗ 
ſaͤure bekannt find, kann man leicht erklaren, in wiefern die 
atmosphaͤriſche Luft dieſelben darbieten koͤnne, doch bleibt 
es ſchwuͤrig einzuſehen, was die Kalkerde dazu beitraͤgt, 
dieſe Vereinigung zu bewirken. Auch die Erſcheinung des 
Kali unter dieſen Umftänden, iſt ein merkwuͤrdiger Umſtand. 
Wenn etwas der Hypotheſe, daß das Kali aus Kalkerde und 
Stickſtoff zuſammengeſetzt ſey, Wahrſcheinlichkeit geben kann, 
ſo iſt es dieſe auffallende Thatſache. 5 
Vertitung. Man findet den Salpeter! in Indien, im ſüdli⸗ 
chen Amerika und in einigen Gegenden Spaniens haͤufig auf 
der Oberfläche der Erde. In Frankreich und Deutſchland bes 
wirkt man die Erzeugung des Salpeters durch Anlegung 
künſtlicher Salpeterplantagen. Man errichtet fie aus 
den Abgaͤngen thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen, die 
in Faͤulniß uͤberzugehen geneigt find, und die man mit Kalk⸗ 
erde und andern Erdarten vermiſcht. Man weiß jetzt, daß 
wenn dem Stickgaſe im Augenblicke ſeiner Entwickelung 

Sauer⸗ 
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Sauerſtoffgas dargeboten wird, Salpeterfäure gebildet wer⸗ 
de. Dieſes ſcheint die Bildung der Salpeterfäure in dieſen 
Plantagen zu erklaren. Der Stickſtoff, welcher ſich aus den 
faulenden thieriſchen Subſtanzen entwickelt, verbindet ſich 
mit dem Sauerftoffe der Luft. Das Kali wird wahrſcheinlich, 
wenigſtens zum Theil, von den Pflanzen und dem Boden 
hergegeben. 

Der Salpeter wird dadurch erhalten, daß man die Er⸗ 
den aus dieſen Plantagen mit Waſſer auslaugt. Dieſes 
Waſſer wird, wenn es gehdrig mit ausziehbaren Stoffen ge⸗ 
ſaͤttigt iſt, verdunſtet. Man erhält ein braun gefärbtes 
Salz, das Salpeter vom erſten Sude genannt wird. 
Es beſtehet aus Salpeter, Kochſalz, ſalpeterſaurer Kalker⸗ 
de, und mehreren andern Salzen. Dieſe Beimiſchungen wer⸗ 
den entweder durch wiederholtes Kryſtalliſiren, oder auf die 
Art abgeſchieden, daß man den Salpeter mehrere Male mit ei⸗ 
ner kleinen Menge Waſſer abwaͤſcht; dadurch werden die 
fremdartigen Salze, als die auflöslicheren, zuerſt hinweg⸗ 
genommen. 

Gigenſchaften. Wird die 5 langſam verdunſtet, fo ſchießt 
der Salpeter in ſechsſeitigen Prismen mit ſechsſeitigen pyra⸗ 
midalen Endſpitzen an. Zu den gewohnlichen Anwendungen 
zieht man aber den in unregelmaͤßigen Maſſen kryſtalliſirten vor, 
weil er in dieſem Zuſtande eine geringere Menge Kryſtalliſa⸗ 
tionswaſſer enthält, : Die primitive Form dieſer Kryſtalle iſt 
nach Hauy das rechtwinklichte Oktasdrum, das aus zwei 
vierſeitigen mit ihren Grundflaͤchen an einander gefügten Py⸗ 
ramiden beſtehet. Zwei der Seitenflächen find gegen die an⸗ 
dere Pyramide unter einem Winkel von 1200; die beiden an⸗ 
dern unter einem Winkel von 1109 geneigt. Die Form ih— 
I? Ji 
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rer integrirenden Theile iſt das Tetrasdrum. Das ſechsſei⸗ 
tige Prisma iſt diejenige Geſtalt, unter welcher die Krystalle 
des Salpeters am haͤufigſten vorkommen. Zuweilen endi⸗ 
get ſich daſſelbe nicht in ſechsſeitige Pyramiden, ſondern in 
achtzehn Flächen, die in drei Reihen, in jeder ſechs Flaͤ⸗ 
chen, liegen, gleichſam als ob drei abgekürzte Pyramiden 
| auf einander geſetzt waren. Zuweilen ee der Salpe⸗ 
ter auch in Tafeln. 

Das ſpecifiſche Gewicht des Salpeters iſt 10380 0. 
Sein Geſchmack iſt ſcharf, bitterlich und Fühlend, Er iſt 
ſehr zerbrechlich. Sechs bis ſieben Theile Waſſer, dem Ge: 
wichte nach, loͤſen bei einer Temperatur von 60° einen Theil 
dieſes Salzes auf; kochendes Waſſer nimmt davon beinahe 
gleiche Theile in ſich 8). An der Luft bleibt es unverändert: 

Wird die Auflöfung des Salpeters der Siedhlitze ausge: 
ſetzt, fo verdunſtet, wie Waller ius, Kirwan und La⸗ 
voiſier beobachtet haben, ein Theil des Salzes zugleich mit 
dem Waſſer. In einer ſehr erhbheten Temperatur kommt 
der Salpeter in Fluß, und geſtehet beim Erkalten zu einet 
undurchſichtigen Maſſe, welche mineraliſcher Kryſt all 
genannt worden iſt. So wie er anfängt zu ſchmelzen, ent 
weicht aus ihm Sauerſtoffgas: und wenn man ihn einige 
Zeit gluͤhend erhält, fo beträgt die Menge des ſich aus ihm 
entwickelten Sauerſtoffgaſes beinahe den dritten Theil ſeines 
Gewichtes; gegen das Ende des Proceſſes entweicht Stick⸗ 
gas. Wird das Glühen lange Zeit fortgeſetzt, ſo wird das 
Salz ganzlich zerlegt, und es bleibt reines Kali zurück. 


*) Hassenfrätz, Ann, de Chim. XXVIII, 12. 
) Bergmann. 
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Mit brennbaren Stoffen detonirt der Salpeter lebhaf⸗ 
ter, als irgend ein anderes der ſalpeterſauren Salze. Ver⸗ 
miſcht man ihn mit dem dritten Theile Kohle, dem Gewichte 
nach, und ſchuͤttet man die Miſchung in einen glühenden 
Schmelztiegel, ſo erfolgt eine Detonation und ein Verbren⸗ 
nen, welches mit dem lebhafteſten Glanze vergeſellſchaftet 
iſt. Daſſelbe ereignet ſich, wenn man Kohle auf glühenden 
Salpeter ſchüttet. Der Rüͤckſtand iſt kohlenſaures Kali. 
Sonſt nannte man denſelben: durch Kohle figirten 
Salpeter. Die Alchemiſten ſtellten dieſen Proceß in einer 
irdenen tubulirten Retorte an, an welche ein Apparat von 
gläfernen Gefäßen geküttet war. Nach jedem Antheile Koh⸗ 
le und Salpeter, die in die Retorte eingetragen worden, vers 
ſchloſſen fie dieſelbe. Das kohlenſaure Gas und Stickgas, 
welche unter dieſen Umſtaͤnden entwickelt wurden, zerſpreng⸗ 
ten oft die Gefäße, Die geringe Menge Waſſer, welche fich 
in dem Apparate ſammelte, wurde Klyſſus genannt; ſie 
ſchrieben ihm außerordentliche Wirkungen zu. Eine ungleich 
heftigere Detonation erfolgt, wenn man ſtatt der Kohle Phos— 
phor anwendet. Wird auf eine Miſchung aus Salpeter und 
Phosphor heftig mit einem heißen Hammer geſchlagen ‚ fo 
erfolgt eine fehr lebhafte Detonation *), 

Der Salpeter oxydirt alle Metalle, ſelbſt Gold und Pla⸗ 
tin nicht ausgenommen, in der Glühhitze 9. 

Zuſammenſe“ Hundert Theile Salpeter enthalten nach Ber * 
. mann: 


TTT 


*) Brugnatelli, Ann. de Chim. XXVII, 74. 
„) Tennant, Bergmann und Morveau, 
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31 Säure, 
61 Kali, 
8 Waſſer. 
100. n 
Nach den neueſten Verſuchen von Kirwan enthalten 
hundert Theile dieſes Salzes, das bei einer Temperatur von 
70° getrocknet worden: 
44 Saͤure, 
51,8 Kali, 
4,2 Waſſer. 
100,0 ). 

Der Salpeter wird von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von dem ſchwefelſauren Natrum, dem ſchwefelſau⸗ 
ren Ammonium, der ſchwefelſauren Alaunerde und ſchwefel⸗ 
ſauren Bittererde. 

2. Von der ſalzſauren und eſſigſauren Baryterde. 

Schieß vul⸗ Eine der wichtigſten Zuſammenſetzungen, wel⸗ 

ver. che mit Hülfe des Salpeters hervorgebracht wird, 
iſt das Schießpulver; deſſen Erfindung unſre ganze Art 
Krieg zu führen verändert hat. Der Erfinder deſſelben und 
derjenige, welcher zuerſt daſſelbe im Kriege anwandte, ſind 
beide unbekannt. So viel iſt übrigens gewiß, daß es in dem 
vierzehnten Jahrhunderte gebraucht wurde. Wiegleb hat 
mehrere Urkunden angeführt, aus denen hervorgeht, daß 
man ſich in Deutſchland vor dem Jahre 1372 der Kanonen 
bedient habe. Fruͤhere Spuren vom Gebrauche deſſelben, 
als aus dem dreizehnten Jahrhunderte, findet man in keinem 


1 


*) Nicholson’s Journ. I, 216. 
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‚europäifchen Schriftſteller; die Chineſen ſcheinen übrigens 
noch früher damit bekannt geweſen zu ſeyn. 
Zuſammenſetzung. Hundert Theile Schießpulver beſtehen aus: 
f 76 Salpeter, * 
15 Kohle, 
9 Schwefel. 
100. . 

Man zerreibt jeden dieſer Beſtandtheile an und fin ſich 
zu einem feinem Pulver, miſcht fie dann innig, und verwan⸗ 
delt ſie mit Waſſer zu einem dicken Teige. Nachdem dieſer 
etwas trocken geworden, bringt man ihn in Siebe, durch 
welche er hindurch gedrückt wird. Dadurch wird er in Kdr⸗ 
ner geformt, deren Größe von der Größe der Köcher in den 
Sieben abhängt. Das gekoͤrnte Pulver wird getrocknet, und 
alsdann in Faͤſſer geſchüttet, die um ihre Achſe bewegt wer⸗ 
den. Durch dieſe Bewegung werden die Körnchen des Pul⸗ 
vers an einander gerieben, ihre Rauheiten verſchwinden, 
und fie erhalten eine glatte Oberflache. Das fo behandelte 
Pulver wird polirtes Pulver genannt, 

Zerſetzung. Das Schießpulver explodirt, wie bekannt, ſehr 
heftig, wenn ihm ein glühender Körper genähert wird. Die⸗ 
ſes Verbrennen erfolgt ſogar im luftleeren Raume. Es ent⸗ 
wickelt ſich eine beträchtliche Menge Gas, deſſen plötzliche 
Erzeugung die Urſache von den heftigen Wirkungen iſt, wel⸗ 
che daſſelbe hervorbringt. Das Verbrennen wird in dieſem 
Falle offenbar durch die Zerſetzung des Salpeters, vermittelſt 
der Kohle und des Schwefels hervorgebracht. Die Produkte 
ſind kohlenſaures Gas, Stickgas, gasförmige ſchweflichte 
Säure, und wahrſcheinlich ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas. 
Eruilshank hat gezeigt, daß bei der Entzündung des Puls 


N 
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vers keine merkliche Menge Waſſer gebildet werde. Der 
Ruͤckſtand nach dem Verbrennen ift Kali, dad mit einer ges 
ringen, Menge. Koblenfäure verbunden iſt, ſchwefelſaures 
Kali, eine fehr geringe Menge ſchwefelhaltiges Kali und un⸗ 
zerſtorte Kohle. Dieſe Miſchung zieht bald Feuchtigkeit an, 
und das ſchwefelhaltige Kali, welches in derſelben enthalten 
iſt, macht, daß ſie ſehr lebhaft auf die Metalle wirkt. 
Fnalldulver. Werden drei Theile Salpeter, zwei Theile Ka⸗ 
li, und ein Theil Schwefel, alle vorher wohl getrocknet, in 
einem warmen Mörfer zuſammengerieben, fo erhält man eis 
ne Zuſammenſetzung, welche den Namen des Knallpul⸗ 
vers führt. Schüttet man etwas von demſelben in eis 
nen eiſernen Löffel, und legt dieſen auf gluͤhende Kohlen, 
oder haͤlt ihn über eine Lichtflamme, ſo wird das Pulver 
nach und nach ſchwarz, und ſchmilzt zuletzt. In dieſem Au⸗ 
genblicke explodirt es mit einem außerſt hefligen Knalle, und 
es erfolgt ein ſehr ſtarker Druck auf den Boden des Löffels, 
gleichſam als ob dieſer von einer großen Kraft niedergedrüuͤckt 
würde. Dieſes plötzliche und heftige Verbrennen wird durch 
die raſche Einwirkung des Schwefels auf den Salpeter ‚herz 
vorgebracht. Durch die Einwirkung der Hitze wird der Schwe⸗ 
fel mit dem Kali zu ſchwefelhaltigem Kali verbunden, das 
wahrſcheinlich bei einer niedrigen Temperatur als der Schwe⸗ 
fel entzündet wird. Faſt in demſelben Augenblicke entwei⸗ 
chen ſchwefelhaftiges Waſſerſtoffgas, Stickgas und vielleicht 
auch gasförmige ſchweflichte Säure, Der plöglichen Einwir⸗ 
kung dieſer Gasarten auf die umgebende Luft muß der Knall 
zugeſchrieben werden; feine Intenſitaͤt haͤngt offenbar davon 
ab, daß alles Pulver auf einmal verbrennt, welches durch 
das vorläufige Schmelzen deſſelben erleichtert wird; da bins 
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gegen bei dem Schießpulver die Körner nach und nach ver⸗ 
brennen. f 

Man bedient ſich des Salpeters nicht allein zur Verfer⸗ 
tigung des Schießpulvers, ſondern auch in der! Metallurgie 
und andern Gewerben. Aus dieſem Salze wird ferner alle 
Salpeterſaͤure erhalten. Die Art, wie dieſes bewerkſtelligt 
wird, iſt in dem Abſchnitte von der Salpeterfäure beſchrie⸗ 
ben worden. Eine Miſchung aus gleichen Theilen Weinſtein 
und Salpeter, die in einem Schmelztiegel verbrannt wird, 
iſt unter dem Namen des weißen Fluſſes bekannt. Er 
beftehet aus einer Miſchung des Fohlenfauren Kali mit etwas 
reinem Kali. Werden zwei Theile Weinſtein mit einem Thei⸗ 
le Salpeter auf dieſe Art verbrannt, ſo wird der Ruͤckſtand 
ſchwarzer Fluß genannt, weil er eine ſchwarze Farbe hat. 
Er iſt eine Miſchung aus Kohle und kohlenſaurem Kali. 


Art. III. Salpeterſaures Natrum. 


Dieſes Salz wurde fonft kubiſcher Salpeter ges 
nannt. Es iſt nicht ſehr genau unterſucht worden. Seine 


Kryſtalle find Rhomben; fein ſpeciſiſches Gewicht betrͤgt 


2,0964 ). Es hat einen kuͤhlenden, ſcharfen Geſchmack, 
der etwas bitterer, als der des Salpeters iſt. Bei einer 
Temperatur von 60° wird es von ungefähr drei Theilen Waſ⸗ 
ſer aufgeldſt, von kochendem Waſſer iſt kaum ein Theil dem 
Gewichte nach erforderlich. Aus der Luft zieht es Feuchtig⸗ 
keit an. Im Feuer verhält es ſich eben fo wie der See 
nur 1 es wer, 5 3 in Fluß kommt. 


un — ——u— — 
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Zufammenſetzung, Nach Bergmann enthalten 100 Theile 
deſſelben: 
43 Säure, ; | 
32 Natrum, PTR ei 
25 Waſſer, N 
100. 
Den neueſten Verſuchen von Kirwan uf ſind ſei⸗ 
ne Beſtandtheile, wenn es bei einer ee von 400 
getrocknet worden: 
53,21 Säure, 
49,58 Natrum, 
6,21 Waſſer. 
100,00, 
Nachdem es geglühet worden 
57,55 Saͤure, 
42,34 Natrum. 
99,89 *). 
Folgende Salze zerſetzen es: ; 
1. Die ſchwefelſaure Bittererde und ſchwefelſaure Alaun⸗ 
erde. 8 
2. Das ſalzſaure, herber . flußſaure, wur 
ſaure und kohlenſaure Kali. 
3. Die ſalzſaure Baryterde. 
Von dieſem Salze iſt bis jetzt noch keine Anwendung ge⸗ 
macht worden. 


Art. IV. Salpeter ſaure Strontianerde. 


Dieſes Salz wurde zuerſt von Hope dargeſtellt; in der 


6 Nicholson Journ, III, 215.) 
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Folge aber unterſuchten es Klaproth und Pelletier, al⸗ 
lein die vollſtaͤndigſte Beſchreibung deſſelben wurde von Baus 
quelin gegen das Ende des Jahres 1779 geliefert“). Man 
erhält es, wenn man entweder kohlenſaure Strontianerde in 
Salpeterſaͤure aufloͤſt, oder ſchwefelhaltige Strontianerde 
durch dieſe Säure zerſetzt. Die Aufldfung wird bis zur Tro⸗ 
dene verdunſtet, der Rückſtand abermals in Waſſer aufge⸗ 
loͤſt und langſam verdunſtet, bis das Salz kryſtalliſirt. 
Eigenschaften. Die ſalpeterſaure Strontianerde kryſtalliſirt 
in regelmäßigen Oktaedern, die den Kryſtallen der ſalpeter⸗ 
ſauren Baryterde aͤhneln. Sie hat einen ſtark ſtechenden, 
kühlenden Geſchmack. Das ſpecifiſche Gewicht des kryſtalli⸗ 
ſirten Salzes iſt 3,0061. Bei einer Temperatur von 60° 
wird es von gleichen Theilen Waſſer dem Gewichte nach auf⸗ 
geldſt, von kochendem Waſſer iſt wenig mehr als die Haͤlfte 
erforderlich. In Alkohol iſt es unauflöslich. An der trock⸗ 
nen Luft verwittert es, iſt die Luft feucht, ſo zerfließt es. 
Auf glühenden Kohlen verbrennt es. Wird es in einem 
Schmelztiegel der Einwirkung der Hitze ausgeſetzt, fo verkni⸗ 
fiert es ſchwach, und kommt dann in Fluß. In der Gluͤh⸗ 
hitze kocht es, und die Säure entweicht. Wird in dieſem 
Zeitpunkte einglühender Körper damit in Berührung gebracht, 
ſo erfolgt ein, mit einer ſehr lebhaften rothen Flamme verge⸗ 
ſellſchaftes, Verbrennen “). Durch Zerſetzung dieſes Sal⸗ 
zes verfchafft man ſich die Strontianerde von einem vorzuͤg⸗ 
lichen Grade der Reinheit. Wird ein Kryſtall der ſalpeter⸗ 


5) Jour. de Min. An. v1, p * 
% Hope, Edinb. Trans. IV, 13. 
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ſauren Strontianerde an das Dacht eines Lichtes gebracht, ſo 
ertheilt es demſelben eine ſchon purpurrothe Flamme. 
Nach Vauquelin enthalten 100 Theile dieſes Salzes: 
48,4 Säure, 
47,6 Strontianerde, 105 
4 Waſſer. 
1 100, ). 
Nach Kirwan beſtehet es, wenn es fi 7 im kryſtalli⸗ 
ſirten Zuſtande befindet, aus: 
31,07 Saͤure, 
36,21 Strontianerde, 
32,72 Waſſer. 
100,00. ' 
Die ſalpeterſaure Strontianerde wird ch ene 
von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von dem ſchwefelſauren Kali, dem ec 
Natrum, der ſchwefelſauren Kalkerde, dem ſchwefelſauren 
Ammonium, der ſchwefelſauren Bittererde, ſchwefelſauren 
Gluͤcinerde und ſchwefelſauren Alaunerde. 

2. Von der ſchwefelſauren Baryterde, dem ſchwefelſau⸗ 
ren Kali, ſchwefelſauren Natrum, ſchwefelſauren Ammo⸗ 
nium, der ſchwefelſauren Alaunerde. 

3. Von der ſalzſauren Baryterde, dem ſalzſauren Kali 
und ſalzſauren Natrum. 

4. Von der phosphorfauren W ben phosphor⸗ 
ſauren Kali, phosphorfauren Natrum, phosphorfauren Am⸗ 
monium. 


7 
2 Journ. de Min, An! VI, 100. tr { 
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5. Von dem flußſauren Natrum und flußſauren Am⸗ 
monium. f BD 
6. Von dem borarfauren Kali, boraxſauren Natrum 
und borarfauren Ammonium. 

7. Von der kohlenſauren Baryterde, dem foblenfauren 
gal und kohlenſauren Natrum, N 

Von dieſem Salze iſt bis jetzt keine andre Anwendung 
gemacht worden, als daß man ſich deſſelben zur Darſtellung 
der reinen Strontianerde bedient hat. 85 f 


Art. V. Salpeter faub! Kafterde. 


Dieſes Salz iſt den Chemiſten ſeit langer Zeit bekannt. 
Der naturliche Salpeter ift faſt immer damit verunreinigt. 
Man erhält daſſelbe, wenn man kohlenſaure Kalkerde i in Sal⸗ 
peterfäure auflöſt, die Aufldfung bis zur Syrupsdicke ver⸗ 
dunſtet, und ſie dann langſam erkalten läßt; worauf ſich bies 
ſes Salz in Kryſtallen abſondert. 
Eigenschaften. Dieſe Kryſtalle find ſechsſeitige Prismen, die 
ſich in langgezogene Pyramiden endigen; noch öfterer ſi nd fie 5 
lange, dünne, glänzende Nadeln. Ihr Geſchmack ift fehr ſcharf 
und bitter; das ſpeciſiſche Gewicht derſelben beträgt 
1,6207 ). Es giebt ſchwerlich ein im Waſſer aufldslicheres 
Salz. Bei einer Temperatur von 60° löſt ein Theil Waſſer 
vier Theile ſalpeterſaure Kalkerde auf; kochendes Waſſer 
nimmt jede Menge davon in ſich. Kochender Alkohol löſt 
gleiche Theile dem Gewichte nach davon auf. So wie bei 
allen ſehr aufldslichen Salzen, fo ift auch bei dieſem die Kry⸗ 
ſtalliſation mit fehr großen Schwürigkeiten verbunden. Aus 


) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXV III, 13. ' 
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der atmosphaͤriſchen Luft zieht es ſehr leicht Feuchtigkeit an, 
und zerfließt. Da es fo aͤußerſt begierig Feuchtigkeit eins 
faugt, ſo kann man ſich deſſelben in ſehr vielen Fällen mit 
Vortheile zum Trocknen der Gasarten bedienen. Man laßt 
fie durch Rohren die mit getrockneter, ſalpeterſaurer Kalk⸗ 
erde angefuͤllt find, hindurchgehen, und dieſes Salz entzieht 
ihnen den größten Theil der Feuchtigkeit, welche ſie n 
hatten. 

Wird dieſes Salz erhitzt, fo kommt es leicht in waͤſſri⸗ 
gen Fluß, laßt man das Kryſtalliſationswaſſer verdunſten, 
ſo wird das Salz trocken, und erhaͤlt oft die Eigenſchaft im 
Finſtern zu leuchten. In dieſem Zuſtande wurde es fonft 
Balduin's Phosphor genannt; weil dieſe Eigenſchaft 
der ſalpeterſauren Kalkerde zuerſt von Balduin entdeckt 
worden iſt ). In einem ſehr heftigen Feuer wird die ſalz⸗ 
ſaure Kalkerde zerſetzt; es entweicht Sauerſtoffgas und 
Stickgas, und es bleibt reine Kalkerde zurück. Sie deto⸗ 
nirt kaum mit brennbaren Körpern; dieſes rührt wahrſchein⸗ 
lich von der beträchtlichen Menge Kryſtalliſationswaſſer her, 
die in ihr enthalten iſt. 
aufammen Nach Bergmann enthalten 100 Theile ſalpe⸗ 

ckung. terſaurer Kalkerde: 
43 Säure, 
32 Kalkerde, 
25 Waſſer. 
100. 


) Seine Nachricht Über dieſen Gegenstand, wurde im Jahre 
1675 unter dem Titel: Phosphorus eier seu Magnes Lu- 
minaris, gedruckt, 


hart trocknete: 
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Nach Kirwan, welcher das Salz vorher an der ER 


57,44. Shure, 
32,00 Kalkerde, 
10,56 Waſſer. 
100,00 ). . 

Dieſes Salz wird nach doureroy von felgenden Sal: 
zeu zerſetzt. 
I. Von dem ee Kali, ſchwefelſauren Na⸗ 
trum, ſchwefelſauren Ammonium, der ſchwefelſauren Bit⸗ 
tererde, ſchwefelſauren Gluͤeinerde, ſchwefelſauren Alaunerde. 

2. Von dem ſchweflichtſauren Kali, dem ſchweflichtſau⸗ 
ren Natrum, der ſchweflichtſauren Strontianerde, dem ſchwef⸗ 
lichtſauren Ammonium, der ſchweflichtſauren e 5 
ſchweflichtſauren Alaunerde. : 

3. Von der ſalzſauren Bittere, dem falyfäuren Kali, 
or ae Natrum, der ſalzſauren Strontianerde. 8 
4. Von der phosphorfauren Baryterde, ede 
ren Strontianerde, dem phosphorſauren Kali, phosphorſau⸗ 


ren Natrum, phosphorſauren Ammonium. 


5. Von der flußfauren Strontianerde, dem flußſauren 
Kali, flußſauren Natrum, flußſauren Ammonium. 

6. Von der borarſauren Baryterde, borarſauren Stron⸗ 
W dem boraxſauren Kali, borarſauren Natrum, bo⸗ 
3 Ammonium. 

. Aan der kohlenſauren Barpterbe; ’ kohlenſauren 


FTC ˙ꝛ: 5 SON 


) Nicholson’s Journ, III, 219 BE: 
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Strontianerde, dem kohlenſauren Kali — 9 haygen 
Natrum. 

Man hat dieſes 2 bis jetzt noch uicht 1 Die 
natürliche ſalpeterſaure Kalkerde könnte eben ſo wie der Sal⸗ 
peter zur ee der BERN gebraucht werben. 


Art. VL, GSalpeterfaures n 


Dieſes Salz iſt ſeit langer Zeit bekannt: man nannte 
es ſonſt Nitrum flammans, Nitrum semivolatile. Ber⸗ 
thollet unterſuchte es bei Gelegenheit feiner Verſuche uͤbet 
die Salpeterſaͤure; vorzuͤglich hat aber Da vy beigetragen, 
die Zuſammenſetzung und Zerſetzung deſſelben kennen zu leh⸗ 
ren ). Es laßt ſich dadurch zuſammenſetzen, daß man koh⸗ 
lenſaures Ammonium in verdünnter Salpeterſaure auflöft, 
und die Auflöfung verdunftet bis das Salz kryſtalliſirt. N 
Eigenſchaften. Dieſes Salz hat ein ſehr verſchiedenes Anfer 
hen, je nachdem die Temperatur verſchieden iſt, bei welchen 
die Auflöſung verdunſtet wird. Bei einer mäßigen Wärme 
von 70° bis 100° zum Beiſpiel, und beim langſamen Erfalz 
ten erhaͤlt man es in ſechsſeitigen Prismen, deren Endſpitzen 
lange ſechsſeitige Pyramiden find, Wird die Auflöfung bei 
einer Temperatur von 212° verdunſtet; fo find die Kryſtalle, 
welche anſchießen, gefurcht, und haben ein faſriges Gefüge; 
oder kommen in langen, weichen, elaſtiſchen Faͤden vor. 
Wird die Aufldfung einer Temperatur von ungefähr Zoos aus⸗ 
geſetzt, fo erhält man das Salz als eine weiße, durchſichtige 
Maſſe. Dieſe Unterſchiede rühren von der verſchiedenen 
Menge Kryſtalliſationswaſſer her, welche das Salz enthält, 

- 8 4 a 


w 


) Davy's Researches p. 717. 
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Das ſalpeterſaure Ammonium iſt ſehr ſcharf, bitter, 
und unangenehm von Geſchmack. Sein ſpecifiſches Gewicht 
iſt 1,5785 5). Bei der Temperatur von 609 wird ein Theil 
dieſes Salzes von zwei Theilen Waſſer aufgeldſt; ein Theil 
kochenden Waſſers nimmt zwei Theile deſſelben in ſich. Man 
muß übrigens nicht außer Acht laſſen, daß die Aufldslichkeit 
dieſes Salzes mit der Menge des in ihm befindlichen Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſers im Verhoͤltniß ſtehe. Aus der Luft zieht 
dieſes Salz bald Feuchtigkeit an, und zerfließt. 

Befindet ſich dieſes Salz im Zuſtande der faſrigen oder 
prismatiſchen Kryſtalle, ſo wird es bei einer Temperatur 
unter 300° flüſſig; zwiſchen 360° und 400° kocht es, ohne 
zerſetzt zu werden; wird es aber bisſzu 450° oder zu einer 
noch höheren Temperatur erhoben, fo wird es nach und nach 
zerſetzt, ohne ſein Kryſtalliſationswaſſer zu verlieren. Das 
dichte ſalpeterſaure Ammonium auf der andern Seite, erlei⸗ 

det wenig oder gar keine Veraͤnderungen, bis es einer Tem⸗ 
peratur über 260° ausgeſetzt wird. Zwiſchen 275° und 300° 
wird es ohne zerſetzt und fluͤſſig zu werden, langſam fubli- 
mirt. Bei 320° ſchmilzt es, und wird zu gleicher Zeit zum 
Theil zerſetzt, zum Theil ſublimirt *). ! 

Wird dieſes Salz bei einer Temperatur die 500° nicht 
uͤberſteigt, zerſetzt, ſo wird es gänzlich in oxydirtes Stick⸗ 
gas und Waſſer verwandelt. Aus den Verſuchen von Da vy 
geht hervor, daß man bei dieſer Zerſetzung vier Theile Gas 
gegen drei Theile Waſſer erhalte **). Wird dieſes Salz 


2 
82828 — — —— 


*) Hassenfratz, Ann, de Chim. 3 12. 
% Davy’s Rescarches p. 85. 
980) Ibid. p-. 10g. . 
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einer Temperatur vie 600 überſteigt, ausgeſetzt, ſo explo⸗ 
dirt es, wird ganzlich zerſetzt, und in ſalpetrige Säure, Sal⸗ 
BER Waſſer und Stickgas verwandelt. N 
Dieſe Phänomene, die ſeit langer Zeit bekannt waren, 
Sad, die Chemiſten veranlaßt, dieſem Salze den Namen 
Nitrum flamimans zu geben. Die Natur dieſer Zerſetzung 
iſt zuerſt von Berthollet ausgemittelt, und durch Davy 
in ein noch helleres Licht geſetzt worden. 
Zuſammen⸗ Nach Kirwan enthalten hundert Theile den 
ſehung. ſalpeterſauren Ammonfumms : o 


57 Säure, 
23 Ammonfum, 
20 Waſſer. 
100 ). 
Nach Fourcroy ſind die Beſtandtheile dieſes 
Salzes: 
46 Saͤure, nd üg d 
40 Ammonium, f 
14 Waſſer. je 
100, „ Nd ' 
Davy giebt das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in den drei 
verſchiedenen Arten des ſalpeterſauren Ammoniums, des 
prismatiſchen, fafrigen und MEER folgenderma⸗ 
pen an ): 
Pris⸗ 
— — — —ẽʃũEj —— — — 


) Nicholson’s Journ, III, 215 
**) Davy’s Researches p. 71. 
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‘ 
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Prismatiſches. Faſriges. Dichtes ſalpeterſaures Ammonium. 
69, 72,5 724,5 Saͤure, 
18,4 19,3 10,8 Ammonium, 
12,1 8,2 5,7 Waſſer. 
100,1. 100,0. 100,0, 


Der anſcheinende Widerſpruch zwiſchen den Nefultaten, 
welche Kirwan, und denen welche Davy bei ſeiner Ana⸗ 
lyſe erhalten hat, rührt davon her, daß Kirwan zu feinen 
Verſuchen eine Saͤure waͤhlte, welche weniger Waſſer als 
diejenige enthielt, die Davy zur Normalſäure angenom⸗ 
men hat. 

Das ſalpeterſaure Ammonium wird nach N 
von folgenden Salzen zerſetzt. 

I. Von der ſchwefelſauren Bittererde, ſchwefelſauren 
Gluüͤcinerde, ſchwefelſauren Alaunerde. 

2. Von der ſalzſauren Baryterde, dem ſalzſauren Kali, 
ſalzſauren Natrum, der ſalzſauren Strontianerde, ſalzſauren 
Kalkerde. 

3. Von dem phosphorſauren Kali und phosphorſauren 
Natrum. 

4. Von dem flußſauren, boraxſauren, kohlenſauren Kali 
und Natrum. 8 N 

Dieſes Salz ift bis jetzt bloß zur Gewinnung des oxy⸗ 
dirten Stickgaſes, welches bei der Zerſetzung deſſelben erhal⸗ 
ten wird, benutzt worden. N | 


* 


Art. VII. Salpeterſaure Bittererde. 


Cigenſchaſten. Black hat zuerſt die Beſtandtheile dieſes 

Salzes dargethan. Bergmann iſt aber der einzige Che⸗ 

miſt, welcher eine ausführliche Veſchreibung deſſelben gelie⸗ 
II. Kk 
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fert hat. Es wird gewöhnlich dadurch erhalten, daß man 
Salpeterfäure mit Bittererde ſaͤttigt, und die Auflöfung bis 
zur erforderlichen Konſiſtenz verdunſtet. Das Salz kryſtalli⸗ 
ſirt, fo wie die Aufloſung abkühlt. Die Kryſtalle find rhom⸗ 
boidale Prismen, oft auch kleine an einander gefügte Na⸗ 
deln. Der Geſchmack iſt bitter und unangenehm. Das 
ſpecifiſche Gewicht beträgt 1,736 5). 
Bei einer Temperatur von 60° erfordert es zu feiner 
Aufloſung wenig mehr Waſſer als die Hälfte feines Gewich⸗ 
tes; von kochendem Waſſer wird es in noch reichlicher Menge 
aufgeldft, Der Alkohol loͤſt von demſelben 3 dem Gewichte 
nach, auf. Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an, und zer⸗ 
fließt. Wird es erhitzt, ſo kommt es in waͤſſrigen Fluß, und 
nimmt, nachdem das Waſſer verdunſtet iſt, die Geſtalt 
eines trocknen Pulvers an. In einem heftigen Feuersgrade 
entweicht etwas Sauerſtoffgas, alsdann Salpetergas, und 
zuletzt ſalpetrichte Saͤure; als Ruͤckſtand bleibt die Erde in 
einem reinen Zuftande, Es detonirt kaum mit einem der 
brennbaren Stoffe. a 
Zuſammenſe⸗ Die Beſtandtheile dieſes Salzes ſind, 
Kung. nach 


Bergmann, Kirwan, 
43 46 Säure, 
27 22 Bittererde, 
30 32 2 Waſſer. 


*) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVIII, 13. 


**) Opusc. I, 378. 
En) Nicholson“ s Journ. IT, 215. 
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Die ſalpeterſaure Bittererde wird nach 5 3 re 
folgende Salze zerlegt. 

1. Durch das ſchwefelſaure Ammonium, die förefe 
nn Gluͤcinerde und ſchwefelſaure Alaunerde. 

Durch das ſchweflichtſaure Kali, ſchweflichtſaure Na- 
ER die ſchweflichtſaure Strontianerde, das ſchweflichtſaure 
Ammonium. 

3. Durch die ſalzſaure Baryterde, das ſalzſaure Kali, 
ſalzſaure Natrum, die ſalzſaure Strontianerde und ſalzſaure 
Kalkerde. 

4. Durch das phosphorſaure Kali, phosphorſure Na⸗ 
trum, phosphorſaure Ammonium. 

5. Durch die flußſaure Baryterde, das flußſaure Kali, 

flußſaure Natrum und flußſaure Ammonium. 

6. Durch das boraxſaure und kohlenſaure Kali ER 
Natrum. 


Art. VIII. Salpeterſaures Ammonium und Bittererde, 


Foureroy hat im Jahre 1790 dieſes Salz zuerſt bes 
ſchrieben. Man erhält es, wenn man Aufldfungen der fal- 
peterſauren Bittererde und des ſalpeterſauren Ammoniums 

mit einander vermiſcht, oder wenn man eines dieſer Salze 
zum Theil durch die Grundlage des andern zerſetzt. Werden 
beide Salze mit einander vermiſcht, ſo faͤllt das dreifache, 
aus Salpeterſuͤure, Ammonium und Bittererde beſtehende 

Salz, nach und nach in Kryſtallen nieder. 

Eigenſchaften. Dieſe Kryſtalle find feine Prismen. Sie 
i haben einen bittern, ammoniakaliſchen Geſchmack. Bei einer 
Temperatur von 605 find fie in ungefähr elf Theilen Waſſer 
auflöslich; kochendes Waſſer löſt davon eine größere Menge 

Kk 2 


' 
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auf. Aus der Luft ziehen ſie nach und nach Feuchtigkelt an; 
wiewohl langſamer als jedes der einzelnen Salze, aus denen 
ſie zuſammengeſetzt ſind. Die Erſcheinungen, welche dieſe 
Zuſammenſetzung liefert, wenn fie erhitzt wird, find denen 
ahnlich, die unter denſelben Umftänden die Beſtandtheile der: 
ſelben zeigen. Nach Fourcroy enthalten 100 Theile dieſes 
Salzes: 5 

78 ſalpeterſaure Bittererde. 

22 ſulpeterſaure s Ammoninm. 

100 ). 


Art. IX. Salyeterſaure Glücinerde. 


Dieſes Salz wurde zuerſt von Vauquelin beſchrieben. 
Man erhält es, wenn man Salpeterfäure mit Glheinerbe 
ſaͤttigt. Wird dieſe Auflöfung bei gelinder Wärme verdun⸗ 
ſtet, ſo nimmt das Salz nach und nach die Geſtalt eines 
Pulvers an, läßt ſich aber nicht in Kryſtallen darſtellen. 

Es hat einen ſußen und zuſammenziebenden Geſchmack. 
Das Waſſer löſt es mit fo großer Leichtigkeit auf, daß es 
ſchwer iſt, es in einem trockenen Zuſtande zu erhalten. Wird 
die Auflöſung dieſes Salzes verdunſtet, fo erhält man eine 
dicke, klebrige, dem Honige aͤhnliche Maſſe. Aus der Luft 
ziehet es begierig Feuchtigkeit an. Wird es erhitzt, ſo kommt 
es leicht in Fluß, und wird der Feuersgrad verſtaͤrkt; ſo 
entweicht die Säure, und die Erde bleibt rein zuruck. Trö⸗ 

pfelt man Gallaͤpfeltinktur in eine Aufldfung dieſes Salzes, 
ſo wird unmittelbar ein gelblichbrauner Niederſchlag gebildet. 
Durch dieſen Umſtand laßt ſich leicht die ſalpeterſaure Gluͤ⸗ 


*) Ann, de Chim. IV, 21g. 
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cinerde von der ſalpeterſauren Alaunerde unterſcheiden. Das 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile in dieſem Salze iſt noch nicht 
ausgemittelt worden. Nach Foureroy und Vauquelin 
wird daſſelbe von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von dem ſchweflichtſauren Kali, ſchweflichtſauren 
Natrum, ſchweflichtſauren Ammonium, der e 
Bittererde. 

2. Von der ſalzſauren Baryterde, dem ſalzſauren Kali, 
ſalzſauren Natrum, der ſalzſauren Strontianerde, ſalzſauren 
Kalkerde, dem ſalzſauren Ammonium. 

3. Von dem phosphorſauren Kali, phosphorſauren Na⸗ 
trum, phosphorſauren Ammonium. 

4. Von dem flußſauren und borarfauren Kali, dem 
flußſauren und boraxſauren Natrum und Ammonium. 

5. Von dem kohlenſauren Kali, kohlenſauren Natrum 
und der kohlenſauren Bittererde. 

Von dieſem Salze hat man bis jetzt noch keine Anwen⸗ 


dungen gemacht. 


Art. X. Salpeterſaure Pttererde. 

Eckeberg hat dieſes Salz zuerſt dargeſtellt: feine Eis 
genſchaften ſind aber vor Kurzem durch Vauquelin unter⸗ 
ſucht worden. Man erhaͤlt es, wenn man ttererde in 
Salpeterſaure aufldft, Die Auflöfung hat einen ſußen, ad 
ſtringirenden Geſchmack, und kommt in den meiſten Eigen⸗ 
ſchaften mit der ſalpeterſauren Glücinerde überein. So wie 
dieſe, iſt fie kaum im kryſtalliniſchen Zuſtande darſtellbar. 
Wird bei dem Verdunſten ein etwas zu ſtarker Feuersgrad 
angewendet, fo wird das Salz weich, und ähnelt in feinen 
Aeußern dem Honige; beim Erkalten wird es hart und feſt 
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wie ein Stein. Aus der Luft zieht es bald Feuchtigkeit an, 
und zerfließt. Wird Schwefelſaͤure in die Aufloͤſung gegof 
ſen, ſo ſcheiden ſich ſogleich al ab, die l 
3 10 ind er 


art XI. e Alaunerde. 


Ungeachtet dieſes Salz feit vielen Jahren bekannt iſt, 
ſo iſt es dennoch nicht mit Genauigkeit unterſucht worden. 
Man bereitet es dadurch, daß man Alaunerde in Salpeter⸗ 
fäure aufloſt, und die Aufldfung bis zum Kryſtalliſations⸗ 
punkte verdunſtet. Dieſes Salz enthaͤlt ſtets einen Ueber— 
ſchuß von Saͤure, und iſt eine von den wenigen Ausnahmen, 
indem die meiſten ſalpeterſauren Salze, welche wir kennen, 
keinen Ueberſchuß von Saͤure enthalten. 

Es kryſtalliſirt aͤußerſt ſchwürig i in dünnen Platten, wel⸗ 
che nur wenig Glanz haben. Dieſes Salz hat einen ſauren 
und adſtringirenden Geſchmack. Sein ſpecifiſches Gewicht 
iſt 1,645. Es loͤſt ſich ausnehmend leicht in Waſſer auf, 
und wenn es verdunſtet wird, ſo wird es gewöhnlich in eine 
gallertartige Maſſe, welche die Konfiftenz des Honigs hat, 
verwandelt. Oft nimmt es auch beim Erkalten die Geſtalt 
einer Gallerte an. Aus der Luft ſaugt es Feuchtigkeit ein, 
und zerfließt. Wird es erwärmt, fo entweicht die Säure 
mit großer Leichtigkeit, und die Eide bleibt rein zurück. 

Nach Fourcroy wird die ſalpeterſaure Alaunerde von 
folgenden Salzen zerſetzt. ö 

1. Von dem ſchwefelſauren Kali, ſchwefelſauren Ra⸗ 


* Ann. de Chim. XXXVI, 156. 
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trum, der ſchwefelſauren Strontianerde, dem ſchweſelſauren 
Ammonium, der ſchwefelſauren Bittererde, ſchwefelſauren 
Gluͤcinerde. N 

2. Von der ſalzſauren Baryterde, dem ſalzſauren Kali, 
ſalzſauren Natrum, der ſalzſauren Strontianerde, ſalzſauren 
Kalkerde, dem falafauren Ammonium, der ſalzſauren Glu⸗ 
cinerde. 

3. Dem phosphorſauren Kali, phosphorſauren Na⸗ 
trum, phosphorſauren Aa der phosphorſauren 
Gluüͤcinerde. 

4. Dem flußſauren und e Kali, und den Ver⸗ 
bindungen des Natrums und Ammoniums mit dieſen 
Saͤuren. 

5. Dem kohlenſauren Kali, kohlenſauren Natrum, der 
kohlenſauren Bittererde und kohlenſauren Glücinerbe, 

6. Den kleeſauren, weinſteinſauren und blauſauren 
Salzen. 

Noch iſt keine Anwendung von dieſem Salze gemacht 
worden. 


Art. XII. Salpeter ſaure Zirkonerde. 


Klaproth hat dieſes Salz zuerſt dargeſtellt, und 
Vaugquelin hat eine ausführliche Beſchreibung deffelben 
geliefert. Man erhält es leicht, wenn man friſch gefällte 
Zirkonerde mit Salpeterfäure uͤbergießt. 

Eigenschaften. Es enthalt ſtets einen Ueberſchuß von 
Saure. Durch das Verdunſten wird eine gelbliche, durch⸗ 
ſichtige Maſſe gebildet, die ausnehmend zaͤhe und klebrig iſt, 
und nur ſchwer trocknet. Dieſes Salz hat einen adſtringi⸗ 
renden Geſchmack, und laßt auf der Zunge eine klebrig 
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Subſtanz zurück, welche von der Zerſetzung dieſes Salzes 
durch den Speichel herrührt, Es iſt in ſehr geringer Menge 
im Waſſer auflöslich; der größere Theil bleibt in Geſtalt 
gallertartiger, durchſichtiger Flocken zurück. So wie die 
übrigen Salze, von denen die Zirkonerde einen Beſtandtheil 
ausmacht, von der Hitze zerſetzt werden; ſo auch dieſes. 
Auch die. Schwefelfäure zerlegt dieſes Salz, und verurſacht 
einen weißen Niederſchlag, der in einem Ueberſchuß von 
Säure auflöslich iſt. Auch das kohlenſaure Ammonium 
bringt einen weißen Niederſchlag zuwege, der, wenn ein 
Uebermaaß von dieſem Alkali zugeſetzt wird, wieder aufgelbſt 
wird. Die Gallaͤpfeltinktur, welche gleichfalls einen weißen 
Niederſchlag hervorbringt, löſt dieſen wieder auf, wofern die 
Zirkonerde nicht eiſenhaltig iſt. In letzterem Falle iſt die 
Farbe des Praͤcipitates graublau, und ein Theil deſſelben 
bleibt unaufgelöft, welcher der Fluͤſſigkeit eine blaue Farbe 
ertheilt. Wird dieſe Fluͤſſigkeit mit Ammonium vermiſcht, 
ſo erhaͤlt man eine Subſtanz, welche beim durchgehenden 
Lichte purpurroth, beim zurückgeworfenen violett erfcheint, 
Auch die ſalpeterſaure Zirkonerde wird von der Gallusfäure 
graublau gefällt; allein die Farbe des Niederſchlages iſt nicht 
fo ſchon. Die meiſten andern vegetabiliſchen Säuren zer⸗ 
ſetzen dieſes Salz, und bilden im Waſſer unaufloͤsliche Vers 
bindungen „). | 
Gattung VIII. 
Salpetrichtſaure Salze. 

Bergmann und Scheele, denen wir überhaupt die 

erſten, richtigen Begriffe über den Unterſchied der ſalpetrichs 


*) Vauquelin, Ann. de Chim. XXII, 199. 
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ten Saͤure und Salpeterſaͤure verdanken, haben zuerſt auf 
dieſe Salze aufmerkſam gemacht. Sie laſſen ſich nicht durch 
unmittelbare Verbindung der ſalpetrichten Saͤure mit den er- 

9 en und allaliſchen Grundlagen darſtellen; auch ſind die 
Verſuche Salpetergas mit den falpeterfauren gen zu ver⸗ 
binden, bis jetzt ohne Erfolg geweſen. 
Met dieſt Salze Die einzige Art, die bis jetzt bekannt iſt, um 
darzuteuen. dieſe Salze darzuſtellen, iſt die, welche Scheer 
le und Bergmann ſchon vor langer Zeit angegeben ha⸗ 
ben „). Sie beſtehet darin daß man ſalpeterſaure Salze ſo 
lange einem heftigen Feuersgrade ausſetzt, bis ſich ein Theil 
Sauerſtoff aus ihnen entbunden hat. Der in der Retorte 
bleibende Ruͤckſtand iſt ein ſalpetrichtſaures Salzz 
allein die Länge der Zeit, welche erforderlich iſt, um dieſe 
Veraͤnderung hervorzubringen, iſt bis jetzt noch nicht mit 
einiger Genauigkeir ausgemittelt worden. Wird das Salz 
zu lange erhitzt, ſo wird es gaͤnzlich zerſetzt, und es bleibt 
nur allein die Grundlage zurück; dieſes begegnete einigen 
"franzdfifchen Chemiſten, welche die Verſuche von Berg⸗ 
mann und Scheele wiederholen wollten. 
Verfahren von Das ſalpetrichtſaure Kali iſt das einzige die⸗ 

Scheele. fer Gattung angehdrende Salz, von deſſen Ber 

reitung Scheele Nachricht gegeben hat. Er füllte eine Hei- 
ne Retorte mit Salpeter, und glühete dieſen eine halbe 
Stunde lang. Beim Erkalten der Retorte fand er das Salz 
in ſalpetrichtſaures Kali verwandelt. An der Luft zerfließt 


„) Bergm. pe III, 308. Desgl, Be phyſ. chem. 
l Schr. B. I, S. 82. 
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es; gießt man eine andre Saͤure darauf 1 9 entweichen Wake 
Dämpfe, welche falpetrichte Säure find, 

Da kein Chemiſt die falpetrichtfauren Salze zum beſon⸗ 
dern Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen gemacht hat; da auch 
noch nicht verſucht worden iſt, ob mehrere der ſalpeterſauren 
Salze ſich in ſalpetrichtſaure verwandeln laſſen; fo, läßt ſich 
bei dem jetzigen Zuſtande unſers Wiſſens keine vollſtandige 
Beſchreibung derſelben entwerfen. Es iſt ubrigens Auferft 
wahrſcheinlich, daß, wenigſtens durch das von Bergmann 
und Scheele beſchriebene Verfahren, ſich kein ſalpetricht⸗ 
ſaures Ammonium; ſo wie keine ſalpetrichtſaure Gluͤeinerde, 
Ottererde, Alaunerde und Zirkonerde werden bilden laſſen; 
denn die Verbindungen der Salpeterſaͤure mit dieſen Grund: 
lagen, werden bei einer ſo niedrigen Temperatur gänzlich zer⸗ 
ſetzt, daß ein vorhergehendes Entweichen des Haute 
nicht wohl ſtatt finden kann. 

Aus den wenigen Bemerkungen, die e worden 
ſind, ſcheint man folgern zu können, daß die ſalpetrichtſau⸗ 
ren Salze im Allgemeinen zerfließen, ſich leicht im Waſſer 
aufldfen, und eben fo, wie die ſalpeterſauren von der Wärme 
zerſetzt werden; daß ihr Geſchmack eben ſo, wie bei den zu⸗ 
letzt genannten Salzen kühlend, wiewohl ſchaͤrfer und nach 
ſalpetrichter Säure ſchmeckend iſt; daß fie an der Luft ſich 
nach und nach, dadurch daß ſie Sauerſtoff abſorbiren, in 
ſalpeterſaure Salze verwandeln; allein dieſe Veranderung er⸗ 
folgt nur ſehr langſam ). 

Ich zweifle nicht, daß die falpetrichtfauren Salze wil 
lich ſalpeterſaure mit Salpetergas geſaͤttigte Salze find, Es 


9 Fouxcroy Syst. III, 135. 
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iſt daher ſehr wahrſcheinlich, daß ſie dadurch ſich werden zu⸗ 
ſammenſetzen laſſen, daß man einen Strom Salpetergas 
durch Auflöfungen der korreſpondirenden apa au Sal: 
ze in 18 ur laßt. 


ett re IX. 


r (eee ee 


3 Dieſe Gattung Satze wurde von Berthollet im 
Jahre 1786 entdeckt; mit Ausnahme der erſten Art blieben 
aber die übrigen, bis Chenerix im Jahre 1802 feine Uns 
terſuchungen auſtellte, ganzlich unbekannt. Die wichtigſten 
derſelben laſſen ſich durch folgendes Verfahren darſtellen: 
Bildung, Die Grundlage, oder ihre kohlenſaure Verbin⸗ 
dung, welche mit, der Säure vereinigt werden ſoll, wird in 
Waſſer aufgelbſt, oder wofern fie unaufldslich ſeyn ſollten, 
in Waſſer vertheilt, in eine Woulfiſche Flaſche geſchüttet, 
und gasfoͤrmige oxydirte Salzſaͤure auf die gewöhnliche Art 
durch ſie hindurchgelaſſen. Die Saͤure verbindet ſich mit 
der Baſitz, und es findet (wofern man eine kohlenſaure Ver⸗ 
bindung waͤhlte) ein Aufbrauſen ſtatt, das von der entwei⸗ 
chenden gasförmigen Kohlenſaͤure herrührt. So wie die 
Baſis mit der Säure geſaͤttigt wird, ſcheidet ſich in einigen 
Fallen das uͤberoxydirt ſalzſaure Salz in Kryſtallen ab. 
Theorie. Zugleich mit dem überoxydirt ſalzſauren Salze 
wird eine beträchtliche Menge ſalzſaures gebildet. Ber⸗ 
thollet erklärte die Bildung dieſer beiden Salze folgender⸗ 
maßen. Er nahm an, daß ein Theil der orydirten Salzſaͤn⸗ 
re zerſetzt werde; daß ſich der Sauerſtoff derſelben mit dem 
andern Antheile Shure verbinde, und dieſe zu ü be ro x y⸗ 
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dirter Salzfäure mache; dem gemaͤß find die gebildeten 
Salze uͤberoxydirt ſalzſaure, und gewohnliche ſalzſaure Sal⸗ 
ze ). Ungeachtet dieſe Theorie wahrſcheinlich war, fo war 
ſie doch nur eine ſcharfſinnige Hypotheſe, bis Chenevix 
durch ſeine Verſuche die Richtigkeit derſelben dargethan hat. 

Die überoxydirt ſalzſauren Salze beſitzen a ſie 
karakteriſirende Eigenfchaften, 

Kennzeichen. I. Bei einer ſchwachen Glüͤhhitze entweicht 
aus ihnen eine beträchtliche Menge Sauerſtoffgas, und ſie 
werden in gewöhnliche ſalzſaure Salze verwandelt. 

2. Werden ſie mit brennbaren Stoffen vermiſcht, ſo de⸗ 
toniren fie mit ungleich größerer Heftigkeit, als die ſalpeter— 
ſauren. Dieſe Detonation wird nicht allein durch Wärme, 
ſondern auch durch Reiben und Schlagen veranlaßt, ja ſie 
erfolgt oft von freien Stuͤcken. 

3. Sie find in Waſſer, und einige derſelben find in Al⸗ 
ah auflöslich. 

4. Die Schwefelſaͤure, Salpeterfäure und Saljſtute 
treiben die Sauren aus dieſen Salzen in Geſtalt gelber oder 
grüner Damfe aus; nimmt man die Wirkung der Wärme zu 
Hülfe, fo erfolgt bei einer Temperatur, die etwas niedriger, 
als die des ſiedenden Waſſers iſt, dieſelbe Wirkung von der 
Phosphorſaͤure, Kleeſaͤure, Weinſteinſaͤure, Zitronenſaͤure. 
Die Benzoeſaͤure, Eſſigſaͤure, Borarſaͤure, Blauſaͤure und 
Kohlenſaͤure wirken auf dieſe Salze nicht. Diejenigen vege⸗ 
tabiliſchen Säuren, welche ſtark genug find, eine Zerſetzung 
derſelben zu bewirken, veranlaſſen gegen das Ende die Ent⸗ 
wickelung eines Gaſes von eigenthuͤmlicher Natur, das kei⸗ 

a 
*) Jour. de Phys. XXIII, 217, Bags lang 8 
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nen fo ſtarken Geruch wie die oxydirte Salzſaͤure hat, allein 
die Augen ausnehmend angreift, und eine ſehr häufige und 
ſchmerzhafte Abſonderung der Thränen veranlaßt. Dieſes 


Gas iſt noch nicht unterſucht worden, weil ſeine Entbindung 


mit einer Exploſion und Zerſprengen der Gefäße vergeſell⸗ 
ſchaftet iſt 9. 


ö x 
Art, 1. Ueberorpdirt falsfaures Kali, 


Dieſes merkwürdige Salz wurde zuerft von Berthollet 
zuſammengeſetzt ““); in der Folge aber von mehreren Che: 
miſten unterſucht. Lavoiſier, Dolfuß, Van Mons, 
Fourcroy und Vauquelin 5), Hoyle ii), Chene⸗ 
vix u. a. m. haben die Eigenſchaften deſſelben genauer ent⸗ 
wickelt, und mehrere der merkwuͤrdigen Erſcheinungen, wel⸗ 
che es hervorbringt, beobachtet. Man erhält es, wenn man 
einen Theil kohlenſaures Kali in ſechs Theilen Waſſer auflöft, 
die Miſchung in eine Woulſſche Flaſche ſchuͤttet, und fie mit 
gasförmiger orydirter Salzſaͤure ſaͤttigt “). Wenn die Saͤt⸗ 
tigung beinahe vollſtaͤndig erfolgt iſt, fo fällt das oxydirt 


ſalzſaure Kali in Kryſtallen zu Boden. Es laßt ſich durch 


g 7 


*) Chenevix Phil. Trans. 1902. 

) Im Grunde iſt Higgins der erſte, welcher baſeibe 
entdeckt hat. Er beſchreibt die Art es zu bereiten, und mehrere 
Eigenſchaften deſſelben einige Jabre fruͤher als Berthollet, unter 
dem Namen des Salpeters. Higgins on Acetous Acid p. 190. 

1) Ann. de Chim. XXI, 235. 

ft) Manchester Memoirs V, gaz. 

*) Die Flaſche, welche das Alkali enthält, muß gegen das 
Licht geſchuͤtzt werden, ſonſt erhält man keine Kryſtalle des über; 
oxydirt ſalzſauren Kali, wie ich mehr als einmal erfahren habe. 
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Auflöſen in kochendem Waſſer reinigen. So wie die Aufld⸗ 
fung erkaltet, kryſtalliſirt das reine überoxydirt ſalzſaure Kali. 
Die Kryſtalle werden zwiſchen Löfchpapier getrocknet. 
Eigenſthaften. Nach Hauy iſt die primitive Form der Kry⸗ 
ſtalle des überoxydirt ſalzſauren Kali, ein ſtumpfes rhomboi⸗ 
dales Prisma. Gewöhnlich erhält man es in kleinen dünnen 
Blaͤttern von Silberweiße. Nur dann, wenn man eine 
nicht geſaͤttigte Aufloͤſung deſſelben in kochendem Waſſer, lang⸗ 
ſam erkalten laßt, oder eine Auflbſung deſſelben in kaltem 
Waſſer zum freiwilligen Verdunſten hinſtellt, wird es in re⸗ 
gelmäßigen rhomboidalen Kryſtallen erhalten. 

Es hat einen kuͤhlenden, herben, und unangenehmen, 
dem des Salpeters etwas Ähnlichen Geſchmack. Sein ſpe⸗ 
eifiſches Gewicht iſt 1,989 **). Wird es heftig gerieben, fo 
phosphoreſcirt es, oder ftößt eine Menge Funken aus ***), 
Bei einer Temperatur von 60° iſt es in 16 Theilen und bei 
der Siedhitze in 22 Theilen Waſſer auflöͤslich. Es wird an 
der Luft nicht merklich verändert, Wird es erwärmt, fo 
kommt es in waͤſſrigen Fluß; wird die Hitze bis zum Gluͤhen 
des Salzes verſtaͤrkt, fo entwickelt ſich aus ihm mehr als ein 
Drittheil Sauerſtoffgas dem Gewichte nach. Aus dieſem 
Salze kann man Sauerſtoffgas vom höchften Grade der 
Reinheit erhalten. Nachdem die Entwickelung des Sauer: 
ſtoffgaſes vorüber iſt, bleibt gewoͤhnliches ſalzſaures Kali 
zurück. i 
guſummen⸗ Den Verfuchen von Chenevix zufolge, beſte⸗ 

ſetzung. hen 100 Theile dieſes Salzes aus: a 
) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, 13. 
% Hoyle, Nicholson's Journ- II, 29424. . 
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58,3 Saure, 
39,2 Kali, 
2,5 Waſſer. 
1000. 

Die auffallendſten Erſcheinungen gewährt dieſes Salz, 
wenn man es mit brennbaren Stoffen vermiſcht. Jede 
brennbare Subſtanz vermag daſſelbe zu zerſetzen, und in der 
Regel iſt dieſe Zerſetzung mit einer heftigen Detonation vers 
geſellſchaftet. 8 

Detonation Reibt man drei Theile dieſes RR mit 
mit brennbaren einem Theile Schwefel in einem Mörfer, fo bez 
Stoßen. tonirt die Miſchung mit Heftigkeit: dieſelbe 
Wirkung erfolgt, wenn man ſie auf einen Ambos legt und 
mit einem Hammer heftig darauf ſchlaͤgt. Ja, es detonirt 
oft von ſelbſt, ohne ein vorhergegangenes merkliches Rei⸗ 
ben, man ſollte daher die ſchon gemachte Miſchung nicht 
aufbewahren. Die Kohle bringt eine Ähnliche, wiewohl 
nicht fo heftige, Wirkung zuwege. Dieſe Eigenſchaft veran⸗ 
laßte Berthollet dieſes Salz als Surrogat für den Sal⸗ 
peter bei der Bereitung des Schießpulvers vorzuſchlagen. 
Der Verſuch wurde zu Eſſ on ne im Jahre 1788 gemacht, 
allein kaum fingen die Arbeitsleute an, die Miſchung aus 
Kohle, Schwefel und orydirtem ſalzſauren Kali zu reiben, 
fo erfolgte eine fehr heftige Exploſion, durch die Herr Les 
tors und Demoiſelle Chevraud getbdtet wurden. Ein 
aus dieſen Beſtandtheilen bereitetes Schießpulver bt weit 
heftigere Wirkungen aus, als das gewöhnliche; allein die 
Gefahr, welche die Bereitung und nachherige Anwendung 
deſſelben begleitet, iſt fo groß, daß man ſich deſſelben ſchwer⸗ 


7 
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lich ſtatt des gewöhnlichen. Schießpulvers wird bedienen 

konnen. i 5 
Auch der Phosphor verurſacht, wenn er mit dieſem 
Salze gerieben, oder wenn auf die Miſchung aus dieſen bei⸗ 
den Subſtanzen geſchlagen wird, eine Detonation. Die 
Menge von jedem dieſer Beſtandtheile, welche zu dem Ver⸗ 
ſuche angewendet werden, darf nicht einen halben Gran; auf 
keinen Fall einen Gran uberſteigen, weil ſonſt der Verſuch 
von gefährlichen Folgen ſeyn konnte. Auf ähnliche Art deto⸗ 
nirt dieſes Salz mit faſt allen Metallen, dem Zinnober, 
Schwefelkieſe, Zucker, den Gummen, Oelen, dem Alkohol 
u. a. m. Wird es auf weiß gluͤhendes Platin geſchuͤttet, fo 
detonirt es nicht, ſondern wird ſublimirt. Die Oberfläche 
des Platins wird jedoch oxydirt, denn Eſſigſaͤure loͤſt einen 
Theil davon auf, und wenn man blauſaure Kalkerde in die 
Aufloͤſung bringt, ſo nimmt dieſe eine grünlichweiße Farbe 
an ). Reibt man dieſes Salz in einem Mörfer mit einigen 
baumwollenen Lappen, ſo erfolgen auf einander mehrere 
ſchwache, dem Knall einer Peitſche Ähnliche Exploſionen, 
und iſt das baumwollene Zeug trocken und warm, ſo entzün⸗ 
det es ſich zuweilen. Letzteres findet immer ſtatt, wenn, 
nachdem das Reiben einige Zeit angehalten hat, Schwefel⸗ 
fäure auf die Baumwolle gegoſſen wird. Schuttet man Sal⸗ 
peterfäure auf eine Miſchung aus oxydirt ſalzſaurem Kali und 
Phosphor, fo. erfolgen von Zeit! zu Zeit Blitze, und dieſes 
Phänomen dauert eine beträchtliche Zeitlang! “). 8 
Berthol⸗ 
— —— — — u [ — 

„) Morvcau, Ann: de Chim. XXV, 186. 
**) Collier, Manchester Mem. V, 229. 
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Berthollet gab znerſt den Grund dieſer Erploſto nen 
an. Der Sauerſtoff der Saͤure verbindet ſich mit dem brenn⸗ 
baren Stoffe, und zu gleicher Zeit wird eine beträchtliche 
Menge Waͤrmeſtoff frei. Durch das Reiben und Schlagen 
bewirkt man nur, daß die Theilchen, welche ſich verbinden, 
in die Sphaͤre ihrer wechſelſeitigen Anziehung kommen. i 

Von der Wirkung, welche die Saͤuren auf dieſes Salz 
hervorbringen, iſt ſchon an einem andern Orte geredet 
worden. N \ 

Nachdem man anfing fich der oxydirten Salzfäure als 
Bleichmittel für leinene und baumwollene Zeuge zu bedienen, 
ſo verfertigte man dieſes Salz zu dieſem Endzwecke; jetzt hat 
man aber andre Zuſammenſetzungen hiezu zweckmaͤßiger ge⸗ 
funden. 


Art. II. ueberoxydirt ſalzſaures Natrum. 


Chenevix iſt der erfte Chemiſt, welcher eine Beſchrei⸗ 
bung von dieſem Salze geliefert hat; denn die kurzen Nach- 
richten, welche Dolfuß und Gadolin *) davon geben, 

gewaͤhren wenig Auskunft darüber. Man kann es auf die⸗ 

ſelbe Art, wie das uͤberoxydirt ſalzſaure Kali bereiten „allein 
es iſt aͤußerſt ſchwer, daſſelbe rein zu erhalten, da es beina⸗ 
he eben fo auflöslich in Waſſer, wie das ſalzſaure Natrum 
iſt. Chenevix verſchaffte ſich dadurch eine geringe Menge 
deſſelben in einem reinen Zuſtande, daß er die Miſchung aus 
ſalzſaurem und überoxydirt ſalzſaurem Natrum in Alkohol 
auflöfte, und die Aufloͤſung wilderholt kryſtalliſiren ließ. 


*) Ann, de Chim. I, 227. 
II. LI 
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Gigenſchaften. Er kryſtalliſirt in Würfeln, oder in Rhomben, 
die ſich in ihrer Geſtalt wenig von der des Wuͤrfels entfernen. 
Es verurſacht im Munde das Gefühl der Kälte, und fein 
Geſchmack iſt von dem des Kochſalzes kaum zu unterſcheiden. 
Es wird von drei Theilen kalten Waſſers aufgeloſt; warmes 
Waſſers nimmt eine noch größere Menge davon in ſich. Setzt 
man es der Luft aus, ſo wird es feucht, und zeigt Geneigt⸗ 
heit zum Zerfließen. Der Alkohol ldft dieſes Salz auf, wel⸗ 
ches die Eigenſchaft beſitzt, das Kochſalz in dieſer Fluͤſſigkeit 
aufldslicher zu machen, als es gewöhnlich iſt. Es beſtehet 
im Hundert aus: 


Zuſammen :- 66,2. Säure, 
ſezung. 29% Natrum, 
a 4,2 Waſſer. 
100, ). 


Art. III. ueberoxydirt ſalzſaure Baryterde 


Es iſt ungleich ſchwieriger, die uͤberoxydirt ſalzſauren 
Salze mit erdigter Grundlage, als die, deren Baſis ein AL 
kali iſt, darzuſtellen; denn die Verwandſchaft zwiſchen den 
Beſtandtheilen der erſtern ſcheint weit ſchwaͤcher zu ſeyn, als 
zwiſchen den Beſtandtheilen der letzteren. Das befte Verfah⸗ 
ren um überoxydirt ſalzſaure Baryterde zu bereiten, iſt dieſes, 
daß man die nach Vauquelin's Vorſchrift erhaltene Bas 
ryterde mit warmen Waſſer übergießt, und durch die Mi⸗ 
ſchung, welche man warm erhält, einen Strom von oxydirt 


*) Cheyenix on en Fer Acid. Phil. 
Trans. 1802. 


Ueberoxydirt ſalzſaure Salze. 531 


ſalzſaurem Gaſe hindurchgehen laͤßt. Auf dieſem Wege er⸗ 
haͤlt man, wie gewöhnlich, eine Miſchung aus ſalzſaurer 
und uͤberoxydirt ſalzſaurer Baryterde. Beide Salze beſitzen 
denfelben Grad der Aufldslichkeit, Ahneln einander in der 
Geſtalt der Kryſtalle, fo daß man ſie nicht durch wiederhol⸗ 
tes Kryſtalliſiren iſolirt darſtellen kaun. Chenevix erreiche 
te durch folgendes ſinnreiche Verfahren dieſen Zweck. Wird 
phosphorfaures Silber mit der Auflöſung eines erdigten ſalz⸗ 
fauren Salzes gekocht, fo zerſetzt es dieſes. Die Phosphor⸗ 
ſaͤure verbindet ſich mit der Erde, und die Salzſaure mit 
dem Oxyde des Silbers. Die uͤberorydirt ſalzſauren Salze 
mit erdigter Grundlage werden hingegen durch das phosphor⸗ 
N ſaure Silber nicht zerſetzt. Ferner find ſowohl die phosphor⸗ 
ſaure Baryterde, als das ſalzſaure Silber in Waſſer unauf⸗ 
lösliche Salze. Wird demnach phosphorſaures Silber mit 
einer Miſchung aus ſalzſaurer und uͤberoxydirt ſalzſaurer Bas 
ryterde gekocht, ſo wird der ganze Antheil ſalzſaurer Baryt⸗ 
erde in ſalzſaures Silber, und phosphorſaure Baryterde, die 
beide unaufldslich find, verwandelt, und die einzige Subſtanz, 
welche in der Aufbfung zuruͤckbleibt, iſt uͤberoxydirt ſalzſaure 
Baryterde. 
Eigenschaften. Dieſes Salz wird von vier Theilen kalten Waſ⸗ 
ſers, und einer weit geringeren Menge warmen Waſſers auf⸗ 
geldſt. Alle Säuren, die in den Verwandſchaftstafeln uber 
der Benzoeſaͤure ſtehen, zerſetzen daſſelbe; die Zerſetzung dies 
ſes Salzes durch die ſtaͤrkeren Säuren iſt weit häufiger mit 
einem dem Blitze Ähnlichen Leuchten vergeſellſchaftet, als bei 
den überoxydirt ſalzſauren Salzen, deren Baſis ein Alkali iſt. 
Zuſammenſezung. Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 

Ll 2 
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47 Säure, 
42,2 Baryterde, 
10,8 Waſſer. 
100, ). 


Art. IV. uecberoxydirt falsfanre Strontfanerde. 


Dieſes Salz iſt auf dieſelbe Art von Chene vix bereitet 
und gereinigt worden, als das kurz vorher beſchriebene, mit 
dem es auch in mehreren ſeiner Eigenſchaften Aehnlichkeit 
hat. Es zerfließt an der Luft, und iſt in Alkohol unauflös⸗ 
licher, als die ſalzſaure Strontianerde. Seine Kryſtalle ſind 
Nadeln, ſie zergehen im Munde, und verurſachen die Em⸗ 
pfindung der Kälte, Hundert Theile dieſes Salzes RN 

46 Säure, 
26 Strontignerde, 
28 Waſſer. 

100 *#), 


Art. V. leberoxydirt falsfaure Kafkerde, 


Eben das Verfahren, welches bei den beiden vorherge⸗ 
henden Arten angewendet wurde, um fie darzuſtellen und zu 
reinigen, iſt auch bei dieſer anwendbar. Dieſes Salz iſt 
fehr zerfließlich, und kommt, wenn es ſchwach erwärmt 
wird, in waͤſſrigen Fluß. Der Alkohol löſt es in betraͤchtli⸗ 
cher Menge auf. Sein Geſchmack iſt ſcharf und bitter, und 


2 5 on Hyperoxygenized Muriatic Acid. Phil. 


Trans. 1802. 
0) Ibid. 
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wenn es im Munde zergehet, erregt es eine ſtarke Empfin⸗ 
dung von Kälte, Hundert Theile deſſelben enthalten: 
55,2 Säure, N 
28,3 Kalkerde, 
16,5 Waſſer. 
100, ). 

Dieſes Salz, oder vielmehr die Miſchung aus der ſalz⸗ 
fauren und überoxydirt ſalzſauren Kalkerde wird von den 
Bleichern gebraucht, und ſoll dem ee Zwecke ſehr 
gut entſprechen. 


Art. VI. ueberoxydirt falsfaures Ammonium, 


Man erhält dieſes Salz, wenn man kohlenſaures Am⸗ 
monium in die Aufldfung eines überoxydirt ſalzſauren Salzes 
mit erdigter Grundlage ſchuͤttet. Die kohlenſaure Erde fällt 
zu Boden, und das überoxydirt falzfaure Ammonium bleibt 
in der Aufloſung. Dieſes Salz iſt nur allein von, Chenes 
vix beſchrieben worden. Es iſt in Waſſer und Alkohol ſehr 
auflöslich. Es wird bei einer ſehr niedrigen Temperatur zer⸗ 
ſetzt, und es entweicht ein Gas, zugleich iſt der Geruch nach 


uͤberoxydirter Salzſaͤure bemerkbar. 88 


Art. VII. Meberorydirt ſalzſaure Bittererde e 
Dieſes Salz kann auf eben die Art, wie die uͤberorydirt 
ſalzſaure Kalkerde zuſammengeſetzt werden, der es auch in den 
meiften Eigenſchaften ähnelt. Die Beſtandtheile deſſel⸗ 
ben ſind: 


9 G on RR Muriatic Acid. Phil, 
Trans, 1802. 


— 
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60 Säure, 
25,7 Ditterbe, 
14,3 Waffer, 

100,0 %). 


Art. Vin. ueberoxydirt ſalzſaure Alaunerde. 


Wird friſch gefaͤllte Alaunerde mit Waſſer vermiſcht, 
und laßt man einen Strom von oxydirt ſalzſaurem Gaſe, 
durch daſſelbe hindurch gehen, ſo verſchwindet die Erde, und 
die Flüßigkeit ſtoßt, wenn fie mit Schwefelfäure vermiſcht 
wird, den Geruch nach überoxydirter Salzſäure aus — ein 
Beweis, daß überoxydirt ſalzſaure Alaunerde gebildet wors 
den. Dieſes Salz kann aber nicht von der ſalzſauren Alaun⸗ 
erde durch phosphorſaures Silber geſchieden werden. Es 
zerfließt an der Luft, und wird vom Alkohol aufgelöft. Das 
Verhaͤltniß feiner Beſtandtheile iſt noch nicht ausgemittelt 
worden **), 


Gattung X. 


Ar ſenikſaure Salze. 


Das Daſeyn dieſer Gattung Salze iſt zuerſt durch 
Macquer dargethan worden; allein ihre Natur und Zuſam⸗ 
menſetzung hat Scheele in ſeiner Abhandlung über das Ar⸗ 
ſenik, weiche im Jahre 1775 erſchienen iſt, zuerſt entwickelt. 
Zu den Unterfuchungen dieſer beiden beruhmten Chemiker 


ſind von ihren Nachfolgern, wenn man die wenigen Anmer⸗ 


*) Chenevix on Hy perokygenized Muriatic Acid. Phil, 
Trans. 1802. 
% Ibid. 
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kungen, die von Pelletier über die Arſenikſalze gemacht 
worden find, ausnimmt, faſt keine Zuſaͤtze gemacht worden. 
Kennzeichen. Dieſe Salze unterſcheiden ſich durch folgende 
Kennzeichen: Erhitzt man ſie mit Kohlenpulver, ſo werden 
fie zerſetzt, und es wird Arſenik ſublimirt. 


Art. I. Arſentkſaure Varyterde. 


Scheele verſchaffte ſich dieſes Salz dadurch, daß er 
Baryterde in Arfenikfänre auflöfte. Wenn die Sättigung bei⸗ 
nahe beendigt war, fo fiel das Salz als ein unaufldsliches 
Pulver zu Boden. Man erhaͤlt es auch, wenn man arſenik⸗ 
ſaures Kali mit ſalpeterſaurer oder ſalzſaurer Baryterde vers 
miſcht. Dieſes Salz iſt nur dann, wenn ein Ueberſchuß 
von Säure vorhanden iſt, in Waſſer auflöslich. Wird es 
einem heftigen Feuersgrade ausgeſetzt, fo zeigt es eine Nei⸗ 
gung zu ſchmelzen, wird aber nicht zerſetzt ). 


Art. II. Arſenikſaure Gtrontianerde, 


Unbekannt. 


— 


Art. III. Arſenitſaure Katkerde. 


Trbpfelt man Arſenikſaure in Kalkwaſſer, fo fällt arſe⸗ 
nikſaure Kalkerde zu Boden; wird aber ein Ueberſchuß von 
Säure zugeſetzt, fo wird das Salz wiederum aufgeldſt, und 
giebt beim Verdunſten kleine Kryſtalle, die arſenikſaure Kalk— 
erde find, Dieſes Salz iſt im Waſſer aufldslich, und wird 
von der Schwefelſäure zerſetzt. Auch wenn kohlenſaure 
Kalkerde in Arſenikſaure aufgelöft wird, oder wenn man ein 


—— ————— 
- - 7 


* 
„) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II. S. 123. 
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arſenikſaures Alkali mit ſalpeterſaurer, ſalzſaurer, oder eſ⸗ 
ſigſaurer Kalkerde vermiſcht, wird dieſes Salz gebildet. Die 
arſenikſaure Kalkerde verhält ſich, wenn fie der Einwirkung 
des Feuers ausgeſetzt wird, wie die arſenikſaure Baryterde !). 


Art. V. Arfenikfanre Bittererde, 


Die Bittererde wird von der Arſenikſaure aufgelbſt; 
wenn aber die Säure beinahe geſaͤttigt iſt, ſo wird die Auf⸗ 
loͤſung dick und gerinnt. Das Coagulum wird von einem 
Ueberſchuß von Säure wieder aufgeldſt, und giebt beim Ver⸗ 
dunſten eine nicht kryſtalliſirbare, gummiartige Maſſe. Eben 
dieſes Salz wird erhalten, wenn man ein arſenikſaures Als 
kali mit ſalpeterſaurer, ſalzſaurer oder eſſigſaurer Bittererde 
vermiſcht. Wird dieſes Salz erhitzt, ſo liefert es dieſelben 
Erſcheinungen, wie die erſte Art *). 


Art. V. Arſenikſaures Kali. 

Wird Arſenikſaure mit Kali gefättigt, fo erhält man ein 
nicht kryſtalliſirbares Salz, welches an der Luft zerfließt, 
den Veilchenſyrup grün faͤrbt, allein die Lakmustinktur uns 
verändert läßt. Erhitzt man et in einem irdenen Schmelz⸗ 
tiegel, ſo wird es zum Theil in ein weißes Glas, zum Theil 
in arſenikſaures Kali mit einem Ueberſchuß von Saͤure ver⸗ 
wandelt. Vermiſcht man es mit dem achten Theile Kohlen⸗ 
pulver dem Gewichte nach, und deſtillirt man die Miſchung, 
ſo ſchwillt ſie auf, und wirft Blaſen. Dieſe Erſcheinungen 
rühren offenbar von der Entwickelung des kohlenſauren Ga⸗ 


—— ELF RREEBER EEE E 


2) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II. S. 119. g 
) Ebend. S. 120. a 
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ſes her. Zu gleicher Zeit wird ein Theil metalliſches Arſenik 
ſublimirt. Der Rückſtand iſt bloß kohlenſaures Kali und 
Kohle. Dieſes Salz wird zerſetzt: 

I. Von der ſalpeterſauren, ee und e 
Varyterde. 
2. Von der ſalpeterſauren, ſalzſauren und eſteſiuten 
Ralkerde und Bitterede 9 


Art. VI. urfentttauret Kati mit einem ueberſchuß 


5 a von Säure. x 
1 errjen 


Macguer hat dieſes Salz Ba dargeſtellt; aus die⸗ 
ſem Grunde wurde es Macquers arſenikaliſches 
Mittelſalz genannt. Er erhielt es, als er eine Mi⸗ 
ſchung aus gleichen Theilen weißem Arſenikoxyde und Sal⸗ 
peter deſtillirte. Nach der Deſtillation wurde die weiße 
Subſtanz, welche in der Retorte befindlich war, in heißem 
Waſſer aufgelöft und filtrirt. Beim Verdunſten der Auflb⸗ 
fung ſchoſſen ſchoͤn durchſichtige Kryſtalle an, die arſenik⸗ 
ſaures Kali mit einem Ueberſchuß von Säure waren ). 

Scheele war der erſte, welcher die Zuſammenſetzung 
dieſes Salzes darthat, indem er zeigte, daß es gleichfalls 
erhalten werde, wenn man zu der Auflöfung des arſenikſau⸗ 
ren Kali, fo lange Arſenikſaͤure zuſetzt, bis fie den Veilchenſyrup 

nicht mehr verandert. Sie röthet alsdann die Lackmustink⸗ 


tur, und giebt beim Verdunſten ſchone Kryſtalle des Ma ee 
querſchen Neutralfalzes, 


— ——ʒ—— — nn 


) Scheele phyſ. chem. Schrift. B. II. S. 109. 
**), Mem, Par. 1646 et 1748. 
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Dieſes Salz kryſtalliſirt in vierſeitigen Prismen, mit 
vierſeitigen, pyramidalen Endſpitzen, deren Kanten mit denen 
des Prisma korreſpondiren. Es loͤſt ſich in Waſſer auf, und 

rdthet blaue Pflanzenfarben. Dieſes Salz wird nicht wie 
das arſenikſaure Kali von denen Salzen zerſeht, deren Baſis 
Kalkerde oder Bittererde ift ). 


Art. VII. Arſenikfaures Natrum. 


Wird Arſenikſaure mit Natrum geſaͤttigt, fo ſchießen 
beim Verdunſten der Aufldfung Kryſtalle des arſenikſauren 
Natrums an, die nach Scheele, denen des arſenikſauren 
Kali mit einem Ueberſchuß von Säure Ähnlich find: allein 
nach Pelletier ſind ſie ſechsſeitige Prismen ohne pyrami⸗ 
dale Endſpitzen. Beim Erwaͤrmen zeigt dieſes Salz, ſo weit 
die bisherigen Erfahrungen reichen, faſt dieſelben Eigenſchaf⸗ 
ten wie das arſenikſaure Kali. Wird ein Ueberſchuß von 
Säure zugeſetzt, fo kryſtalliſirt das Salz nicht; und wenn es 
bis zur Trockene verdunſtet wird, ziehet es wiederum Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft an **), 


Art. VIII. Arſenikfaures Ammonium. 


Wird Arſenikſaͤure mit Ammonium geſaͤttigt, ſo giebt 
die Aufloͤſung beim Verdunſten Kryſtalle des arfenikfauren 
Ammoniums, die rhomboidale Prismen find, und den Veil⸗ 
chenſyrup grün färben, Bei einem Ueberſchuß von Säure, 


) Macquer und Scheele. 
9) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 110. 
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ſchießt dieſes Salz in nabelfürmigen Kryſtallen an, die an 
der Luft zerfließen, und arſenikſaures Ammonium mit einem 
Ueberſchuß von Säure find. a 

Wird arſenikſaures Ammonium maͤßig erwaͤrmt; ſo ver⸗ 
liert es ſeine Durchſichtigkeit, und einen Theil ſeines Alkali. 
Bei einem heftigen Feuersgrade wird ein Theil des Ammo⸗ 
niums zerſetzt, Waſſer gebildet, Arſenik ſublimirt, und 
Stickgas entwickelt. Dieſes iſt einer von denen Verſuchen, 
welche Scheele zu der Entdeckung der de des 
Ammoniums leiteten '). 


Art. IX. Arſenikſaure Glüeinerde. 


Unbekannt. 


Art. X. Arſenikſgure Pttererde. 


Wird Pttererde in Arſenikſaͤure aufgelbſt, und die Auf⸗ 
löſung gekocht, fo fallt arfeniffaure Pttererde als ein weißes 
Pulver zu Boden „*). Das arſenitſaure Kali fallt die Ytter⸗ 
erde aus ihrer Auflöfung in Säuren ***), 


Art. XI. Arſenikſaure Alaunerde. 


Die Arſenikſäure löſt die friſch gefällte Alaunerde mit 
Leichtigkeit auf. Wird die Auflöſung verdunſtet, fo erhält 
man eine dicke, im Waſſer unaufloͤsliche Maſſe. Dieſes 
Salz wird auch erhalten, wenn man ein arſenikſaures Alkali 


„) Scheele phnf. chem. Schr. B. II, S. 110 f. 
*) Eckeberg, Crells Annalen 1799 B. II, S. 70. 
%) Klaproth's Beiträge B. III, S. 76. 
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mit ſchwefelſaurer, ſalpeterſaurer, ſalzſaurer def eſſigſaurer 
Alaunerde vermiſcht 5). 


Art. XII. Urfeniffaure Zirkoenerde. 


Unbekannt. 


Gattung Kl. 
Arſenichtſaure Ea e. 


Fourcroy hat dieſen Namen den Salzen gegeben, 
welche das weiße Arſenikoxyde, das von ihm arſenichte 
Säure genannt wird, mit den Erden und Alkalien bildet. 
Ehemals nannte man ſie Arſeniklebern, weil man ſich 
einbildete, daß eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen dem Arſe⸗ 
nik und Schwefel ſtatt finde. Man erhält dieſe Verbindun⸗ 
gen, wenn man weißes Arſenikoxyde in alkaliſchen Aufloſun⸗ 
gen aufldft. Sie bilden eine dicke, klebrige, gelbgefaͤrbte 
Fluͤſſigkeit, die einen ſtarken, ekelerregenden Geruch verbrei⸗ 
tet. Sie kryſtalliſiren nicht; die Hitze zerſetzt ſie, indem das 
Oxyde verflüchtigt wird; faſt alle Sauren füllen das Arſenik 
aus dieſen Verbindungen in Geſtalt eines weißen Pulvers. 

Die arſenichten Salze mit erdigter Grundlage, ſind, 
ſoweit man fie bis jetzt unterfucht hat, unauflösliche Pulver. 
Dieſes iſt der Grund, warum ein Niederſchlag erfolgt, wenn 
man weißes Arſenikoxyde, in Kalkwaſſer, Barytwaſſer oder 
Strontianwaſſer ſchuͤttet. 

Dieſe Salze find nur ſehr oberflächlich unterſucht wor 
den, und ſind keinesweges bekannt genug, um damit man 


— — 


1) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 121. 
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im Stande wäre, eine ausführliche Beſchreibung 8 
zu liefern. ö 


Gattung XII. 


Moly bdänſaure Salze. 


Dieſe Salze, welche aus Molybdaͤnſaͤure und einem 


Alkali oder Erde beſtehen, wurden zuerft von Scheele dar— 
geſtellt, ihre Eigenſchaften ſi ſind aber noch gar nicht gehörig 
bekannt. Das molybbänfaure Kali mit einem Ueberſchuß 
von Saͤure, ift allein mit einiger Ausführlichkeit unterſucht 
worden. Man erhält es, wenn ein Theil ſchwefelhaltiges 
Molybdaͤn mit drei Theilen Salpeter in einem Schmelztiegel 
detonirt wird. Durch Aufldfen der roͤthlichen Maſſe, welche 
nach dieſer Operation zurückbleibt, wird ſchwefelhaltiges Kali, 
und molybdaͤnſaures Kali erhalten. 

Molybdänſaus Wird die Aufldfung verdunſtet, fo ſcheidet 
1 ſich das ſchwefelhaltige Kali ab; troͤpfelt man 
von Säure. Schwefelſaure in die Auflöfung, fo fällt mo— 
lybdaͤnſaures Kali mit einem Ueberſchuß von Säure zu Bo: 
den. Dieſes Salz ift in Waſſer unaufldglich. Beim Vers 
dunſten der Auſibſung Fryftallifirt es in kleinen in einander 

gefuͤgten, rhomboidalen Blättern. Sie find glänzend, und 
haben einen metalliſchen Geſchmack. Vor dem Löthrohre auf 
der Kohle ſchmelzen ſie, ohne ſich aufzublähen „und werben 
in kleine Kuͤgelchen verwandelt, welche die Kohle begierig 
einſaugt. Werden fie mit einer Miſchung aus phosphorſau⸗ 
rem Natrum und Ammonium (mikrokosmiſchem Salze) ge⸗ 
ſchmolzen, ſo färben fie das Kuͤgelchen grün. Heißes Waſſer 
loͤſt fie vollſtaͤndig auf, und blauſaures Kali verurſacht in 
dieſer Aufloſung einen roͤthlich braunen Niederſchlag. Schüt⸗ 
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tet man auf ſie eine Auflösung des ſalzſauren Zinnes, ſo neh⸗ 
men fie eine blaue Farbe an “). 


Gattung XIII. 8 
Gcheel fa ure Salze. 


Ungeachtet Scheele das Daſeyn dieſer Salze darge⸗ 
than hat, fo haben doch die Brüder De Luyarts die Ei⸗ 
geuſchaften derſelben zuerft genauer unterſucht. Vauque- 
lin, der mit Huͤlfe von Hecht diefe Zuſammenſetzungen vor 
nicht langer Zeit zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen 
machte, hat feinen Verſuchen zufolge, eine ausführliche Bes 
ſchreibung derſelben geliefert *). Dieſe Salze find Verbin⸗ 
dungen des gelben Scheeloxyde mit den Alkalien und Erden. 


Art. I. Scheelſaures Kali. 


Man kann dieſes Salz dadurch bereiten, daß man 
Scheeloryde in einer Aufldfung des reinen, oder kohlenſauren 
Kali auflöſt. Die Auflöſung enthält ſtets einen Ueberſchuß 
von Kali, indem fie nicht eher etwas von dem Oxyde aufloͤſt, 
als bis das Alkali vollkommen gefättigt iſt. Wird die Auf⸗ 
loͤſung verdunſtet, fo fällt das ſcheelſnure Kali als ein weißes 
Pulver zu Boden. a N 5 

Dieſes Salz hat einen metalliſchen und kauſtiſchen Ge⸗ 
ſchmack; es ift in Waſſer aufldslih, und zerfließt bald an 
der Luft. Die Auflöfung dieſes Salzes in Waſſer wird von 
allen Säuren zerſetzt; fie verurſachen einen Niederſchlag der 


*) Macquers Wörterbuch, 
% Bergm, Opusc. II, 296. 
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aus dem Oxyde, aus Kali und der angewandten Säure be— 
ſtehet. Dieſer Niederſchlag, oder dreifache Salz, ft Scheer 
end Tungſteinſäure *), 


Art. II. Scheelſaures Natrum. 


Dieſes Salz läßt ſich durch eben das Verfahren, wie 
das vorhergehende darſtellen. Wird die Aufloͤſung verdun⸗ 
ſtet, ſo kryſtalliſirt das enen Natrum in laͤnglichten, 
ſechsſeitigen Blättern, 

Es hat einen ſcharfen, Fauftifchen Geſchmock; zu feiner 
Auflöſung find vier Theile kalten, und zwei Theile kochen⸗ 
den Waſſers erforderlich. Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure, 
Salzſaure, Eſſigſaͤure und Kleeſaͤure bewirken in dieſer Auf— 
loſung einen Niederſchlag, der ein dreifaches Salz iſt, wel⸗ 
ches nach Verſchiedenheit der angewandten Säure verſchie— 
den iſt. Die Phosphorſaͤure bringt keinen Niederſchlag her⸗ 
vor, auch erfolgt keiner, wenn nach der Phosphorſaͤure 
Schwefelſäure zugeſetzt wird. Von dem ſchwefelſauren Kali 
und der ſchwefelſauren Bittererde wird keine Fallung verur⸗ 
facht: folgende Salze hingegen bringen einen weißen Nieder⸗ 
ſchlag zuwege. ö 

1. Die ſalzſaure Kalferde, die ſalzſaure Baryterde ab 
der Alaun. 

2, Die meiſten metallifchen Salze va). 


Art. III. Scheelſaures Ammonium, 
Zur Bereitung dieſes Salzes, kann daſſelbe Verfahren, 
— —— 


9 Vauquelin et Hecht, Journ, de Min, N. XIX, p. 20, 
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wie bei der Bereitung der beiden vorhergehenden angewendet 
werden. Beim Verdunſten der Aufldfung kryſtalliſirt das 
ſcheelſaure Ammonium, zuweilen in kleinen Schuppen, wel⸗ 
che der Boraxſaͤure ähneln, zuweilen in vierſeitigen, prisma— 
tiſchen Nadeln. Sein Geſchmack iſt metalliſch. Es iſt im 
Waſſer auflöslich, an der Luft zerfließt es nicht; die Hitze 
zerſetzt daſſelbe gänzlich. Hundert Theile deſſelben euthälten: 
78 Oxyde. 
22 Ammonium und Waſſer. 
100 #), 


Art. IV. Scheelfaure Baryterde, 


Ein unauflbsliches nicht unterſuchtes Pulver **), 


Art. v. Scheelſaure Kalkerde, 


Dieſes Salz wird natürlich gefunden, und von den Mi⸗ 
neralogen Tungſtein auch Schwerſtein genannt. Es 
war dasjenige, von den dieſer Gattung angehbrenden Salzen, 
welches zuerſt beſchrieben wurde und nach dem noch jetzt, ſowohl 
das metalliſche Oxyde, als die ganze Gattung benannt wird. 
Es iſt gewöhnlich kryſtalliſirt, und nach den Beobachtungen 
von Bournon „iſt die urſprüngliche Geſtalt dieſer Kryſtalle 
das Oftaedrum, welches aus zwei vierfeitigen, mit ihren 
Grundflaͤchen an einander gefügten Pyramiden beſtehet, des 
ren Seitenflächen gleichſchenkliche Dreiecke ſind; der unglei— 
che Winkel an der Spitze betragt 44° 16°; jeder der ubrigen 

en 67° 52% 


„) Vanquelin et Hecht, Journ. de Min. N. XIX, p. 20. 
) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 96, ö 


„4 
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67° 52°. Der Törperliche Winkel an der Spitze entre in 
der Fläche genommen 48°; an den Ecken des Kryſtalls 
64° 220%. 
Dieſes Salz hat eine gelblichgraue Farbe, iſt zuweilen 
kryſtalliſirt und ſtets etwas durchſichtig. Die urfprüngliche 
Geſtalt der Kryſtalle iſt nach Hauy das Oktasdrum. Sein 
ſpeciſiſches Gewicht beträgt ungefähr 6; und feine Härte iſt 
gewohnlich beträchtlich. Es wird vom Waſſer nicht aufge⸗ 
loſt, und nicht merklich durch die Einwirkung der Hitze vers 
aͤndert. Der Analyſe von e lufotze, enthalten hun⸗ 


dert Theile deſſelben: 


70. Scheelorybe, 
30 Kalkerde. 
100. 
Art. VI. Scheelſaure Bittererde. 

Wird das gelbe Scheeloxyde mit kohlenſaurer Bittererde 
gekocht, fo giebt die Flüffigkeit, wenn fie verdunſtet wird, 
Heine glänzende Schuppen, welche ſcheelſaure Bittererde 
find. Dieſes Salz iſt in Waſſer auflöslich, wird an der 
Luft nicht verändert, und aͤhnelt im Geſchmack den übrigen 
Arten dieſer Gattung. Tröpfelt man eine Säure in die Auf⸗ 
loͤſung dieſes Salzes, fo fällt ein weißes Pulver zu 38 
welches ein dreifaches Salz iſt. 


Art. VII. Scheelſaure Alaunerde. 


Dieſes Salz ift ein unauflösliches Pulver. 


Art, VIII. Salpeterſäure, Scheelfänre und Kalt. 
Die im Vorhergehenden betrachteten ſcheelſauren Salze 

verbinden ſich mit mehreren Säuren, und bilden mit ihnen 
. Mm 
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eine beſondere Art von Neutralſalzen, die noch nicht unter⸗ 
ſucht worden iſt, wenn man die dreifache, aus Salpeter⸗ 
fäure, Scheelſaͤure und Kali beſtehende, Zuſammenſetzung 
ausnimmt, die von Scheele zuerſt unter dem Namen der 
Tungſteinſäure beſchrieben worden iſt. 

Dieſes Salz, welches im Zuſtande eines weißen Puls 
vers erhalten wird, hat einen ſauren und bittern Geſchmack; 
röthet die Lackmustinktur, und iſt in zwanzig Theilen kochen⸗ 
den Waſſers aufloͤslich. Die de Luyarts haben zuerſt ges 
zeigt, daß es eine Zuſammenſetzung aus Salpeterſaͤure, 
Scheeloxyde, und Kali ſey. 


Gattung XIV. 


Chromſaure Salze. 


Dieſe Gattung von Salzen iſt beinahe gänzlich unbe: 
kannt. Die chromſauren Alkalien kryſtalliſiren, und laſſen 
ſich leicht an der ſchönen Orangefarbe, welche die Kryſtalle 

b derſelben und ihre Auflöſungen in Waſſer auszeichnen, unter⸗ 
ſcheiden. Die chromſauren, erdigten Salze ſcheinen beinahe 
ganz unauflöslich in Waſſer zu ſeyn. ii 


Gattung XV. 


KoTumbfauıre Salze., 


Nur allein Hatchett hat dieſe Gattung von Salzen 
unterſucht. Noch ſind ſie nur ſehr unvollkommen bekannt, 
ſie laſſen demnach keine generiſche Beſchreibung zu. Die 
Kolumbſaͤure verbindet ſich mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien 
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ſowohl auf dem trocknen, als naſſen Wege; fie ſcheint aber 
mit dem Ammonium keine Vereinigung einzugehen, 


Art. I. Kolumbfſaures Kalk. 


Wird Kolumbſaͤure mit einer Kaliauflöͤſung gekocht, fo 
wird ein Theil davon aufgeldſt, und die Auflöfung giebt 
beim Verdunſten ein weißes, glaͤnzendes Salz in Schuppen, 
das ſehr viel Aehnlichkeit mit der Boraxſaͤure hat. Sein Ges 
ſchmack iſt ſcharf und unangenehm. An der Luft bleibt es 
unverändert. Kaltes Waſſer löſet es nur in geringer Menge 
auf. Die Aufloſung iſt farbenlos und beſtaͤndig. Die Sal⸗ 
peterſaͤure und andre Säuren ſcheiden die Kolumbfäure als 
ein weißes Pulver ab *), 


Zweite Ordnung. 
Verbrenn liche Salze, 


Dieſe Ordnung hat ſiebzehn Arten. Die verbrennliche 
Subſtanz iſt die in dieſen Salzen enthaltene Saͤure. Bei 
den zwei erſten Gattungen, wird die Saͤure nur zum Theil 
zerſtört, und laßt Salze zurkick, in denen die Säure mit dem 
Maximum von Sauerſtoff verbunden iſt; bei den übrigen 
wird fie gänzlich verfluͤchtigt. s 


Gattung 1. : 
Ehweflidtfaure Salze. 


Gereitung. Man erhält dieſes Salz, wenn man Erden oder 
Alkalien mit ſchweflichter Säure ſaͤttigt. Das leichteſte Ver⸗ 


*) Hatchett's Analysis of a Mineral from North - America. 
Phil. Trans. 1802, 
Mm 2 
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fahren iſt das, welches Berthollet, und nachmals Four 
croy und Vauquelin befolgt haben. Man ſchuͤttet das 
zur Entbindung der ſchwefljchten Saͤure ſchicklichſte Verhaͤlt⸗ 

niß von Schwefelfäure und Queckſilber in ein glaͤßernes Ges 
fäß, aus dem eine Rohre in eine kleine mit Waſſer gefüllte e 
Flaſche gehet. Aus dieſer Flaſche gehet eine andre Roͤhre in 
einen Woulfſchen Apparat, der die erdigten und ſalzigen 
Grundlagen entweder aufgelbſt, oder vertheilt enthält, welche 
mit der ſchweflichten Säure verbunden werden ſollen. Iſt 
dieſe Vorrichtung gehdrig angeordnet worden; ſo wird die 
Miſchung aus Queckſilber und Säure erwärmt; es entweicht 
ſchweflichte Säure im gasförmigen Zuſtande, dieſe tritt zuerſt 
in das mit Waſſer angefüllte Gefäß, um, wofern fie etwas 
Schwefelſaure mit ſich führen ſollte, dieſe daſelbſt abgeſetzt 
werde; ſo gereinigt geht ſie in die Flaſchen des Apparates, 
wo ſie ſich mit der Baſis verbindet. Iſt die Baſis mit Saͤure 
gefättigt, fo ſchießt das ſchweflichtſaure Salz in Kryſtallen 
an, oder kann in dieſem Zuſtande durch Verdunſten der Auf⸗ 
loſung erhalten werden. d 

Stahl war der erſte, welcher die ſchweflichtſauren 
Salze kennen lehrte; allein man unterſuchte außer dem 
ſchweflichtſauren Kali keines derſelben, bis Berthollet im 
Jahre 1790 ſie zum Gegenſtand ſeiner Unterſuchung mach⸗ 
te ). Eine noch ausführlichere Beſchreibung derſelben lie⸗ 
ferten Fourcroy und Vauquelin 1797 ). 

Die ſchweflichtſauren Salze dert gen folgende karakteri⸗ 

ſtiſche Eigenſchaften. 


ä — — ——ꝛ— — 


*) Ann, de Chim. II, 54. 
„0 Ibid. XXIV, 229. 
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Eigenschaften. I. Einen unangenehmen Geſchmack, der dem 
des brennenden Schwefels ahnlich iſt. 

2. Beim Erwarmen entweicht aus ihnen ſchweflichte 
Säure und Waſſer, und dann Schwefel, der, wenn der 
Verſuch in einem offenen Schmelztiegel angeſtellt wird, ſich 
entzündet. Als Rückſtand bleibt ein Theil ſchwefelſaures 
Salz. | 

3. Wird eine Aufldfung derſelben der Einwirkung der 
Luft ausgeſetzt, ſo abſorbirt ſie Sauerſtoff und geht in ſchwe⸗ 
felfaured Salz über. 

4. Schuͤttet man fie in Salpeterſaͤure; o entweichen 
häufige rothe Dämpfe, und die ſchweflichtſauren Salze wer⸗ 
den in ſchwefelſaure verwandelt. Die oxydirte Salzſaͤure 
bringt dieſelbe Wirkung, aber nur theilweiſe zuwege. 

Bis jetzt ſind acht che Salze bekannt. 


Art. I. Schweflichtſgure worvterde, 


Berthollet erwähnt dieſes Salzes; es wurde 5 
zuerſt von Foureroy und Vauquelin genauer beſchrie⸗ 
ben. Wird es durch das oben angegebene Verfahren bereis 
tet, ſo ſtellt es ein weißes Pulver dar. Man kann es aber 
auch in undurchſichtigen Nadeln, oder in durchſichtigen Te⸗ 
tracdern mit abgeſtumpften Winkeln kryſtalliſirt erhalten, 
wenn man es in ſchweflichter Säure aufloͤſt, und die Aufld⸗ 
fung langſam verdunſtet. Es hat nur wenig Geſchmack. 
Sein ſpeciſiſches Gewicht iſt 1,6938 9. In Waſſer iſt es 
unauflöslich. 


* —— — —ä | 
1 


) Ann. de Chim. XXVIII, 3. 


— 
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Wird es ſtark erhitzt, ſo entweicht Schwefel, und es 
bleibt ſchwefelſaure Baryterde zuruck. Es muß lange Zeit 
der Luft ausgeſetzt bleiben, wenn es in ae Baryt⸗ 
erde uͤbergehen foll, 

Hundert Theile dieſes Salzes enthiltend 

39 Saͤure, 
59 Baryterde, 
2 Waſſer. 

100. 

Es wird von nachſtehenden Salzen zerſetzt. 

1. Von allen ſchwefelſauren Salzen ). 

2. Von allen phosphorſauren Salzen mit erdigter und 
alkaliſcher Grundlage, mit Ausnahme der phosphorſauren 
Baryterde, phosphorſauren Kalkerde und phosphorſauren 

Kieſelerde. 

3. Von der ſalpeterſauren und ſalzſauren Strontianerde. 

4. Von dem kohlenſauren Kali, kohlenſauren⸗ N 
und kohlenſauren Ammonium. i 

Bis jetzt find kaum einige Anwendungen von dieſem 
Salze gemacht worden. Foureroy bedient ſich deſſelben, 
um die Reinheit der ſchweflichten Saͤure zu prüfen. Erfolgt 
ein Niederſchlag, fo ift dieß ein Beweis, das Schwefelfäure 
zugegen ift, * 


Art. II. Schweflichtfaure Kalkerde. 


Berthollet erwähnte dieſes Salzes zuerſt; Four⸗ 
eroy und Vauquelin unterſuchten es genauer. 


) Es wird immer vorausgeſetzt, daß diejenigen Sat, wel⸗ 
che dieſelbe Grundlage enthalten, ausgeſchloſſen find, 
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Wird es durch das oben beſchriebene Verfahren erhal⸗ 
ten, ſo erſcheint es als ein weißes Pulver; wird aber ein 
Ueberſchuß von ſchweflichter Saͤure zugeſetzt, ſo wird es auf⸗ 
gelbſt und es kryſtalliſirt beim Erkalten in ſechsſeitigen Pris⸗ 
men, mit langen ſechsſeitigen, pyramidalen Endſpitzen. Es 
beſitzt kaum einen merklichen Geſchmack; doch, wenn man 
es lange im Munde behält, fo nimmt man einen Geſchmack 
wahr, der offenbar fehweflicht iſt. Er erfordert zu feiner 
Auflöſung ungefähr 800 Theile Waſſer. An der Luft ver⸗ 
wittert es aͤußerſt langſam, und feine Oberfläche wird in 
ſchwefelſaure Kalkerde verwandelt. Wird es erhitzt, fo ent 
weicht fein Kryſtalliſationswaſſer, und es zerfällt zu Pulver. 
Ein ſehr heftiger Feuersgrad entwickelt aus dieſem Salze 
etwas Schwefel, und verwandelt es in ſchwefelſaure 
Kalkerde. 


Zuſammenſetzung. Hundert Theile dieſes Salzes enthalten; 
48 Säure, 
47 Kalkerde, 
5 Waſſer. 
e 
100. 


Es wird von folgenden Salzen zerſetzt. 

1. Von allen phosphorſauren Saler mit erbigter und 
alkaliſcher Baſis. 

2. Von der flußſauren und kohlenſauren Baryterde, von 
der flußſauren und kohlenſauren Strontianerde, den Salzen, 
welche dieſe Säuren mit Kali, Natrum und Ammonium, 
bilden; ferner von der flußſauren Bittererde. 

3. Von beinahe allen metalliſchen Salzen. 
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Art. Ur. Schweflichtſaures Kali. 


Dieſes Salz wurde von Stahl dargeſtellt; allein 
Berthollet, Fourcroy und Vauquelin haben zuerf® 
eine genaue Beſchreibung deſſelben geliefert. Sonſt wurde 
es Stahls Schwefelſalz genannt, Man erhält es, 
wenn man in eine gefättigte Aufloͤſung des kohlenſauren Kali 
fo lange ſchweflichte Säure treten laßt, bis keine Auflöfung 
mehr erfolgt. Die Aufldfung erhitzt ſich, und das Salz kry⸗ 
ſtalliſirt beim Erkalten derſelben “). a . 
Eigenſchaſten. Die Kryſtalle ſind weiß und durchſichtig; 
fie haben die Geſtalt von rhomboidalen Blättern, oft auch von 
kleinen Nadeln die von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte 
auslaufen *). Ihr ſpeciſiſches Gewicht beträgt 1,586 ***), 
Sie haben einen durchdringenden und ſchweflichten Ge⸗ 
ſchmack. Bei der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmosphaͤre 
ſind ſie in gleichen Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, 
auflöslich; von kochendem Waſſer iſt eine geringere Menge 
erforderlich. An der Luft erleidet dieſes Salz in feinem , 
Aeußern kaum eine Veränderung, es verliert ungefähr zwei 
Procent von ſeinem Gewichte, und wird alsdann nach und 
nach, wiewohl ſehr langſam, im ſchwefelhaltiges Kali vers 
wandelt. Setzt man es einer ploͤtzlichen Hitze aus, fo vers 
kniſtert es, verliert das Kryſtalliſationswaſſer und einen Theil 
feiner Säure: hierauf entwickelt ſich aus der fibrigen Säure 
ein Theil Schwefel, und der Rückſtand iſt ſchwefelſaures 


) Fourcroy und Vauquelin. 
) Dieſelben. 
% Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, 12. 
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Kali mit einem ſchwachen Ueberſchuß von Alkali. Die Sal⸗ 
peterfäure verwandelt es dadurch, daß fie ihm Sauerſtoff 
mittheilt, in ſchwefelſaures Kali: dieſes bewirkt auch die ory⸗ 
dirte Salzſaͤure, wiewohl nur unvollkommen, indem fie einen 
Theil der Säure unverändert hinwegtreibt. 

Es zerſetzt die Oryden des Goldes, Silbers, Queckſil⸗ 
bers, das rothe Bleioxyde, das ſchwarze Magneſiumoxyde, 
und das braune Eiſenoxyde. Wird das grüne Eiſenoryde 
oder das weiße Arſenikoxyde mit dieſem Salze in Waſſer 
gekocht und eine Säure zugeſetzt, fo erfolgt ein Niederſchlag 
der aus dieſen Oxyden, die mit etwas Schwefel verbunden 
ſind, beſtehet, und das Salz wird in ſchwefelſaures verwan⸗ 
delt. Zu gleicher Zeit entweicht ſchwefelhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas. ; 
Zuſammen⸗ Aus meinem Verſuchen die ich angeſtellt habe, 

ſezung. um die Zuſammenſetzung dieſes Salzes auszumit⸗ 
teln, geht hervor, daß hundert ae zuſammengeſetzt 
ſind, aus: 
43,5 Säure, 
54,5 Kali, 
2,0 Waſſer. 
f 100,0. 
Es wird von folgenden Salzen zerſetzt. 

1. Von allen ſchwefelſauren Salzen mit alkaliſcher und 
erdigter Grundlage, mit Ausnahme derer, die re 
oder Kali zur Baſis haben. 

2. Von der ſalpeterſauren Barpterde, dem ſapereſſtr 
ren Natrum, der falpeterfauren Strontianerde, ſalpeterſau⸗ 
ren Kalkerde, ſalpeterſauren Bittererde, ſalpeterſauren Glü⸗ 
einerde, ſalpeterſauren Alaunerde, ſalpeterſauren Zirkonerde. 


= 


\ 
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3. Von der ſalzſauren Baryterde, dem ſalzſauren Na⸗ 
trum, der ſalzſauren Strontianerde, ſalzſauren Kalkerde, 
dem ſalzſauren Ammonium, der ſalzſanten Bittererde, ſalz⸗ 
ſauren Gluͤcinerde. Cr 

4. Von dem phosphorſauren Natrum, phosphorſauren 
Ammonium, der phosphorſauren Glücinerde, phosphorſau⸗ 
ren Alaunerde, phosphorſauren Zirkonerde. 

5. Von der flußſauren Baryterde, flußſauren Stron⸗ 
tianerde, flußſauren Bittererde, dem flußſauren Natrum, 
und flußſauren Ammonium. 

6. Von dem kohlenſauren Natrum. 

7. Von allen metalliſchen Salzen, mit Ausnahme der 
kohlenſauren. 

Noch ſind von dieſem Salze keine Anwendungen gemacht. 
worden. 


Art. IV, Gchweflichtſaures Natru m. 


Dieſes Salz haben Fourcroy und Vauquelin zur 
erſt beſchrieben. Es iſt weiß und vollkommen durchſichtig. 
Die Kryſtalle deſſelben ſind vierſeitige Prismen, mit zwei 
ſehr breiten und zwei ſchmalen Seitenflächen, mit diedriſchen 
Endſpitzen. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 2,9566 9). Es 
hat einen kühlenden, ſchweflichten Geſchmack. Vier Theile 
kalten und weniger als ein Theil kochenden Waſſers reichen 
zur Aufldfung von einem Theile dieſes Salzes hin, An der 
Luft verwittert es, und wird langſam in ein ſchwefelſaures 
Salz verwandelt. Setzt man es der Einwirkung der Hitze 


*) Hassenfratz, Aun. de Chim. XXVIII, 3. 
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aus, fo kommt es in waͤſſrigen Fluß, und zeigt nachher ge⸗ b 
nau dieſelben Erſcheinungen, wie das ſchweflichtſaure Kali. 
Die metalliſchen Oxyden und Salze wirken auf das ſchwef⸗ 
lichtſaure Natrum eben ſo, wie auf das zuletzt genannte 
Salz. 

Hundert Theile deſſelben enthalten: 

31 Saͤure, 
18 Natrum, 
51 Waſſer. 
f 100. 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von allen ſchwefelſauren Salzen mit alkaliſcher und 
erdigter Grundlage, mit Ausnahme derer, deren Baſis Bas 
ryterde und Natrum iſt. 

2. Von der ſalpeterſauren Baryterde, ſalpeterſauren 
Strontianerde, falpeterfauren Kalkerde, ſalpeterſauren Bitz 
tererde, ſalpeterſauren Gluͤcinerde, ſalpeterſauren Alauners 
de, ſalpeterſauren Zirkonerde. a 

3. Von allen ſalzſauren Salzen mit erdigter und alkali⸗ 
ſcher Grundlage, die ausgenommen, deren Baſis Kali, Nas 
trum und Kieſelerde iſt. 

4. Von der phosphorſauren Kalxerde, phosphorſauren 
Bittererde, dem phosphorſauren Ammonium, der phosphor⸗ 
ſauren Glücinerde, phosphorſauren Alaunerde, phosphor⸗ 
ſauren Zirkonerde. 

5. Von der flußſauren Barpterde, flußſauren Stron⸗ 
tianerde, flußſauren Bittererde „und dem flußſauren Am⸗ 
monium. 

6. Von dem boraxſauren und cohlenſauren Kali. 
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7. Von beinahe allen metalliſchen Salzen. 
Dieſes Salz iſt bis jetzt noch zu nichts gebraucht worden. 
Art, V. Schweflichtſaure Strontianerde. 


Unbekannt. f 


Art, VI. Schweflichtfaures Ammonium, 


Dieſes Salz iſt zuerſt von Foureroy und Vangues 
lin unterſucht worden “). Es kryſtalliſirt in ſechsſeitigen 
Prismen mit ſechsſeitigen pyramidalen Endſpitzen; oder in 
vierſeitigen rhomboidalen Prismen, mit dreiſeitigen Endſpi⸗ 
tzen. Es hat fo wie die übrigen ammoniakaliſchen Salze eis 
nen kühlenden durchdringenden Geſchmack, läßt aber einen 
ſchweflichten Nachgeſchmack im Munde zurlick. Es wird von 
gleichen Theilen kalten Waſſers dem Gewichte nach aufge⸗ 
loſt, und fehr viel Kälte erzeugt. Seine Aufldslichkeit wird 
durch die Wärme vermehrt; fo daß eine gefättigte kochende 
Aufldfung dieſes Salzes beim Erkalten kryſtalliſirt. Aus der 
Luft ziehet es Feuchtigkeit an, und geht bald in ein ſchwefel⸗ 
ſaures Salz über. Kein andres ſchweflichtſaures Salz erlei⸗ 
det fo ſchnell dieſe Veränderung, Wird es erhitzt, fo ver⸗ 
kniſtert es, es entweicht eine geringe Menge Ammonium, 
und das Salz ſublimirt ſich alsdann, als ſchweflichtfaures 
Ammonium mit einem Ueberſchuß von Säure. Das Ver⸗ 
halten dieſes Salzes gegen die metallifchen Oxyden iſt faft 
ganz daſſelbe, wie bei denen im Vorhergehenden beſchriebe⸗ 
nen ſchweflichtſauren Salzen, nur daß es mit mehreren der⸗ 
ſelben dreifache Salze bilden kann. 


5 5 
*) Syst. des Gonnaiss, Chim. III, 84. 
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Hundert Theile deſſelben enthalten: 
; 60 Shure, ö 
29 Ammonium, 
11 Waſſer. 
8 100. 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: 

1. Von der ſchwefelſauren Bittererde, ſchwefelſauren 
Alaunerde, ſchwefelſauren Zirkonerde. 

2. Von der ſalpeterſauren und ſalzſauren Baryterde, 
und den Verbindungen der Strontianerde, Kalkerde, Bitter⸗ 
erde, Gluͤcinerde, Alaunerde, Zirkonerde mit dieſen Säuren, 

3. Von der phosphorfauren Glücinerde, phosphorſau⸗ 


ren Alaunerde, phosphorſauren Zirkonerde, und der phos⸗ 


phorſauren Kalkerde mit einem Ueberſchuß von Säure, 

4. Von der flußfauren Baryterde, flußfauren Stron⸗ 
tianerde und flußſauren Bittererde. 

5. Von der borarſauren Baryterde, boraxſauren Stron⸗ 
tianerde, boraxſauren Bittererde, dem borarfauren Kali und 
boraxſauren Natrum. 

6. Von der kohlenſauren Baryterde, dem kohlenſauren 
Kali und kohlenſauren Natrum. Pr 

Man hat von dieſem Salze N keine ee de. 
macht. 


Art VII. Schweflichtfaure Bittererde. 


Dieſes Salz iſt nur allein von Foureroy und Baus 
quelin unterſucht worden. Man bereitet es, wie die ans 
dern ſchweflichtſauren Salze, indem man kohlenſaure, in Waſ⸗ 


i ſer vertheilte Bittererde, mit ſchweflichter Säure ſuͤttigt. Es 


erfolgt hiebei ein Aufbrauſen und die Fluͤßigkeit wird warm. 
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Das ſchweflichtſaure Salz ſammelt ſich, ſo wie es gebildet 
wird, auf dem Boden des Gefaͤßes als ein weißes Pulver: 
wird aber Säure im Uebermaaß zugeſchüttet, fo wird es wies 
der aufgelöft, und ſchießt, wenn man die Aufldſung an der 
Luft verdunſten laßt, in Kryſtallen an. Dieſe Kryſtalle find 
weiß und durchſichtig, und haben die Geſtalt von gedrückten 
Tetraédern. Das ſpeciſiſche Gewicht dieſes Salzes iſt 
1,3802 ). Es hat anfänglich einen milden, erdigten Ge⸗ 
ſchmack, der nachher ſchweflicht wird. An der Luft wird es 
undurchſichtig; geht aber ſehr langſam in ein ſchwefelſaures 
Salz über, Bei einer Temperatur von 60° iſt es in 20 Theis 
len Waſſer auflöslich. Kochendes Waſſer loͤſt eine größere 
Menge davon auf, und die Aufloͤſung kryſtallirt beim Erkal⸗ 
ten. Wird die Aufldfung dieſes Salzes in Waſſer der Eins 
wirkung der atmosphaͤriſchen Luft ausgeſetzt, ſo geht dieſes 
Salz in kurzer Zeit in ſchwefelſaures über. Setzt man es 
der Einwirkung der Hitze aus, ſo erweicht es ſich, es blaͤht 
ſich auf, wird wie Gummi biegſam, und verliert 0,45 Theis 
le von feinem Gewichte. Bei einer ſehr erhöheten Tempera⸗ 
tur entweicht die Säure, und die Bittererde bleibt rein zuruck, 
Kundert Theile dieſes Salzes l f 
39 Saͤure, 
16 Bittererde, i 
45 Waſſer. 
100. 
Es wird von folgenden Salzen Br 
1. Von der ſchwefelſauren Bittererde, Weft 
Alaunerde, ſchwefelſauren Zirkonerde. 


*) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVII, zn 


\ 


Schweflichtſaure Salze. 559 


2. Von der ſalpeterſauren Baryterde, ſalpeterſauren 
Kalkerde, ſalpeterſauren Glüͤcinerde, ſalpeterſauren Alauner⸗ 
de, ſalpeterſauren Zirkonerde. 

3. Von der phosphorſauren Kalkerde, dem phosphor⸗ 
ſauren Kali, phosphorſauren Natrum, phosphorſauren Am⸗ 
monium, der phosphorſauren Gluͤcinerde, phosphorſauren 
Alaunerde, phosphorſauren Zirkonerde. 

4. Von der Aae ere und eher Stron⸗ 
tianerde. 

5. Von der borarfauren Strontianerde, dem e 
ren Kali, boraxſauren Natrum, boraxſauren Ammonium. 

6. Von der kohlenſauren Baryterde, kohlenſauren 
Strontianerde, kohlenſauren Kalkerde, dem kohlenſauren 
. kohlenſauren Natrum, kohlenſauren Ammonium. 

Man hat bis jetzt noch keinen e von dieſem Salz 
u gemacht, 


Art. VIII. Schweflichtſguret Ammonium und Bilteretde, 


Nur Foureroy erwähnt dieſes Salzes. Man erhält 
es, wenn man eine Auflöſung des ſchweflichtſauren Ammo⸗ 
niums mit der, der ſchweflichtſauren Bittererde vermiſcht, 
oder wenn man Ammonium in eine Auflöſung der ſchweſ⸗ 
lichtſauren Bittererde ſchüttet. Die Kryſtalle dieſes Salzes 
find durchſichtig, ihre Figur iſt aber noch nicht beſtimmt wors 
den. Es iſt in Waſſer weniger auflöslic), als die Salze, 
aus denen es zuſammengeſetzt iſt. Setzt man es der Luft 
aus, ſo wird es nach und nach in ein e Salz 
verwandelt. 

Die andern Eigenſchaften dieſes Salzes fi find 2 nicht 
unterſucht worden. 
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Ar t. IX. Schweflichtſaure Glüeinerde. 


Unbekannt. 
Art. X. Schweflichtſaure Yttererde, 

Unbekannt. 
„Akt. xl. e e 


Dieſes Salz iſt zuerſt von Berthollet dargeſtellt, und 
nachmals von Foureroy und Bangnelin befchrieben 
worden. 

Wird es auf dem gewöhnlichen Wege bereitet, fo erhält 
man es im Zuſtande eines weißen Pulvers, das auch dann, 
wenn es in einem Ueberſchuß von Säure e wird, 
nicht kryſtalliſirt. 

Es iſt weiß und weich, und hat einen erdigten und 
ſchweflichten Geſchmack. Im Waſſer iſt es unaufldslich. 
Setzt man es der Luft aus, ſo wird es nach und nach in ein 
ſchwefelſaures Salz verwandelt. Die Aufldfuhg dieſes Sal⸗ 
zes in ſchweflichter Säure erleidet dieſe Veränderung noch 
weit ſchneller. Wird es erhitzt, fo entweicht die Säure, und 
die Alaunerde bleibt, wiewohl mit einem geringen MM 
ſchwefelſaurer Alaunerde vermiſcht, zuruͤck. a 

Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 

32 Saͤure, 
44 Alaunerde, 
24 Waſſer. 
. 100. 5 
Bis jetzt iſt von Br Salze noch Fein rau ge: 


macht worden. 
Urt, KIT 


Phosphorichtſaure Salge. 861 
Art. XII. Schweflichtfaure Zirkonerde 5 
Unbekannt. aten n des on 


Gattung II. | 


Phosphorichtſaure Salze. 


Dieſe Salze find erft vor Kurzem von Fourcroy und 
Vauquelin unterſucht, und ihren Eigenſchaften nach bes 
ſchrieben worden ). Sie laſſen ſich an folgenden Merkma⸗ 
len erkennen. N 
Kennzeichen. I. Werden ſie erhitzt, fo ſtoßen ſie eine phos⸗ 
phoriſche Flamme aus. f 

2. Deftillirt man fie bei einer fehr erhoͤheten Tempera⸗ 
tur, fo entweicht etwas Phosphor, und fie werden in phoss 
phorfaure Salze verwandelt. 

3. Werden fie mit ſalpeterſaurem, oder oxydirt ſalzſau⸗ 
rem Kali erhitzt, ſo detoniren ſie, und ſie werden in phosphor⸗ 
ſaure Salze verwandelt. 

Auch die Salpeterſaͤure und oxydirte N verwan⸗ 
delt ſie in phosphorſaure Salze. 

5. Sie ſchmelzen bei einer heftigen Hitze zu Glas. 
Wir kennen bis jetzt acht phosphorichtſaure Salze 


Art. I. Phosphorichtſaure Kalkerde 


Man erhält dieſes Salz, wenn man Kalkerde in phos⸗ 
phorichter Säure aufloͤſt. Iſt die Sättigung vollftändig er⸗ 
folgt, fo fallt das Salz als ein weißes Pulver zu Boden. 


9 Journ, de Ecole Poly technique IV, 655. 
II. Nn 
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Es iſt ohne Geſchmack, und in Waſſer unaufldslich; es löſt 
ſich aber in einem Ue berſchuß von Säure auf, und bildet da⸗ 
mit ein ſaures Salz. Letzteres kann, wenn die Aufldfung 
verdunſtet wird, in prismatiſchen Kryſtallen erhalten werden. 
Die phosphorichtſaure Kalkerde wird an der Luft nicht 
verändert. Wird fie erhitzt, fo phosphoreſcirt fie, und es 
entweicht etwas Phosphor. In einem heftigen Feuer ſchmilzt 
ſie zu einem durchſichtigen Kuͤgelchen. 
Hundert Theile derſelben enthalten: 
34 Säure, 
51 Kalkerde, 
15 Waſſer. 
100. 


Art. II. Phosphorichtſaure Barytererde. 


Dieſes Salz wird gebildet, wenn man phosphorichte 
Säure in Barytwaſſer, oder letzteres in eine Auflöfung des 
phosphorichtſauren Natrums ſchuͤttet. Sowohl in dem eis 
nen, als andern Falle, füllt phosphorichtſaure Baryterde in 
Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden. Sie iſt ohne Ge⸗ 
ſchmack, und wird in nur ſehr geringer Menge vom Waſſer 
aufgeldft, es fen denn, daß ein Ueberſchuß von Säure vor: 
handen waͤre. An der Luft bleibt dieſes Salz unveraͤndert. 
Vor dem Lothrohre ſchmilzt es, wobei es von einem ſo hellen 
Lichtſcheine umgeben wird, daß ihn die Augen kaum zu ers 
tragen vermoͤgend find, Die Kügelchen, welche dadurch ges 
bildet werden, werden beim Erkalten undurchſi chtig. ö 

Hundert Theile dieſes Salzes e : K 
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41,7 Säure, 
51,3 Baryterde, . 
7, Waſſer. 
1000, 


Art. III. Phosphorichtfaure Strontlanerde. 7 


Unbekannt. 


1 


Art. W. Phospborichtfaure Vittererde. 


Man erhaͤlt dieſe Zuſammenſetzung, wenn man die Auf⸗ 
Idfung des phosphorichtſauren Kali oder Natrums in Waſſer, 
mit einer Auflöſung der ſchwefelſauren Bittererde vermiſcht; 
die phosphorichtſaure Bittererde ſcheidet ſich nach und nach, 
fo wie fie gebildet wird, in fchönen weißen Flocken ab. Dies 
ſes Salz hat keinen merklichen Geſchmack. Bei einer Tempe⸗ 
ratur von 60° find 400 Theile Waſſer erforderlich, um einen 
Theil deſſelben aufzuldfen: in kochendem Waſſer ift es kaum 
aufloslicher. Wird die Auflöfung langſam verdunſtet, fo 
bildet ſich ein durchſichtiges Haͤutchen auf der Oberfläche, es 
ſcheiden ſich Flocken aus, und gegen das Ende der Operation 
ſchießen kleine tetraodriſche Kryſtalle an. An der Luft ver⸗ 
wittert es. Wird es erhitzt, fo phofphorefeirt es und ſchmilzt 
zu Glaſe, das beim Erkalten undurchſichtig wird. 

Hundert Theile deſſelben enthalten: 

a 44 Säure, 

1 20 Kalkerde, 

36 Waſſer, 
100. 


* 
Art. V. Phosphorichtſaures Kalk. 


Loͤſt man kohlenſaures Kali in phosphorichter Säure 
Nu 2 
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auf, und verdunſtet man die Aufloͤſung gelinde, bis fie kry⸗ 
ſtalliſirt, fo wird dieſes Salz erhalten. Es kryſtalliſirt in 
vierſeitigen, rechtwinklichten Prismen, mit die driſchen End⸗ 
ſpitzen. Sein Geſchmack iſt ſcharf und ſalzig. Es iſt in drei 
Theilen kalten und in einer geringeren Menge kochenden Waf- 
ſers auflöslich. An der Luft bleibt es unverändert. Wird 
es erhitzt, ſo verkniſtert es, und ſchmilzt zu einem durch⸗ 
ſichtigen Kuͤgelchen, das beim Erkalten undurchſichtig wird. 
Es phosphoreſcirt nicht fo ſtark, wie die andern phosphoricht⸗ 
ſauren Salze, weil es einen Ueberſchuß von Kali enthaͤlt, 
wodurch die Phosphorjäure, fo wie fie gebildet wird, geſät⸗ 
tigt wird. 
Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 
f 39,5 Säure, 
49,5 Kali, 
| 11,0 Waſſer. 
100,0. 


Art. VI. Phosphorichtfaures Ratrum— 


Man kann ſich einer Methode bedienen, um dieſes Salz 
darzuſtellen, die der, welche beim vorhergehenden Salze be⸗ 
ſchrieben wurde, ganz ähnlich iſt. Die Kryſtalle find unre⸗ 
gelmaͤßige vierſeitige Prismen, oder laͤnglichte Rhomben. 
Zuweilen ſchießt dieſes Salz in Blaͤttern an, die Quadrate 
find, oder in federaͤhnlichen Kryſtallen. Der Geſchmack deſ⸗ 
felßen iſt kühlend und angenehm. Es iſt in zwei Theilen kal⸗ 
ten, und in einer kaum geringeren Menge kochenden Waſſers 
aufldslich. An der Luft verwittert es. Vor dem Lbthrohre 
ſtößt es eine ſchoͤne gelbe Flamme aus und ſchmilzt zu einem 
Kügelchen, welches beim Erkalten undurchſichtig wird. 
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Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 
f 16,3 Säure, 
23,7 Natrum, 
. 00,0 Waſſer. 
N 100,0, 

Es wird von folgenden Salzen ER 

1. Von der ſchwefelſauren Kalkerde, ſchwefelſauren Bae 
ryterde, ſchwefelſauren 5 „ ſchwefelſauren Bit⸗ 
tererde. 

2. Von der ſalzſauren und ſalpeterſauren Kalkerde und 
den Verbindungen der Baryterde, Strontianerde, Bittererde 
mit dieſen Säuren. 


Art. VII. Phosphor icht faures Ammontum.“ 


Auch zur Bereitung dieſes Salzes kann man ſich des 
Verfahrens bedienen, das bei den zwei naͤchſt vorhergehen⸗ 
den Arten angegeben wurde. Zuweilen kryſtalliſirt es in 
durchſichtigen Nadeln, zuweilen in vierſeitigen Prismen mit 
vierſeitigen pyramidalen Endſpitzen. Bei einer Temperatur von 
60° ift es in zwei Theilen Waſſer auflöslich; von kochendem 
Waſſer ift eine geringere Menge hinreichend, Aus der Luft 
zieht es Feuchtigkeit an, und zerfließt beinahe. Deſtüllrt. 
man es aus einer Retorte, fo wird das Ammonium zum 
Theil im tropfbarflüßigen, zum Theil im gasförmigen Zus 
ſtande entwickelt. Das gasförmige Ammoninm haͤlt etwas 
Phosphor aufgeldft, und fängt daher an zu leuchten, wenn 
es mit Sauerſtoffgas vermiſcht wird. Auf der Kohle vor 
dem Lbthrohre wallt es auf, und verliert fein. Kryſtalliſations⸗ 
waſſer; es wird von einem phosphoriſchen Lichte umgeben, 
und es entweichen Luftblaſen, die phosphorhaltiges Waſſer⸗ 
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ſtoffgas find, das fo wie es mit der atmosphärifchen Luft in 
Berührung kommt, ſich entzündet, mit einer lebhaften Flam⸗ 
me brennt, und einen fchönen Kranz von dampffdrmiger 
Pbosphorſäure bildet. Eben dieſes Gas entweicht, wenn 
das Salz in einem kleinen Glaskölbchen erhitzt wird, das mit 
einer Röhre verſehen iſt, deren Mündung unter Queckſilber 
geleitet worden. N 3 
Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 
26 Säure, 
51 Ammonium, 
23 Waſſer. 
100, 


Art. VIII. Phosphorichtſaures Ammonium und 
Bittererde, et 
Dieſe Verbindung wird erhalten, wenn man die Auflö⸗ 
ſungen der beiden Salze, welche die Beſtandtheile derſelben 
. ausmachen, mit einander vermiſcht. Es wird in nur gerin⸗ 
ger Menge vom Waſſer aufgelöft, und kann in kryſtallini⸗ 
ſcher Geſtalt erhalten werden. Die Eigenſchaften deſſelben 
ſind aber noch nicht mit der erforderlichen Genauigkeit unter⸗ 
ſucht worden. 5 


Aut. IX. und X Phosphorichtfaure Glücinerde und 
Ytter erde. 


Unbekannt. 


Urt. Xl. Phosphorichtſaure Alaunerde, 


Wird phosphorichtſaure Shure mit Alaunerde geſaͤttigt 
und die Aufldfung zu der erforderlichen Konſiſtenz verdunſtet, 
fo erhält man dieſes Salz. Es kryſtalliſirt nicht, ſondern 


Ds 
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bildet eine klebrige Maſſe, welche nach und nach trocknet und 
dann keine Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. Der Geſchmack 
deſſelben iſt zuſammenziehend. Im Waſſer iſt es ſehr auflös⸗ 
lich. Wird es erhitzt, ſo ſchaͤumt es; es entweicht 9 
; PN es ſchmilzt aber nicht leicht zu Glaſe. 


Art. XII. Phosphorichtſaure Zirkonerde, 


Unbekannt. 


Gattung III. 
Eſſigſaure Salz e. 


Dieſe Gattung von Salzen iſt beinahe ſeit Entſtehung 
der Chemie bekannt. Die karakteriſtiſchen Eigenſchaften der⸗ 
ſelben ſind folgende: 

1. Die eſſigſauren Salze werden in der Hitze zerſetzt; die 
Säure wird zum Theil verflüchtigt, zum Theil zerſtört. ü 

2. Sie find alle in Waſſer ſehr auflöslich, 

3. Werden fie mit Schwefelſaͤure vermiſcht, bei einer 
maͤßigen Hitze deſtillirt, ſo entweicht Eſſigſaͤure, die man ſehr 
leicht durch den Geruch unterſcheiden kann. 

J. Werden fie in Waſſer aufgeldſt, und die Auflosung 
der Einwirkung der freien Luft ausgeſetzt, fo wird die Saure 
nach und nach zerſetzt. 8 


Art. I. Eſſigfaure Varyterde⸗ 

Dieſes Salz wird erhalten, wenn kohlenſaure Barhterde 
in Eſſigſaͤure aufgeldſt wird, oder wenn man ſchwefelhaltige 
Baryterde durch dieſe Säure zerſetzt. Durch freiwilliges Vers 
dunſten der Aufldfung, erhält man die eſſigſaure Baryterde 
in feinen durchfichtigen prismatiſchen Na deln kryſtalliſirt. 
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Das ſpecifiſche Gewicht dieſes Salzes iſt 1,828 ). Es hat 
einen ſauren und etwas bittern Geſchmack; loͤſt fi in Waſ⸗ 
ſer auf, und zerfließt an der Luft nicht, ſondern verwittert 
vielmehr. Es wird von den kohlenſauren Alkalien und beina⸗ 
he allen fchwefeliauren Salzen zerſetzt. Man bedient ſich 
daher deſſelben öfters, um die Gegenwart der Schwefelſäure 
in einer Auflöſung zu entdecken. | 


Art. II. Eſſigſaures Kali. 


Man glaubt, wiewohl ohne allen Grund, daß Pli⸗ 
nius dieſes Salz gekannt habe, weil er bei gewiſſen Arten 
von Geſchwuͤlſten, eine Miſchung aus Weineſſig und Wein⸗ 
aſche empfiehlt hei Raymund Lullus hat zuerſt eine 
genauere Beſchreibung dieſes Salzes geliefert. Es hat ſehr 
verſchiedene Namen erhalten, als: Arcanum Tartati, 
Blättererde, geblätterte Weinſteinerde, wies 
derhergeſtellter Weinſtein u. ſ. w. Gewöhnlich be⸗ 
reitet man es dadurch, daß man kohlenſaures Kali in deſtil⸗ 
lirtem Eſſige aufloſt, und die Auflöfung bei mäßiger Hitze zur 
Trockene verdunſtet. Durch dieſes Verfahren erhaͤlt man es, 
in ſchönen weißen Blattern. Durch ein ſchicklich geleitetes 
Verdunſten kann man es in regelmäßigen, prismatiſchen 
Kryſtallen erhalten. Dieſes Salz hat einen warmen ſcharfen 
Geſchmack. Bei einer Temperatur von 60° find 100 Theile 
deſſelben in 102 Theilen Waſſer aufloͤslich. Auch der Alko⸗ 
hol löͤſt daſſelbe auf. An der Luft wird es feucht; diejeni⸗ 
gen Kryſtalle hingegen, welche durch ee Verdunſten 


0 ee Ann. de Chim. XXVIII, 12. 
**) Plin. Hist. nat, Lib. XXIII, Proaemium, 
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erhalten worden ſind, erleiden kaum eine Wanne an 
der Luft. \ 
Produkte beider Setzt man es der Sen der Hitze aus, 
Deſtillation. ſo kommt es leicht in Fluß, und bei einer fehr 
hohen Temperatur wird die Saͤure deſſelben zerſetzt. Es 
gehet eine Flüffigkeit in die Vorlage uber, welche eine bes 
trächtliche Menge Ammonium und Blausäure enthält, Der 
Mlickſtand in der Retorte enthält Kohle die mit kohlenſaurem 
und blauſaurem Kali vermiſcht iſt D). Die Erzeugung des 
Ammoniums und der Blauſaͤure bei der Deftillation dieſes 
Salzes, hat die Chemiſten veranlaßt, den Stickſtoff für einen 
Beſtandtheil der Effigjäure zu erklären. Wird dieſes Salz in 
Verbindung mit weißem Arſenikoryde deſtillirt, fo entwickelt 
ſich ein weißer Dampf, der einen aͤußerſt nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf die thieriſche Oekonomie hat, und ſich, wenn er mit 
der atmosphärifchen Luft in Berührung kommt, entzuͤndet. 
Zuſammenſe⸗ Nach Wenzel erfordern 240 Theile Eſſig⸗ 
bung. ſaͤure 2415 Theile Kali zu ihrer Sättigung, 

Hundert Theile dieſes Salzes enthalten den Verſuchen von 
Higgins zufolge: 

38,5 Saͤure und Waſſer. f 

61,5 Kali. 

100,0 6). 
Es wird von den meiſten metalliſchen Salzen zerſetzt. 


* 


Art. III. Effisfaures Ratrum. 
Dieſes Salz, welches zuerſt von Baron unterſucht 


— —— ů4Mò— . ————————————Q——3UN————— 
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) Proust, Ann, de Chim. XLII, 231. 
% On Acetous Acid, p. 8. 
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worden zu fern ſcheint, führte ſonſt den unzweckmäͤßigen 
Namen: kryſtalliſirte Blättererde. Gewöhnlich vers 
ſchafft man ſich daſſelbe dadurch, daß man Eſſigſaͤure mit 
koblenſaurem Natrum ſaͤttigt, und die Aufldfung bis zum 
Haͤutchen verdunſtet. Beim Erkalten kryſtalliſirt das eſſig⸗ 
ſaure Natrum in geſtreiften Prismen, die denen des ſchwe⸗ 
felfauren Natrums nicht unähnlich ſind. Dieſes Salz hat 
einen ſcharfen Geſchmack, der ſich dem bittern nähert. Bei 
einer Temperatur von 60° iſt es in 2,86 Theilen Waſſer auf⸗ 
löslich ). Sein ſpeciſiſches Gewicht iſt 2,1 “). An der 
Luft bleibt es unverändert, Wird es erwarmt, fo entweicht 
‚fein Kryſtalliſationswaſſer; bei einem mehr verſtaͤrkten 
Feuersgrade ſchmilzt es, und bei einer noch mehr erhoͤheten 
Temperatur wird es zerſetzt. Dieſes Salz kann nur dann, 
wenn ein Ueberſchuß von Alkali in der Aufloͤſung enthalten 
iſt, in Kryſtallen erhalten werden. 

Nach Wenzel find 440 Theile Effigfäure erforderlich, 
um 1753 Theile Natrum zu ſaͤttigen. n 


Art. IV. Effigfaure Strontignerde. 


Dieſes Salz, welches zuerſt von Dr. Hope und nach⸗ 
her von Vauquelin unterſucht worden iſt, wird leicht da⸗ 
durch erhalten, daß man entweder reine Strontianerde, oder 
die kohlenſaure Verbindung derſelben in Eſſigſaͤure anflöft. 
Bei dem Verdunſten der Aufloͤſung ſchießt das Salz in klei⸗ 
nen Kryſtallen an, welche an der Luft unverändert bleiben. 
Neun und vierzig Theile dieſes Salzes ſind in 120 Theilen 


*) Bergm. Opus. V, 78. 
**) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVIII, 12, 
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Waſſer auflöszlich; es ſcheint faſt eben fo aufldslich in kaltem 
Waſſer zu ſeyn. Es färbt blaue Pflanzenfarben grün *), 
Sein Geſchmack iſt nicht unangenehm. Wird es erhitzt, ſo 
wird, wie es bei allen eſſigſauren Salzen der Fall iſt, die 
Säure zerſetzt. 


Art. V. Effigfaure Kalkerde. 


Crollius hat zuerſt dieſes Salz genau beſchrieben. 
Die Alten bedienten ſich jedoch einer Miſchung aus Kalkerde 
und Eſſig in der Wundarzneikunſt 8e). Wird kohlenſaure 
Kalkerde in Eſſigſaͤure aufgelbſt, und die Aufloͤſung bis zum 
Haͤutchen verdunſtet, ſo ſchießt dieſes Salz in feinen pris⸗ 
matiſchen Nadeln an, die einen ſeidenartigen Glanz wie At⸗ 
las haben. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,005 ***), Es hat 
einen bittern, ſauren Geſchmack, weil es einen Ueberſchuß an 
Säure enthält. Im Waſſer iſt es auflöslich. An der Luft 
erfährt es keine Veränderungen; wenigſtens verſichert Mor⸗ 
veau, daß eine Aufldfung dieſes Salzes die ein Jahr lang 
nur mit einem Papiere bedeckt, und einen Monat ganz un⸗ 
bedeckt da ſtand, nicht die mindeſte Veränderung erlitt +). 
Die Hitze zerſetzt die eſſigſaure Kalkerde, indem ſie zum Theil 
die in derſelben enthaltenen Säure verflüchtigt, zum Theil 
ſie zerſetzt. Nach Wenzel erfordern 240 Theile Effigfäure 
125 Theile Kalkerde zu ihrer Sättigung; nach Maret ent⸗ 
halten 100 Theile effigfaurer Kalkerde 50 Theile Kalkerde ). 


— — —tij 


) Hope, Edinb. Trans. V, 14. 

**) Plinii Hist. nat. Lib. XXXVI, o. 24 

% Hassenfratz, Ann. de Chim, XXVIII, 12. 
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Aus den Verſuchen von Dr. Higgens folgt, daß 100 
Theile eſſigſaurer Kalkerde aus 35,7 Theilen Kalkerde, und 
er. nn al Waſſer beſtehen 0 


Art. VI. Erfinfaureg mans. 


Dieſes Salz wurde ehemals Min 9 Geiſt ges 
nannt. Es wird auf eine ganz ähnliche Art wie die andern 
eſſigſauren Salze bereitet. Es iſt zu flüchtig, als daß es 
leicht in einem kryſtalliniſchen Zuſtande erhalten werden 
konnte; wird jedoch die Aufldfung langſam verdunſtet, ſo 
ſchießt das Salz in nadelfbrmigen Kryftallen an. Laſſone 
kryſtalliſirte es durch Sublimation ). Wird die Sublima⸗ 
tion bei gelindem Feuer vetanſtaltet, fo erhält man lange, 
dünne, flache Kryſtalle, die ſich in ſcharfe Spitzen endigen, 
und ungefahr einen Zoll und acht Linien lang find “). Auf 
der Zunge bringt das eſſigſaure Ammonium anfaͤnglich das 
Gefuͤhl der Kälte, und nachher der Süßigkeit zuwege, hier⸗ 
auf erfolgt ein Geſchmack der dem ahnlich ift, welchen eine 
Miſchung aus Zucker und Salpeter erregt, bei dem die Süße 
nicht vor dem unangenehmen Geſchmack des Salpeters vor⸗ 
waltet 9, Es iſt äußerſt zerfließlich. Es ſchmilzt bei 
170° und wird bei 250° verfluͤchtigt 7). Deſtillirt man eine 
waͤſſrichte Auflöſung dieſes Salzes; fo geht zuerft ammo⸗ 
nium über, dann Eſſigſaͤure, und zuletzt das Neutralfalz 
ſelbſt. Wird das kryſtalliſirte Salz bei mäßiger Wärme bes 


% n Acetous Acid, p. 4. 

*) Mem. Bar. 1776. 

**) Higgins on e Acid, p. 188. 
%) Ibid. 

1 Ibid, 
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ſtillirt, ſo findet keine ſolche Zerlegung ſtatt J). Nach 
Wenzel erfordern 240 Theile Eſſigſaͤure zu ihrer Sättigung 
244 Theile Ammonium. Dieſes Salz wird in der Arznei⸗ 
kunde haͤufig als ein ſchweißtreibendes Mittel gebraucht. 


Art. VII. Eſſigſaure Bittererde, 


Man erhält dieſes Salz, wenn man kohlenſaure Bit: 
tererde in Eſſigſäure auflöft, Es kryſtalliſirt nicht, ſondern 
bildet beim Verdunſten eine klebrige Maſſe 11). Der Ge⸗ 
ſchmack deſſelben iſt ſuͤßlich; laͤßt aber dennoch einen bittern 
Nachgeſchmack zurück “). Sein ſpeciſiſches Gewicht beträgt 
1,378 5). Es loͤſt ſich ſowohl in Waſſer als Alkohol mit Leich⸗ 
tigkeit auf 8). An der Luft zerfließt es. Durch die Hitze 
wird es zerſetzt. Nach Wenzel erfordern 240 Theile Eſſig⸗ 
ſaͤure zu ihrer Sattigung 1133 Theile Bittererde. 


Art. VIII. Eſſigfaure Gtücinerse, 


Die Eſſi gſaͤure loſt die Glücinerde mit Leichtigkeit auf, 
allein die Auflöſung kryſtalliſirt nicht, wie Vauquelin 
verſichert, ſondern wird in eine gummiartige Maſſe verwan⸗ 
delt, die nach und nach trocken und ſprode wird. Der Ge: 
ſchmack dieſes Salzes iſt ſuß und adſtringirend. 


Art. 1x, Eſſigſaure Pttererde, 


Die Cffigfäure löſt die Pttererde mit Leichtigkeit auf, 


tt) Higgins on Acetous Acid, p. 192. 

1 ) Bergm. Opusc. I, 388. 

*) Morveau, Encyel. Method. I, g. 

**) Hassenfratz, Ann. de Chim. 8 5 12. 
***) Bergm. Opusc, I, 588: 


574 Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung. 


und die Aufldfung giebt beim Verdunſten kryſtalliſirte, eſſig⸗ 
ſaure Pttererde. Dieſe Kryſtalle haben gewöhnlich die Ges 
ſtalt dicker, ſechsſeitiger, ſchief abgeſtumpfter Tafeln. Ihre 
Farbe iſt amethyſtroth. Sie bleiben an der Luft unver⸗ 
aͤndert ). 


Art. X. Eſſigſaute Alaunerde. 


Dieſes Salz kann nur dadurch erhalten werden, daß 
man Efligfäure mit friſch gefaͤllter Alaunerde digerirt. Beim 
Verdunſten ſchießen nadelformige Kryſtalle an, die ſehr leicht 
zerfließen. Nach Wenzel erfordern 240 Theile Effigfäure 
205 Alaunerde zur Saͤttigung. Dieſes Salz hat einen ad⸗ 
ſtringirenden Geſchmack. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 
1,245 ). ; 

Art. XII. Eſſigſſaure Zirkonerde. 


Wird Eſſigſaure auf friſch gefaͤllte Zirkonerde gegoſſen, 
ſo wird dieſe Verbindung erhalten. Sie hat einen adſtringi⸗ 
renden Geſchmack. Sie kryſtalliſirt nicht. Wird fie bis zur 
Trockene verdunſtet, ſo bildet ſie ein Pulver, welches keine 
Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. Hiedurch unterſcheidet ſie 
ſich von der eſſigſauren Alaunerde “). Sie iſt ſowohl in 
Waſſer als Alkohol ſehr auflöslich. In der Hitze wird fie 
nicht fo leicht wie die ſalpeterſaure Zirkonerde zerſetzt, wahr⸗ 
ſcheinlich rührt dieſes davon her, weil fie nicht fo feft das 
Waſſer an ſich hält +). 

WW 
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Gattung IV. 


VWenzoeſaure Salze. 


Ungeachtet dieſe Salze ſeit langer Zeit bekannt ſind, ſo 
hat man ihre Eigenſchaften dennoch nur ſehr oberflächlich un⸗ 
terſucht. Lichtenſtein ++) und Tromsdorf tt find 
die einzigen Chemiſten die eine aus fhrlichere Beſchreibung 
davon verſucht haben. Durch ſie ſind folgende Bemerkungen 
über biefe Salze gemacht worden. 


Art, I. Wenzoeſgure Baryterde. 


Diefes Salz Kryftallifict; iſt in Waſſer auflbelich; wird 


an der Luft nicht veraͤndert, aber durch die Hitze und die 
ſtaͤrkeren Saͤuren zerſetzt. 


. Artz II. Benzoeſaure Kalkerde. 


Dieſes Salz kommt in weißen, glaͤnzenden, ſpitzigen 
Kryſtallen vor, die einen ſuͤßlichen Geſchmack haben, und in 
heißem Waſſer auflöslicher als in kaltem find. Es macht 
einen aaapaliihen Beſtandtheil des Harnes der Kühe aus “). 


Art ur. Benzseſauret Kali, 
Dieſes Salz bildet ſpitze, federaͤhuliche Kryſtalle. Es 


hat einen ſalzigen ſcharfen Geſchmack. In Waſſer iſt es leicht 


aufldslich. An der Luft zerfließt es. 


Art. W. Benspefanret Natrum. 
Die Kryſtalle dieſes Salzes ſind breiter als die des ben⸗ 


— ——— 


1) Erells neueſte Entdeckungen 1782 IV, 9. 
itt) Crells Annal. 1790 B. II, S. 303. 
) Fourcroy und Vanquelin. 
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zoeſauren Kali, allein der Geſchmack iſt derſelbe. Es iſt 
gleichfalls in Waſſer ſehr leicht aufloͤslich. An der Luft ver⸗ 
wittert es. i 


Art. V. Benzoeſaures Ammon tum. 
Dieſes Salz kryſtalliſirt ſehr ſchwer. Die Kryſtalle deſ⸗ 
ſelben find gefiedert. Es zerfließt. In Waſſer ift es ſehr 
auflöslich. 


Art. VI. Benzoeſaure Bittererde. 


Die benzoeſaure Bittererde ſchießt in federaͤhnlichen 
Kryſtallen an, die einen ſcharfen, bittern Geſchmack haben, 
und in Waſſer leicht auflöslich find, 


Art. VII. Bensoefanre Alaunerde. 


Dieſes Salz bildet dendritiſche Kryſtalle. Es hat einen 
ſcharfen, bittern Geſchmack; iſt in Waſſer e und 
zerfließt, wenn es der Luft ausgeſetzt wird. 

Die übrigen benzoeſauren Salze ſind unbekannt. 


Gattung V. 


Been ſt e in ſ a ure Salze, 


Dieſe Gattung von Salzen iſt eben ſo unvollkommen 
gekannt, als die vorhergehende. Die wenigen Verſuche die 
man darüber hat, rühren von Stockar, Wenzel ), 
Leonhardi **) und Bergmann 8d) her. Gehlen 

hat 


— 


) Wenzel Lehre von der Verwandtſchaft. 
**) De Salibus succinatis 1775. Ann 999 
6% Opusc, III, 291. Huren n dmg 
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hat verſprochen, ſeinen eignen Verſuchen zufolge, eine aus⸗ 
fuͤhrlichere Beſchreibung dieſer Salze zu liefern ). 


Art. I. Bernſteinſaure Varyterde. 


Dieſes Salz iſt nach Bergmann in Waſſer aͤußerſt 
ſchwer auflöslich. 
Art. I Vernſteinſaure Kalkerde. ; 
Dieſes Salz [bildet laͤnglichte, ſpitze, nicht zerfließende 
Kryſtalle, die ſelbſt in kochendem Waſſer aͤußerſt ſchwer auf- 
loslich find, An der Luft verändert es ſich nicht. Es wird 


von dem ſalzſauren Ammonium, und den feuerbeftändigen, 
kohlenſauren Alkalien zerſetzt. a 


Art. III. Bernſteinſfaures Kati, 


Dieſes Salz kryſtalliſirt nach Leonhardi und Sto— 
ckar in dreiſeitigen Prismen. Es hat einen bittern, ſalzigen 
Geſchmack; iſt in Waſſer ſehr leicht auflöslich, und zerfließt 
an der Luft „). Wird es erhitzt, fo verkniſtert es, und 
ſchmilzt; bei einem heftigen Feuersgrade wird es zerſetzt. 


) Die bernſteinſauren Alkatien find von dieſem Chemiſten 
mit großem Vortheile gebraucht worden, das Eijen ‚ans feinen 
Auflöfungen in Saͤuren zufällen, welches fie vollftändiger und beſ⸗ 
ſer als irgend eine andre Subſtanz bewirken. Klaproth's Beitr. 
III, S. 63. N 12810 W 
9 Das bernſteinſaure Kalt wird zwar zuweilen etwas feucht, 
doch iſt es zuweilen auch an der Luft beſtaͤndig. Gehlen, erhielt 
es ſogar einmal in Kryſtallen, welche an der Luft verwitterten. 
Dieſe Verſchiedenheiten ruͤhren davon her, je nachdem jene Salze 
durch Abkühlen oder gelindes Verdunſten kryſtalliſicten, oder der 
Saͤttigunpspunkt zwiſchen der Saͤure und Baſis mehr oder wer 
niger genau getroffen wurde. Anm. d. Ueberſ. 

IT. Oo 
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Art. IV. Bernfieinfaures Natrum. 


Wird reine Bernſteinſaͤure mit Natrum geſaͤttigt, fo giebt 
die Auflöfung beim freiwilligen Verdunſten ſchoͤne durchſich— 
tige Kryſtalle, die bernſteinſaures Natrum ſind. Einige 
derſelben find vierſeitige Prismen mit diedriſchen Endſpitzen; 
andre, ſechsſeitige Prismen, die an den Enden von einer 
ſchiefen Fläche begrenzt werden). Der Geſchmack dieſes 
Salzes ift bitter; es iſt weniger auflöͤslich als Kochſalz, und 
zerfließt an der Luft nicht. 

Wird dieſes Salz in verſchloſſenen Gefäßen einer genug: 
ſam erhöheten Temperatur ausgeſetzt, fo wird es gaͤnzlich 
zerſetzt. 

Art. V. Bernſteinſaures Ammonium. 

Dieſes Salz bildet nadelfdrmige Kryſtalle. Es hat einen 
ſcharfen, bittern und kühlenden Geſchmack; wird es erhitzt, 
ſo ſublimirt es ſich ohne zerſetzt zu werden. 

Urt. VI. Weraſteinfaure Bittererde. 

Dieſes Salz iſt eine weiße, gummiartige, ſchaumige 
Maſſe, die bei einer ſtarken Austrocknung im Feuer wieder 
Feuchtigkeit anzieht und zerfließt. 


*) Morveau, Ann. de Chim. XXIX, 166. 

„) Die bernſteinſaure Bittererde kryſtalliſirt in dicken ſechs / 
ſeitigen Tafeln mit ungleichen Winkeln, die Kanten abwechſelnd 
ungleich zugeſchaͤrft. Sie verwittert an der Luft und wird ktei⸗ 
deweiß, behaͤlt aber die Kryſtallenſorm. Das Ammonium bringt 
in der Auflöͤſung dieſes Salzes einen Niederſchlag zuwege, der 
ein dreifaches, aus Bernſteinſaͤure, Bittererde und Ammonium 
beſtehendes Salz iſt. 

0 Anme d. ueber. 
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Net. VIL Bernſteinſgaure Glncinerde. 


Eckeberg bemerkt, daß die Glüͤcinerde aus ihren Auf 
loſungen durch die bernſteinſauren Salze gefüllt wird. Die 
bernſteinſaure Gluͤcinerde ift demnach in Säuren ganz, oder 
doch beinahe unauflöslich, 


n Art. VIII. Bernſteinſaure Yttererde. 

Die Pttererde wird nach Eckeberg aus ihren Aufld⸗ 
fungen in Säuren durch die bernſteinſauren Salze nicht ge⸗ 
fallt ). Dieſes muß jedoch mit einiger Einſchraͤnkung ver⸗ 
ſtanden werden, denn da die bernſteinſaure Pttererde nur in 
geringer Menge vom Waſſer aufgeldſt wird, fo fällt fie im 
kryſtalliniſchen Zuſtande nieder, wenn man eine koncentrirte 
Auflöfung eines bernſteinſauren Alkali mit einer ſehr geſaͤt⸗ 
tigten Auflöſung der Pttererde in Säuren vermiſcht. Troͤ⸗ 
pfelt man demnach eine koncentrirte Auflöfung des bernſtein⸗ 
ſauren Natrums in eine ſehr koncentrirte Auflöſung der Ptter⸗ 
erde in Salzſaͤure oder Eſſigſaͤure, fo fallen kleine kubiſche 
Aryſtalle zu Boden, welche bernſteinſaure Yttererde find *). 


Art. IX, Bernſteinſaure Alaunerde. 


Dieſes Salz kryſtalliſirt nach Wenzel in Prismen, 
und wird leicht durch die Waͤrme zerlegt. 


Gattung VI. 
Kampypher ſa ume Salze. 


Dieſe Salze ſind von Bouillon Lagrange mit vieler 

*) Ann, de Chim. XLIII, 217. 

) Klaproth's Beitrage B. III, S. 76. 
Ei Oo 2 
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Sorgfalt unterſucht worden. Sie beſitzen folgende Eigen⸗ 
ſchaften. 5 0 
Kennzeichen. 1. Ihr Geſchmack iſt gewöhnlich bitterlich. 
2. Sie werden von der Hitze zerſetzt; die Saͤure wird 
ſublimirt, und die Baſis bleibt rein zurück, 
3. Vor dem Loͤthrohre brennen fie mit blauer Flamme. 


Art, I. Kampherfaure Kalkerde. 


Dieſes Salz wird erhalten, wenn man in Kallwaſſer 
kryſtalliſirte Kampherſaͤure ſchüttet. Die Miſchung wird 
dann ſiedend heiß filtrirt, und bis auf F ihres Volumens 
verdunſtet. Beim Erkalten derſelben, ſetzt ſich kampherſaure 
Kalkerde an. Dieſes Salz hat keine regelmäßige Geſtalt; 
wird aber das Verdunſten gehörig geleitet, ſo erhält man 
es in Über einander liegenden Blattern. Es hat eine weiße 
Farbe, und einen ſchwach bittern Geſchmack. n 
ar Bei einer Temperatur von 60° Idft das Waſſer nur we⸗ 

nig von dieſem Salze auf; kochendes Waſſer iſt vermöͤgend 
ungefähr 8 davon (dem Gewichte nach) aufzuldſen. In 
Alkohol iſt es unaufloͤslich. An der Luft trocknet es, und 
zerfällt in Pulver. Setzt man es einer mäßigen Hitze aus, 
ſo ſchmilzt es, und ſchwillt auf. Wird es auf glühenden 
Kohlen, oder in verſchloſſenen Gefäßen erhitzt, fo, wird die 
Saure zerſetzt und verflüchtigt, und die Kalkerde bleibt rein 
zurück. Wird Schwefelſäure in eine Aufldfung dieſes Sal⸗ 
zes geſchüttet, fo erfolgt ein unauflöslicher Niederſchlag. 
Salpeterſaͤure und Salzſäure 8 die Kampher⸗ 
fäure ab. 11 
Hundert Theile dieſes Salzes enthalten: 
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Gia tichf Siure; 
43 Kalkerde, 
7 Waſſer. 
100. ö 
Es wird von folgenden Salzen zerſetzt. 
1. Von dem kohlenſauren Kali. 
2. Von der ſalpeterſauren Baryterde. 
3. Von der ſalzſauren und ſchwefelſauren Alaunerde. 
4. Von dem phosphorſauren Natrum ). 
Art. II. Kamphberſaures Kali. 


Um dieſes Salz zu bereiten, wird kohlenſaures Kali in 
Waſſer aufgelöft, und die Aufldfung mit Kampherſaͤure ges 
ſaͤttigt. Wenn das Aufbrauſen vorüber iſt, ſo wird die 
Fluͤſſigkeit bei gelinder Wärme zur erforderlichen Dicke ver⸗ 
dunſtet, worauf ſich beim Erkalten der Fluͤſſigkeit das kam⸗ 
pherſaure Kali in Kryſtallen anſetzt. Das kampherſaure Kali 
iſt weiß und undurchſichtig; die Kryſtalle find regelmäßige 
Sechsecke. Der Geſchmack iſt bitterlich und ſchwach 
aromatiſch. N 
; Bei einer Temperatur von 60° loſt das Waſſer Is von 
dieſem Salze auf; kochendes Waſſer nimmt davon & 3, dem 
Gewichte nach, in ſich. Es iſt in Alkohol aufloͤslich, und die 
Auflöfung brennt mit einer dunkelblauen Flamme. An der 
feuchten Luft verliert es etwas von ſeiner Durchſichtigkeit; 
an der trocknen Luft wird es hingegen nicht verändert. Wird 
es erhitzt, fo ſchwillt es auf, und die Säure wird als ein 


— —— —äänin, 


„) Bouillon Lagtange, Aun. de Chim. XXVII, sr. 
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dicker Dampf verflüchtigt, der einen aromatiſchen Geruch 
hat. Vor dem Loͤthrohre brennt es mit einer blauen Flam⸗ 
me, und das ali bleibt rein zuruck. 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt. 

Von der ſalpeterſauren Bamterde und dem Tape 

dee Silber, 

2. Von allen Salzen, deren Bafis galterde iſt. 

3. Von dem ſchwefelſauren Eiſen. 
4. Von dem ſalzſauren Zinn und Blei ). 


Art. Ul. Kampherſaures Natrum. 


Dieſes Salz laßt ſich auf eine ganz ähnliche Art wie 
das kampherſaure Kali bereiten. Es iſt weiß und durchſich⸗ 
tig; der Geſchmack deſſelben iſt etwas bitter; feine Kryſtalle 
find unregelmäßig. Bei einer Temperatur von 60° löſt Waſ⸗ 
fer weniger als zs vou dieſem Salze auf; kochendes Waſ⸗ 
fer nimmt 3 feines Gewichtes davon in ſich. Es iſt auch in 
Alkohol auflöslich. An der Luft verliert es feine Durchſich⸗ 
tigkeit, verwittert ſchwach, wird aber nicht ganz in Pulver 
verwandelt. Die Hitze verändert dieſes Salz auf dieſelbe 
Art wie das kampherſaure Kali; die Säure brennt mit einer 
blauen Flamme, die gegen das Ende rbthlich wird. 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt. 

1. Von der ſalpeterſauren Kalkerde und dem falpeters 
ſauren Silber. 

2. Von der ſalzſauren Bittererde, ſalzſauren Baryterde, 
ſalzſauren Alaunerde, ſalzſauren Kalkerde, dem ſalzſauren 
Eiſen. 


— —— t¼½. ————ůꝛ5sX.äůä332¶Qꝛ⁊łn· 2x3xu2) k ͤ6mB2w22—3—K—K—K—xxRͤæ — 
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3. Von der ſchwefelſauren Alaunerde, dem ſchwefel⸗ 
ſauren Eiſen und mehreren andern Salzen mit metalliſcher 
Grundlage *), f 


Art. IV. Kampherſaure Baryterde. 


um dieſes Salz darzustellen, loſt man Varyterde in 
Waſſer auf, und ſetzt Kampherſäure der Auflöfung zu. Die 
Miſchung wird hierauf gekocht, alsdann filtrirt, und dann 
zur Trockene verdunſtet. Die kampherſaure Baryterde kry⸗ 
ſtalliſirt nicht; wird das Verdunſten langſam geleitet, ſo ſetzt 
ſich das Salz in dünnen Blättern, eines über dem andern, 
an. So lange die Blätter in die Fluͤßigkeit eingetaucht find, 
erſcheinen ſie durchſichtig, werden aber undurchſichtig, wenn 
ſie mit der Luft in Berührung kommen. Dieſes Salz hat 
ſehr wenig Geſchmack, doch laßt es auf der Zunge einen 
ſchwachen Eindruck von Saͤure, der mit Bitterkeit vermiſcht 
iſt, zuruck. Das Waſſer löft nur eine geringe Menge dieſes 
Salzes auf: kochendes Waſſer kann nur z55 von demſelben 
in ſich nehmen. An der Luft bleibt es unverändert, Wird 
es erwärmt, fo ſchmilzt es leicht, und die Säure wird vers 
flüchtigt. Iſt die Hitze beträchtlich, fo brennt die Säure 
mit einer lebhaften blauen Flamme, die roth und zuletzt 
weiß wird. 

Es wird zerſetzt von 

1. dem ſalpeterſauren Kali, ſalpeterſauren Natrum, 
der ſalpeterſauren Kalkerde, dem ſalpeterſauren 1 

und der e Bittererde. 


„) Bouillon Lagrange, Ann, de Chim. XXVII, 28. 
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2. Von der ſalzſauren Kalkerde, dem ſalzſauren Kali, 
der ſalzſauren Alaunerde und ſalzſauren Bittererde. 

3. Von allen ſchwefelſauren Salzen. 

4. Von dem kohlenſauren Kali und kohlenſauren Natrum. 

5. Von dem phosphorſauren Kali, phosphorſauren Na⸗ 
trum und phosphorſauren Ammonium ). 


Art. V. Kampherſaures Ammonium. 


Man erhaͤlt dieſes Salz, wenn kohlenſaures Ammonium 
in heißem Waſſer aufgelbſt, und der Auflöfung nach und 
nach, i in kleinen Antheilen, Kampherſaͤure zugeſetzt wird, bis 
die Yuflöfung gefättigt ift. Sie muß hierauf bei fehr gelin⸗ 
der Warme verdunſtet werden, um das Entweichen des Am⸗ 
moniums zu verhindern. Es iſt aͤußerſt ſchwierig, dieſes Salz 
in regelmäßigen Kryſtallen zu erhalten. Wird es bis zur 
Trockene verdunſtet, ſo bleibt eine feſte, undurchſichtige 
Maſſe von ſcharfem bitterlichen Geſchmacke zurück. Waſſer, 
deſſen Temperatur 60°. ift, Loft ungefähr ö, dem Gewichte 
nach, von dieſem Salze auf; kochendes Waſſer nimmt davon, 
dem Gewichte nach, in ſich. Alle kampherſauren Salze, die 
ein Alkali zur Baſis haben, ſind aber ungleich aufloͤslicher, 
wenn ein Ueberſchuß der Baſis vorhanden iſt. Es iſt in Al⸗ 
kohol vollkommen auflöslich. 

Wird es der Luft ausgeſetzt, fo zieht es Feuchtigkeit 5 
wiewohl nicht in der Menge, die erforderlich waͤre, um da⸗ 
mit es einen tropfbarflußigen Zuſtand annehmen konnte. Wird 
es erhitzt, fo bläht es ſich auf, ſchmilzt und wird verflüchtigt. 
Vor dem Löthrohre brennt es mit einer blauen und rothen 


v 1 


) Ann. de Chim. XXVII, 28. 8 
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Flamme, und wird gänzlich verflüchtigt. Die meiften Salz 
ze, welche zur Baſis Kalkerde haben, bilden mit dem kam⸗ 
pherſauren Ammonium. dreifache Salze. Es zerſetzt zum 
Theil alle alaunerdigten Salze mit Ausnahme der ſchwefel⸗ 
ſauren Alaunerde ). 


Art. VI. Kampherſgure Bittererde. 


Dieſe Verbindung zwiſchen Kampherſäure und Bitterer⸗ 
de wird bewirkt, wenn man kohlenſaure Bittererde in Waſſer 
vertheilt, und in dieſes Gemenge kryſtalliſirte K Kampherſaͤure 
bringt. Es wird hierauf erwärmt, die Fluͤßigkeit filtrirt, und 
zur Trockene verdunſtet. Das erhaltene Salz wird in heißem 
Waſſer aufgeldſt, die Auflöfung filtrirt und bei mäßiger Hitze 
verdunſtet, bis ſich auf der Oberfläche der Flußigkeit ein 
Haͤutchen bildet; beim Erkalten derſelben, ſcheidet ſich das 

Salz in dünnen Blättern ab. Die zweite Auflöͤſung wird 
darum veranſtaltet, um, wofern ein ueberſchuß von Bitterer⸗ 
de vorhanden waͤre, dieſen hinwegzunehmen. t 

Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht. Es iſt weiß, undurch⸗ 
ſichtig, und hat einen bittern Geſchmack. Es iſt in Waſſer 
kaum auflöslicher als die kampherſaure Aae Der Alko⸗ 
hol außert in der Kalte keine Wirkung darauf; iſt er aber er⸗ 
waͤrmt, fo nimmt er die Säure in ſich, laͤßt die Bittererde 
zurück; und die Säure fällt wieder zu Boden, ‚fo wie der Al⸗ 
kohol erkaltet. An der Luft trocknet es, und uͤberzieht ſich 
mit einem Staube. Dieſer Erfolg findet nur langſam, und 
nur an einem warmen Orte ſtatt. Wird dieſes Salz auf 

gluͤhende Kohlen geſtreuet, fo wird die Säure verflüchtigt, 
— — —̊aj᷑. — — — 


) Ann, de Chim. XXVII, 31. 
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und die Bittererde bleibt rein zurück. Vor dem Lothrohre 
brennt es, wie die andern kampherſauren Salze, mit blauer 
Flamme. Die ſalpeterſauren, ſalzſauren und ſchwefelſauren 
Salze zerſetzen dieſes Salz, wofern man die ſalpeterſaure 
Kalkerde und ſalzſaure Alaunerde ausnimmt, nicht voll⸗ 
ſtaͤndig ). N 


Art. VII. Kampherſaure Alaunerde. 


Um dieſes Salz darzuſtellen, wird durch Ammonium 
friſch gefaͤllte und wohl ausgewaſchene Alaunerde in Waſſer 
vertheilt, und kryſtalliſirte Kampherſaͤure zugeſetzt. Die Mi⸗ 
ſchung wird hierauf erwärmt, filtrirt, und durch Verdun⸗ 
ſten koncentrirt. Dieſes Salz iſt ein weißes Pulver, von 
ſauer bitterlichem Geſchmacke, das, wie die meiſten alauner⸗ 
digten Salze, auf der Zunge, das Gefühl der Zuſammenzie⸗ 
hung erregt. Bei der Temperatur von 60° löſt das Waſſer 
As dem Gewichte nach, von dieſem Salze auf. Kochendes 
Waſſer nimmt eine beträchtlichere Menge davon in ſich; es 
fällt aber, fo wie die Auflbfung erfaltet, wieder zu Boden. 
In der Kälte loͤſt der Alkohol nur eine geringe Menge dieſes 
Salzes auf; wird es aber erwärmt, fo erfolgt eine weit 
reichlichere Aufloͤſung, allein beim Erkalten füllt der größte 
Theil des aufgeldſten Salzes zu Boden. An der Luft erlei⸗ 
det die kampherſaure Alaunerde faſt keine Veränderung; doch 
läßt ſie eher Feuchtigkeit fahren, als daß ſie welche anzieht. 
Die Hitze verflüchtigt die Saͤure; und wenn das Salz auf 
brennende Kohlen geſtreuet wird, ſo brennt es mit blauer 


„) Ann, de Chim. XXVI, 21. 


Kleeſaure Salze. 587 


Flamme. Es wird von der ſalpeterſauren Kalkerde und Ba⸗ 
ryterde zerſetzt „). 


Gattung vn. 
Kleefsure Salze. 


Dieſe Gattung von Salzen wurde zuerſt durch Berge 
mann bekannt, welcher den größten Theil derſelben in ſei⸗ 
ner Abhandlung uber die Kleeſaͤure, die im Jahr 1776 ers 
ſchien, beſchrieb “). Dieſe Salze unterſcheiden ſich durch 
folgende Eigenſchaften: 

1. In der Gluͤhhitze wird die Säure zerſetzt und verflüch⸗ 
tigt, und es bleibt nur allein die Baſis zuruck. 

2. Das Kalkwaſſer fällt, wofern kein Ueberſchuß von 

Säure vorhanden iſt, ein weißes Pulver aus den Aufldfuns 
gen derſelben. Dieſes Pulver wird, wenn es vorher geglü⸗ 
het worden, von der Eſſigſaͤure aufgeldſt. 
3. Die kleeſauren Salze mit erdigter Grundlage, ſind 
im Waſſer beinahe unauflöslich, Die kleeſauren Salze mit 
alkaliſcher Grundlage konnen ſich mit einem Ueberſchuß von 
Säure verbinden, und kleeſaure Salze darſtellen, die weit 
auflöslicher als die neutralen find, 

4. Die unaufldslichen kleeſauren Salze werden durch 
einen Zuſatz der ftärferen Säuren leicht aufldslich gemacht. 


Art. 1. Kleefaure Kalkerde. 


Die Kleefäure löſt die Kalkerde nicht leicht auf, wegen 

der Unauflöslichkeit der Verbindung aus Kleefäure und Kalk⸗ 
erde; man kann aber dieſes Salz ſehr leicht darſtellen, wenn 
FT ²˙—wä ˙ —·ꝗwed ?...... 


8 „) Ann, de Chim. XXVII, 34. 
%) Bergm. Opus. I, 360. 
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man Kleeſaͤure in eine Aufloͤſung der Kalkerde in Sauren tröͤ⸗ 
pfelt. Die kleeſaure Kalkerde fallt unmittelbar als ein wei⸗ 
ßes unſchmackhaftes Pulver zu Boden, das in Waſſer un⸗ 
auflöslich iſt, und den Veilchenſyrup grun färbt, 
Nach Bergmanns . enthalten, 100 Re 
dafabens e RER 
48 Shure, 
46 Kalkerde, 
6 Waſſer. 
100 *), R 
Keine Säure zerſetzt dieſes S eg 4 ſey 
denn, daß fie die Kleeſaͤure zerſtdre; auch keine erdigte oder 
alkaliſche Grundlage vermag eine Trennung der Beſtandthei⸗ 
le dieſes Salzes zu bewirken. Die Säure läßt ſich aber 
leicht durch die Einwirkung der Hitze zerſetzen und verffüchti⸗ 
gen. Dieſes Salz wird nicht dadurch auflöslich, daß man 
ein Uebermaaß von Saͤure zuſetzt. Es iſt daher wahrſchein⸗ 
lich, daß es keine kieeſaure Kalkerde mit n Ueberſchuß 
von Saure giebt. 8 >> 


Ark. II. Kleeſgure Barypterde. 


Wird Kleeſaͤure in Barytwaſſer getroͤpfelt, fo falt ein 
weißes Pulver zu Boden, das kleeſaure Baryterde iſt. Es 
iſt unſchmackhaft und in Waſſer unaufldslih. Wird ein 
Ueberſchuß von Säure zugeſetzt, fo wird das Pulver wieder⸗ 
um aufgelöft, und es ſetzen ſich kleine nadelformige Kryſtalle 
an den Seitenwänden des Gefaͤßes an. Dieſe find Heefaure 
Baryterde mit einem Ueberſchuß von Säure, Man erhält 


) Bergm. Opuso. I, 262. 
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eben dieſe Kryſtalle, wenn man Kleefäure in eine koncentrirte 
Auflöſung der Baryterde in Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure 
ſchüttet; find aber dieſe Auflöſungen ſtark mit Waſſer vers 
duͤnnt, fo erfolgt kein Niederſchlag. Wird die kleeſaure 
Kalkerde mit einem Ueberſchuß von Shure in Waſſer gekocht, 
ſo verliert ſie dieſen Ueberſchuß, und das Salz faͤllt als ein 
weißes Pulver zu Boden ®), 
* Art. U Kleetaure Strontianerde.“ 

Dieſes Salz wurde zuerſt von Dr. Hope und nachher 
von Vauquelin unterſucht. Man erhält es, wenn man 
eine Auflofung des kleeſauren Kali mit der, der ſalpeterſau⸗ 

ren Strontianerde vermiſcht. Die kleeſaure Strontianerde 
füllt ſogleich zu Boden. Sie iſt ein weißes unſchmackhaftes 
Pulver, das in 1920 Theilen kochenden Waſſers auflöslich 
iſt. Die Hitze zerſetzt dieſes Salz, indem fie feine Säure 
zerſtbret “). Nach der Berechnung von Fourcroy ent⸗ 
Alen 100 Theile deſſelben: ö 

40, Saͤure, 

5075 Strontianerde. 

100,0 ). 

_ 4438 
Art. W. Klee ſaure wietererde REN 

Wird eine Aufldfung der Kleeſaͤure mit Bittererde geſät⸗ 

tigt, und dann verdunſtet, ſo a man dieſes Salz als 


5 9 Bergm. pile 1, 263. Desgl. Fourcroy et Yan 
lin, Mem. de Inst. II, Go. und Darracg, Ann, de Chim. 
XL, 69. x —.— 

**) Hope, Edimb. Trans. IV, 4. 
h) Journ. de Min. An. VI, pr 14. ** 
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ein weißes Pulver. Es iſt weder in Waſſer noch Alkohol 
auflöslich; die Hitze zerſetzt es. Kundert Theile deſſelben 
enthalten: 
: 65 Säure und Waſſer, 
35 Bittererde. 
100 HP 


Art, V. Kieeraures Kali. 


Man erhaͤlt dieſes Salz, wenn man Kali in Kleefkure 
auflöſt; die Auflöſung kryſtalliſirt aber nicht leicht, es ſey 
denn, daß ein geringer Ueberſchuß von Saͤure, oder von der 
Baſis vorhanden wäre. Eine Aufldfung, die aus zwei 
Theilen kohlenſaurem Kali und einem Theile Säure beſtehet, 
giebt ſechsſeitige Prismen, welche den Kryſtallen der Klee⸗ 

ſaͤure nicht unähnlich find, Dieſe Kryſtalle zerfallen, wenn 
man fie erwärmt, zu Pulver. Sie machen das Lackmuspa⸗ 
pier etwas dunkler, rothen aber die Lackmustinktur und den 
Veilchenſyrup, wenn man fie damit kocht ). 


Art. VI. Saures kleeſaures Kall. 1950 


- Dieſes Salz kommt völlig gebildet in der Oxalis Aceto- 
sella (Sauerklee) und in der Rumex acetosa (Sauer⸗ 
ampfer) vor; aus welchen Pflanzen es in mehreren Ge⸗ 
genden Europens in beträchtlicher Menge ausgeſchieden 
wird, und den Namen des Sauerkleeſalzes, auch Klee⸗ 
ſal zes führt. Düclos erwähnt deſſelben in den Jahrbü⸗ 
chern der frangdfifchen Akademie vom Jahre 1668. Marg⸗ 


— —— — — — — 


+4) Bergm. Opusc. I, 262 und 387. 
) Bergm, Opusc. I, 260, 


Kleeſaure Salze. 591 


graf bewies zuerft, daß es Kali enthalte, und Scheele, 
daß die in demſelben befindliche Säure mit der Zuderfäure 
identiſch ſey. Außerdem haben Wenzel und Wiegleb 
mehrere Verſuche mit dieſem Salze angeſtellt. 

Man kann es, wie Scheele gezeigt hat, bereiten, 
wenn man in eine koncentrirte Aufldfung der Kleeſaͤure in 
Waſſer Kali ſchüttet: ſo wie die erforderliche Menge Kali zu⸗ 
geſetzt worden iſt, fällt das ſaure kleeſaure Kali zu Boden. 
Man muß aber Sorge tragen, daß nicht zu viel Kali zuge⸗ 
ſetzt werde, weil ſonſt keine Füllung ftatt findet ). Die Kry⸗ 
ſtalle dieſes Salzes find kleine undurchſichtige Parallelepipe⸗ 
den “). Es hat einen fauren, ſtechenden, bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack. Zehn Theile kochenden Waſſers loͤſen einen Thoil 
dieſes Salzes auf, in kaltem Waſſer iſt es weit weniger auf⸗ 
löslich. An der Luft bleibt es unverändert. Die Hitze zer⸗ 
ſetzt es. Dieſes Salz kann ſich mit den meiſten Alkalien und 
Erden verbinden, und mit ihnen dreifache Salze darſtellen, 
die noch nicht genau unterſucht worden ſind. 


Art, VII. Kleeſaures Natrum, 


Werden zwei Theile kryſtalliſirtes kohlenſaures Natrum 
in einem Theile Kleeſaͤure aufgeldſt, fo fallt das kleeſaure 
Natrum zum Theil zu Boden, weil das Waſſer nur eine ge⸗ 
ringe Menge davon in ſich nimmt. Der übrige Antheil der 
Aufldſung giebt beim Verdunſten kryſtalliniſche Körner, die 
dem Veilchenſprup einen Stich ins Grüne geben, und in 
heißem Waſſer vollkommen aufldslich find ). Dieſes 


*) Erells Annalen 1784 B. II, S. 336. 
„%) Roms de Liste, f 
% Bergm. Opus. I, 361. 
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Salz kann ſich auch mit einem Ueberſchuß von Saure verbiu⸗ 
den, und ein ſaures kleeſaures Natrum, das im Waſſer 
ſchwer auflöslich iſt, darſtellen; allein die Eigenſchaften dies 
10 dreifachen Salzes fi ind noch nicht unterfucht worden. 


Art. VIII. Kleeſauret Ammonium. 


Wird Kleeſaure mit Ammonium geſättigt, fo ſchießt 
beim Verdunften der Aufloͤſung das kleeſaure Ammonium in 
Kryſtallen an, die vierſeitige Prismen mit diebrifchen Endſpi⸗ 
Gen find. Sie ſind in Waſſer, nicht aber in Alkohol auflös⸗ 
lich. Wird es der Deftillation unterworfen, fo entweicht 
kohlenſaures Ammonium, es wird etwas Salz ſublimirt, 
und es bleibt Kohle als Rückſtand. Man bedient ſich dieſes 
Salzes häufig als Reagens, um die Gegenwart der Kalkerde 
zu entdecken ) Es kann ſich mit einem Ueberſchuß von 
Saͤure verbinden, und ſaures kleeſaures Ammonium dar⸗ 
ſtellen. 


Art. IX. Kleeſaure N 


Schuͤttet man Kleeſaͤure, oder kleeſaures Ammonium 5 
eine Aufldfung der Yttererde in Saͤuren, fo fallt ein unauf⸗ 
losliches Pulver zu Boden, welches kleeſaure Yttererde iſt“). 

„ Art. Xx. Kleeſaure Algunerde. 
fr] Die Kleeſaͤure loͤſt die Alaunerde mit Leichtigkeit auf, 


und bildet damit ein nicht kryſtalliſirbares Salz, welches als 


eine a 55 u Maffe erſcheint. Es loͤſt fü ch i in nur 
g f gerin⸗ 


9) Bergm. Opusc. I, 261. 
„) Klaproth's Beiträge III, 28. 


* 


1 
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geringer Menge in Alkohol auf. Sein Geſchmack iſt ſuß und 
zuſammenziehend. Hundert Theile deſſelben enthalten; 

44 Alaunerde, a 

56 Saͤure und Waſſer. 

100. 

An der Luft zerfließt es; und wenn es vorläufig wohl 

getrocknet worden, ſo wird dadurch ſein Gewicht um z vers 
mehrt. Es rdthet die Lackmustinktur *), 


Art. XI. und XII. 


Die Verbindungen der Kleeſaͤure mit der Glüeinerde und 
Zirkonerde find bis jetzt noch unbekannt. 


Gattung VII. 
Honig ſteinſaure Salze, 
Dieſe Gattung von Salzen iſt, wegen Seltenheit der 
Honigſteinſaͤure nur ſehr unvollkommen gekannt. Bis jetzt 


haben nur Klaproth und Vauquelin hierüber Verſuche 
angeſtellt, und auch deren Verſuche find nicht zahlreich ges 


nug, um damit man eine Beſchreibung der generiſchen Eigen⸗ 


ſchaften dieſer Salze entwerfen koͤnnte. Folgende Thatſa⸗ 
chen ſind bis jetzt uͤber dieſen Gegenſtand bekannt. 
Honiaſteinſau⸗ I. Wird Honigſteinſaͤure durch Kali neutrali⸗ 
res Kall. ſirt, fo kryſtalliſirt die Aufldfungen in langen 
Prismen **), Die Säure ſcheint ſich in größerer Menge 
mit dieſem Salze verbinden, und ſaures honigſteinſaures 


— 
) Bergm. Opus. II, 387. 
„) Klaproth's Beitrage III, 131. 
ZI. Pp 
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Kali darſtellen zu konnen: denn wenn der Honigftein 
(oder die natürliche honigſteinſaure Alaunerde) durch kohlen⸗ 
ſaures Kali zerſetzt, und die alkaliſche Aufloſung mit Salpe⸗ 
terfäure vermiſcht wird, fo werden Kryſtalle erhalten, die 
aus Honigſteinſaͤure mit einer geringen Menge Kali verbun- 
den, beſtehen ). f 
Sonigheinfuw 2. Wird Honigſteinſture mit beten neutra⸗ 

res NRatrum. liſirt, fo kryſtallifirt die Aufloſung in Würfeln, 

oder dreiſeitigen Tafeln, die zuweilen einzeln ſtehen, zuwei⸗ 
len in Gruppen zufammengehäuft find ““). ? 
Honigfteinfans 3. Wird Honigſteinſaͤure mit Ammonium ge: 
res Ammonium. ſaͤttigt, fo giebt die Aufloͤſung feine durchſichti⸗ 
ge, ſechsſeitige Kryſtalle, die an der Luft undurchſichtig wer⸗ 
den, und eine ſilberweiße Farbe annehmen ). 

3. Wird Honigſteinſaͤure in Barytwaſſer, Strontian⸗ 
waſſer, oder Kalkwaſſer getröpfelt, ſo fallt unmittelbar ein 
weißes Pulver zu Boden, welches durch einen neuen Zuſatz 
von Säure wieder aufgeldſt wird 7). 

Honigneingsure 4: Wird eine Aufldfung der ſchwefelſaurenn 

Kalterde. Kalkerde mit dieſet Säure vermiſcht, fo fallen 
ſehr kleine ſandartige Kryſtalle zu Boden, welche die Durch⸗ 
ſichtigkeit des Waſſers nicht fidren: allein ein Zuſatz von et 
was Ammonium macht den Niederſchlag fadenartig 1). Der 
Niederſchlag, welcher durch dieſe Saͤure in Kalkwaſſer her⸗ 


) Vauquelin, Ann. de Chim. XXXVI, 209, 
„) Klaproth's Beiträge III, 131. 
%) Ebend. 


+) Ebend. 
}) Vauquelin, Ann, de Chim. XXXVI, 210. 
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vorgebracht wird, wird bei einem Zuſatze von Salpeterſaͤure 
wieder aufgeldft ). 
Honigſteinſaure 5. Wird Honigfteinfäure in eſſigſaure Baryt⸗ 
Varpterde. erde geſchuͤttet, fo entſtehet ein Niederſchlag, 
der, wenn eine größere Menge Säure zugeſetzt wird, wieder 
aufgelbſt wird. Mit ſalzſaurer Baryterde erfolgt kein Nies 
derſchlag, allein in kurzer Zeit bildet ſich eine Gruppe durch⸗ 
ſichtiger nadelformiger Kryſtalle, welche wahrſcheinlich ſaure 
honigſteinſaure Baryterde ſind. ) 
Honigneinmure 6. Aus der ſchwefelſauren Alaunerde fallt 
Alaunerde. die Honigfteinfäure einen häufigen Niederſchlag 
in Geſtalt einer weißen fadenartigen Maſſe. 

Mehrere der angeführten Eigenſchaften deuten auf eine 
Aehnlichkeit zwiſchen den honigſteinſauren und kleeſauren 
Salzen; allein in andern Stücken weichen ſie weſentlich von 
einander ab. Die Kleeſäure fällt z. B. die Alaunerde aus ih⸗ 
rer Auflöſung in Schwefelſaͤure nicht, auch ſcheidet fie nicht 
die Kalkerde, aus ihrer Verbindung mit der Schwefelſaͤure, in 
kryſtalliniſchem Zuſtande, ab. 


Gattung IX. 


Weinſteinſaure Satze, 


Ungeachtet die Weinſteinſaͤure erſt durch Scheele in 
einem iſolirten Zuſtande dargeſtellt wurde; fo find. doch meh— 
rere der weinſteinſauren Salze früher unterfucht worden, in⸗ 
dem fie theils durch Zerſetzung des Weinſteins, theils durch 
Verbindung deſſelben mit andern Grundlagen erhalten wurs 


— ð[ — un nn nn nn nn 
) Klaproth's Beitrage III, 131. 
Pp 2 
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den. Seit Entdeckung der freien Weinſteinſäure find fie von 
Retzius, von Van Packen und noch kürzlich von The⸗ 
nard unterſucht worden. Sie unterſcheiden ſich durch fol⸗ 
gende Eigenſchaften: 
Kennzeichen. 1. In der Gluͤhhitze wird die Säure zerſetzt, und 
die Baſis bleibt gewöhnlich als kohlenſaures re ober mit 
Kohle vermiſcht, zurück. f 

2. Die weinſteinſauren Salze mit erdigter Baſis ſind 
in Waſſer beinahe unaufldslich; fie verbinden fich aber mit 
einer großeren Menge Säure, und werden in ſaure weinſtein⸗ 
ſaure Salze verwandelt, die weit weniger Ba als die 
neutralen weinſteinſauren Salze ſind. 

3. Werden ſie mit Schwefelſaͤure gekocht, ſo wird die 
Weinſteinſaure abgeſchieden. Letztere kann entdeckt werden, 
wenn man eine Auflöſung von Kali zuſetzt. In dieſem Falle 
wird der Weinſtein in kleinen ſandartigen Krpſtallen ir 
2 

i Alle weinſteinſauren Salze können ſich mit einer ane. 

dern Edle verbinden, und dreifache Salze darſtellen. 


Art. I. Weinſteinſaure Kalkerde. 


Wird Kalkerde in Weinſteinſaͤure aufgelbſt, oder einer 
Auflöſung des Weinſteins in kochendem Waſſer fo lange ger 
pulverte kohlenſaure Kalkerde zugeſetzt, als noch ein Aufbrau⸗ 
ſen erfolgt, und die Auflöſung die blauen Pflanzenfarben rb⸗ 

thet, fo wird dieſes Salz gebildet. Die weinfteinfaure Kalk⸗ 
erde fällt als ein weißes Pulver zu Boden, das ohne Ges 
ſchmack, in Waſſer unaufldslich, hingegen in einen Ueber⸗ 

ſchuß von Weinſteinſaͤure aufldslich ift, b 


€) 
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Die Schwefelfäure, Salpeterſaͤure und Salzſaͤure, al⸗ 
lein keine der Erden und Alkalien, zerſetzen dieſes Salz. | 


gr t. II. Weinſteinfaure Baryterde. 


Die Weinſteinſaure bildet mit der Baryterde ein auflds⸗ 
liches Salz, deſſen Eigenſchaften noch nicht unterſucht wor⸗ 
den find ). 1 

Art. III. Weinſteinfaure Strontianerde— 

Dieſes Salz wurde zuerſt von Hope und nachher von 
Vauquelin unterſucht. Man erhält es, wenn man ent⸗ 
weder Strontianerde in Meinfteinfäure auflöft, oder eine 
Auflosung der ſalpeterſauren Strontianerde mit der des wein⸗ 
ſteinſauren Kali vermiſcht. Die Kryſtalle dieſes Salzes ſind 
kleine regelmäßige dreiſeitige Tafeln, deren Ecken und Wins } 
kel wohl ausgedrückt find. Dieſes Salz iſt unſchmackhaft. 
Es wird von 320 Theilen kochenden Waſſes aufgelöft, 25 
dert Theile deſſelben enthalten: 

47,12 Säure und Waſſer, 
52,88 Strontianerde. 
100,00. 


Art. IV. Weinſteinſaures Kalk 


Von dieſem Salze giebt es zwei Varjetäten. Die erſte, 
welche einen Ueberſchuß von Säure enthalt, wird gewohn⸗ 
lich Weinſtein genannt, die zweite, welche neutral iſt, 
wurde ehemals, weil fie weit auflöslicher, als die erſte Va⸗ 
vietät iſt, auflöͤslicher Weinſtein genannt. 8 
— . — — .— — 


) Fourcroy et Vauquslin, Mem. de I'Iust. II, 61. 


* 
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Varietät 1. Saures weinſteinſanres Kali. 
— Dieſes Salz ſetzt ſich, wiewohl mit mehreren fremdarti⸗ 
gen Subſtanzen verunreinigt, auf dem Boden und an den 
Seitenwaͤnden der Weinfäffer an. Mon reinigt es dann das, 
durch, daß man es in kochendem Waſſer auflöft, und die 
Auflbſung noch heiß filtrirt. Beim Erkalten ſetzt ſich das rei⸗ 
ne Salz, in ſehr unregelmaͤßigen Kryſtallen an. In die⸗ 
ſem Zuſtande wird es unter dem Namen der Weinſteinkry⸗ 
ſtallen, auch des Weinſteinrahmes verkauft. 
Geschichte. Dieſes Salz zog die beſondre Aufmerkſamkeit 
der Chemiſten auf ſich, wahrſcheinlich wegen der demſelben 
von Paracelſus ertheilten übertriebenen Lobſprüche und 
Schmaͤhungen. Es wird darum, ſagt er, Tartarus ge⸗ 
nannt, weil es Oel, Waſſer, Geiſt und Salz hervorbringt, 
welche den Kranken eben fo, wie holliſches Feuer brennen, 
Nach ihm iſt der Weinſtein das Princip jeder Krankheit und 
jedes Heilmittels, und alle Dinge enthalten den Saamen 
davon. Dieſe lächerliche Theorie wurde von Van Hel⸗ 
mont beſtritten 0 der eine ziemlich angemeſſene Beſchreibung 5 
von der Erzeugung des Weinſteins in den Weinfäffern lies 
fert). Van Helmont, und fogar feine Vorgänger, 
wußten, daß das Kali aus dem Weinſteine erhalten werden 
konne; nur war man lange darüber uneinig, ob das Kali 
Edukt oder Produkt ſey. Duhamel, Marggraf und 
Rouelle ſetzten endlich dieſen Gegenſtand außer allen 
Zweifel; allein der andre Beſtandtheil des Weinſteins war 
gar nicht, oder doch nur ſehr unvollkommen bekannt, bis, 
Scheele ein Verfahren angab, denſelben darzuſtellen. 


) Tartari Vini Historia, Van Helmont, p. 224. 
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Eigenſchaften. Die Kryſtalle des Welnſteins find ſehr klein 
und unregelmäßig. Nach Monnet find fie etwas fla⸗ 
che, meiſtentheils ſechsſeitige Prismen. Der Weinſtein hat 
einen ſauren und gewiſſermaßen unangenehmen Geſchmack. 
Er iſt ſehr fpröde, und laͤßt ſich leicht pulbern. Sein ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht ift 1,953). Er Idft ſich in ungefähr 60 
Theilen kalten, und in ungefähr 30 Theilen kochenden Waſ⸗ 
ſers auf. An der Luft bleibt er unverändert, laßt man 
aber eine Auflöſung deſſelben in Waſſer, einige Zeit an der 
Luft ſtehen, ſo wird das Salz nach und nach zerſetzt, es ſetzt 
ſich eine ſchleimichte Subſtanz ab, und in der Aufldſung 
bleibt kohlenſaures Kali, das mit etwas Oel gefaͤrbt iſt. 
Dieſe Zerſetzung wurde zuerſt von Berthollet im Jahre 
1782 genau beſchrieben ). 
Wird der Weinſtein erhitzt, fo ſchmilzt er, blaͤht ſich 
auf, ſchwaͤrzt ſich, und die Säure wird gänzlich zerſetzt. 
Dieſelben Veränderungen erfolgen, wenn das Salz in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen deſtillirt wird. Die Erſcheinungen bei 
dieſer Deſtillation ſind mit großer Sorgfalt beſchrieben, und 
von den Chemiſten ſehr genau unterſucht worden, weil, ehe 
Scheele die Weinſteinſaure entdeckte, die Deſtillation das 
einzige Mittel war, durch das man ſich Kenntniß von dem 
ſauren Beſtandtheile des Weinſteins verſchaffen konnte. Die 
Produkte dieſer Deſtillation ſind eine ungeheure Menge 
Gas, das aus kohlenſaurem und kohlenſtoffhaltigem Waſſer⸗ 
ſtoffgaſe beſtehet, Del und Säure, und nach einigen Che⸗ 


——.ꝛ ü — (—— — — — . — 


*) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVII, 13. 
**) Mem, Par, 
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miften kohlenſaures Ammonium. Die erhaltene Säure 
wurde lange für eine eigenthümliche Säure gehalten, und 
wurde branſtige Weinfteinfäure genannt; allein 
Fourcroy und Vauquelin haben vor nicht gar langer 
Zeit gezeigt, daß ſie mit etwas neden Oele ver⸗ 
unreinigte Eſſigſaͤure ſey ). g 
Hundert Theile Weinſtein enthalten nach Bergmam: 
77 Säure, 
23 Kali. 
100 ). 
Oder: 
N 56 neutrales weinſteinſaures Kali. 
44 Weinſteinſaure. 
100. a 4 
Nach der letzten Analyfe von Thenard beftehen 100 
Theile dieſes Salzes, aus: a 
57 Säure, 
33 Kali, 
7 Waſſer. 
97 FAR). g 
Varietät 2. Neutrales Wei eures Kali. 
— Gewöhnlich bereitet man dieſes Salz dadurch, daß man 
zu einer Aufldfung des weinſteinſauren Kali, nach und nach, 
fo lange gepulverten Weinſtein zuſetzt, bis kein Aufbrauſen 
mehr erfolgt. Die Auflöſung wird hierauf einige Zeit ge⸗ 


— 


*) Ann. de Chim. XXXV, 161. Man vergleiche übrigens 
hiemit Anmerkung S. 168. 

**) Bergm, Opus. III, 368. 

% Ann, de Chim. XXXVIII, 39. 
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kocht, und dann bis zum Haͤutchen verdunſtet. Beim Er⸗ 
kalten kryſtalliſirt das weinſteinſaure Kali in flachen, vierſei⸗ 
tigen, rechtwinklichen Prismen, mit diedriſchen Endſpitzen. 
Dieſes Salz hat einen unangenehmen, bittern Geſchmack. 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,5567. Es wird von vier 
Theilen kalten Waſſers aufgeldſt, in heißem Waſſer iſt es 
noch aufloͤslicher. Wird es erhitzt, fo aue es, blaͤht ſich 
auf, ſchwaͤrzt ſich und wird zerſetzt. 


Art. V. Weingeinfaures Natrum. 


Dieſes Salz wird erhalten, wenn Natrum in Weinſtein⸗ 
ſäure aufgelöft wird. Es kryſtalliſirt in ſchoͤnen Nadeln. 
Sein fpecififches Gewicht iſt 1,7437. Es kann ſich mit 
einem Ueberſchuß von Saͤure verbinden, und ſaures, wein⸗ 
ſteinſaures Natrum darſtellen, welches faſt eben ſo Be, 
er wie der Weinſtein ift, 


\ 
Art. VI. Weinſteinſaures Ammonium. 


Die Kryſtalle dieſes Salzes ſind vieleckige Prismen, die 


denen des kurz vorher beſchriebenen Salzes nicht unähnlich 


ſind. Es hat einen kuͤhlenden, bittern Geſchmack, der mit 
dem des Salpeters uͤbereinkommt. Es iſt in Waſſer ſehr 
auflöslich. Die Hitze zerſetzt es. Dieſes Salz verbindet ſich 
auch, wie Retzius verſichert, mit einem Ueberſchuß von 
Säure, und bildet damit ſaures, weinſteinſaures Ammo⸗ 
nium, welches beinahe eben ß unauflöslich wie der Wein⸗ 


ſtein iſt. 


Art. VII. Weinſteinſaure Bittererde. 


Dieſes Salz iſt in Waſſer unauſiöslich, es fen dent, 
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daß ein Ueberſchuß von Säure vorhanden wäre, In letzte⸗ 
rem Falle giebt es beim Verdunſten kleine Kryſtalle, welche 
die Geſtalt ſechsſeitiger abgeſtumpfter Prismen haben ). Es 
hat einen mehr ſalzigen Geſchmack, und iſt ſchmelzbarer als 
die weinſteinſaure Kalkerde “*). Die Hitze bringt dieſes Salz 
185 in Sup und zerſetzt es alsdann. 


Art. VIII. We inſtein ſaure ü 


Die Pttererde wird aus ihrer Aufldfung in Saͤuren 
durch weinſteinſaures Kali gefällt; allein ein Zuſatz von Waſ⸗ 
fer loͤſt den Niederſchlag wieder auf **). Hieraus folgt, 
daß die weinſteinſaure Ottererde in Waſſer aufloslich ſer. 


Art. IX. Weinſteinſaure Alaunerde. 


Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht, ſondern bildet beim Ver⸗ 
dunſten eine klare, durchſichtige, gummbſe Maſſe. Sein 
Geſchmack ift zuſammenziehend. In Waſſer iſt es aufldslich, 
An der Luft zerfließt es nicht c). 


Art. X. Weinſteinſaure Kalkerde und Kali, 


Thenard hat zuerſt auf dieſes Salz aufmerkſam ge⸗ 
macht. Man erhält es, wenn man fo lange in eine Auflö⸗ 
ſung des weinſteinſauren Kali Kalkwaſſer gießt, bis ſich ein 
Niederſchlag zu zeigen anfängt; worauf man die Fluͤſſigkeit 
freiwillig verdunſten läßt. Das dreifache Salz ſetzt ſich nach 


) Bergm. Opusc. I, 588. 

%) Van Paecken de Sale Essaet. Acid; Tartari. 
0 Klaproth's Beiträge II, 78. 

19 Van Packen. 


| Weinſteinſaure Salze. 603 


und nach in oa an die 3 des al 
25 an). 


Art. XI ‚und XII. weinfeinfäure, gli und Bern rde un 
Weinheingdure, Kali und Strontianerde. 5 


Dieſe beiden dreifache Salze, laſſen ſich durch ein 9955 

ähnliches. Verfahren darſtellen. Sie find von Thenard 

zuerſt entdeckt worden; ihre Cigenſchaſten fi ind aber, ſo wie 
die der vorhergehenden Art, noch nicht e Rode 


Art. x. Weirlfeinfanres Kati und Natrum. 


Man bereitet dieſes Salz gewöhnlich dadurch, daß man 
einen Theil Weinſtein in fünf Theile kochendes Waſſer ſchuͤt— 
tet, und nach und nach ſo lange kohlenſaures Natrum zu⸗ 
ſetzt, als noch ein Aufbrauſen erfolgt. Der Weinſtein wird 
allmaͤlich aufgelöft. Iſt eine vollſtaͤndige Sättigung erfolgt, 
fo wird die Auflöſung filtrirt und bis zur Konſiſtenz eines 
Syrups verdunſtet. Beim Erkalten kryſtalliſirt das dreifache, 
aus Weinſteinſaͤure, Kali und Natrum beſtehende Salz. 
Geſchichte. Dieſes dreifache Salz führte ſonſt den Namen 
Seignette- Salz, weil Seignette, ein Apotheker zu 
Rouelle daſſelbe zuerſt in die Medecin eingeführt hat. Er 
empfahl dieſes Salz in einer Abhandlung, welche im Jahre 
1672 erſchien. Lemery zu Paris führte es bald darauf 
in die Praxis ein; und da es eine häufig gebrauchte Arznei 
wurde, fo machte fie das Gluck des Erfinders. Einige Zeit⸗ 
lang hielt man die Zuſammenſetzung derſelben geheim; allein 


„) Ann, de Chim. XXXVIII, 31. 
**) Ibid. p. 32. 


604 Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung. 


Boulduc und Geoffroy entdeckten im Jahre 1731 die 
Beſtandtheile. Die Kryſtalle dieſes Salzes find. vielfeitige 
Prismen mit acht oder zehn ungleichen Flächen, welche nach 
der Richtung ihrer Achſe in zwei Theile zerſchnitten find, 
Die Grundfläche auf welcher fie ſtehen, iſt ein faſt regelmaͤ⸗ 
ßiges, rechtwinklichtes Viereck, welches durch zwei darauf 
befindliche Diagonallinien in vier Dreiecke getheil wird. Die⸗ 
ſes Salz hat einen bittern Geſchmack, und iſt faſt eben ſo 
auflöslich wie das weinfteinfaure Kali. An der Luft verwit⸗ 
tert es; durch die Hitze wird es zerſetzt. 
Der Analyſe von Vauquelin zufolge, enthalten 100 
Theile dieſes Salzes: 8 
54 weinſteinſaures Kali. 
46 weinſteinſaures Natrum. 
100 ). 
Art. XIV. Weinſteinſäure, Kali und Ammonium. 
Dieſes dreifache Salz wird erhalten, wenn man Am⸗ 
monium in eine Auflöſung des ſauren, weinſteinſauren Kali 
ſchüttet. Die Kryſtalle deſſelben find nach Macquer, Prise 
men mit vier, fünf oder ſechs Seiten; nach den Dijoner 


90) Syst. des Connoiss. Chim. VII, 246. 
Nach Schultze enthalten 100 Theile Seignetteſalz: 
41,3 Weinſteinſaͤure, 
14,3 Kali, 
13,3 Natrum, 
31,1. Kryſtalliſatjonswaſſer. 
100,0, 
Neues allgem. Journ. der Chemie B. IV, S. 213. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Akademiſten, Parallelepipeda, bei denen die zwei abwechſelnde 
Seitenflaͤchen ſchraͤg zulaufen. 

Es hat einen kühlenden Geſchmack. In Waſſer iſt es ziem⸗ 
lich auflöslich. An der Luft verwittert es; von der Hitze 
wird es zerſetzt. 


Art. XV. Weinſteinſaure, Kali und Bittererde, 

Dieſes dreifache Salz, welches die Dijoner Akademiſten 
zuerſt unterſucht haben, wird erhalten, wenn Bittererde, oder 
die kohlenſaure Verbindung derſelben, in Weinſtein aufgelöſt 
wird. Nach ihnen giebt die Aufldfung beim Verdunſten, na⸗ 
delfdrmige Kryſtalle; allein nach Theuard kryſtalliſirt die⸗ 
ſelbe nicht, und wenn man ſie durch Verdunſten zur Trockene 
bringt, ſo zieht das Salz bald wieder re aus der 
Luft an, 755 zerfließt. 


Art. XVI. Weinſteinſäure, Kali, Alaunerde. 


Will man dieſes Salz darſtellen, fo loſt man Alaunerde 
in einer Aufldfung des Weinſteins auf. Es hat eine ſehr 
auffallende Aehnlichkeit mit dem zuletzt beſchriebenen Salze. 
Thenard hat die Bemerkung gemacht, daß weder die rei⸗ 
nen noch kohlenſauren Alkalien in dieſem Salze einen Muhen 
ſchlag hervorbringen. 


Gattung X. 
eee Salze. 57 
S 0 eele war derjenige, welcher die Zitronenſaͤure zuerſt 
rein dargeſtellt, und die erſten Kenntniſſe der zitronenſauren 


Salze verbreitet hat. Neulich ſind mehrere derſelben von 
Vauquelin, mit der ihm eignen Genauigkeit, unterſucht 
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worden; im Ganzen ſind ſie aber doch noch ſehr unvollkom⸗ 
men gekannt. 315570 
Kennzeichen. Die zitronenſaure Salze unterſcheiden ſich von 
den andern durch folgeude Eigenſchaften. 

1. Die Auflöfung der Baryterde bewirkt in den Aufld- 
ſungen der zitronenſauren Alkalien einen Niederſchlag. 

2. Sie werden von den ſtaͤrkern Mineralſaͤuren zerſetzt. 

3. Die Kleeſaͤure und Weinſteinſaͤure zerlegen dieſelben 
und fällen aus ihren Auflöfungen unauflögliche Salze. 

4. Bei der Deſtillation derſelben zeigen fi ſich S 2 von 
Eſſigſaure. 

5. Ihre Auflöfnug in Waſſer wird 5 und nach zer⸗ 
ſetzt, und es ſcheiden fi ch aus Kran ſchleimichte 
Flocken ab. g i 


Art. I. Zitronenſaure Varyterde. 


Wird Baryterde in eine Aufloͤſung der Zitronenſaͤure ger 
bracht, fo erfolgt ein flockiger Niederſchlag, der anfänglich 
durch Schütteln wieder aufgeldſt werden kann; aber beftäns, 
dig bleibt, wenn die Sättigung vollſtaͤndig erfolgt iſt. Die 
zitronenſaure Baryterde, welche auf dieſe Art gebildet wird, 
iſt ein weißes Pulver; ſie nimmt nach und nach die Geſtalt 
ſeidenartiger Flocken an, oder bildet eine ſehr glaͤnzende und 
ſehr ſchoͤne Vegetation. Zur Auflöſung dieſes Salzes ift eine 
ſehr große Menge Waſſer erforderlich. Kundert Theile defs 
ſelben enthalten nach Vauquelin: 
' 50 kryſtalliſt rte Säure, 

50 Baryterde. 

100 ). f 
— — 8.—ä — E—äb— —6 . ⏑ñw. ää —öd V — — — _—— — — — — — 

*) Fourcroy Syst. des Conn. Chim. VII „ 0% 
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Art. II. Zitronenſaure Kalkerde. 


Man erhält dieſes Salz, wenn man zohlenſaute & Kalk⸗ 
erde in Zitronenſäure auflöſt. Es hat gewöhnlich das An⸗ 
ſehn eines weißen Pulvers, welches in Waſſer kaum auflös⸗ 
lich iſt, allein von einem Ueberſchuß von Säure aufgelöft 
wird, aus welcher Auflöfung es in Kryſtallen erhalten wer⸗ 
den kann. Hundert Theile dieſes Salzes beſtehen nach Vau⸗ 
quelin, au: f 

62,66 Saͤure. 
37,34 Kalkerde. 
100,00. ). 


Art, UI. Zitronenſaure Strontianerde. 


Vauquelin erhielt dieſes Salz, als er eine Aufld- 
fung des zitronenſauren Ammonjums, mit der, der falpeters 
ſauren Strontianerde vermiſchte. Es erfolgte kein Nieder- 
ſchlag; wurde aber die Fluͤſſigkeit langſam verdunſtet, fo 
ſchoſſen Heine Kryſtalle an, welche zitronenſaure Strontians 
erde waren. Dieſes Salz iſt in Waſſer auflöslich, und zeigt 
faſt dieſelben Eigenſchaften wie die en oder weinſtein⸗ 
ſaure Strontianerde “). 


Art. IV. Zitronenſaures Kali. 
Dieſes Salz läßt ſich dadurch darſtellen, daß man koh⸗ 
llenſaures Kali in Zitronenfäure auflöft, und die Auflöfung 
zur erforderlichen Konſiſtenz verdunſtet. Es iſt in Waſſer 
leicht auflöslich, kryſtalliſirt nicht leicht, und zerfließt bald, 


*) Fourcroy Syst, vir, 20%. 
**) Journ. de Min. An. VI, p. 16. 
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wenn es der Luft ausgeſetzt wird. Hundert Theile deſſelben 
enthalten nach Vauquelin: * ' 
55,55 Säure, 
44,45 Kali. 
100,00 ). 
Dieſes Salz, oder vielmehr ſeine Auflöſung i in Waſſer 
wird in England häufig gebraucht, um Uebelfeiten zu bien 
und das Brechen zu hemmen. 


Art. V. Zitronenſaures Natrum. 


Zur Bereitung dieſes Salzes kann man ſich eben des 
Verfahrens wie bei der vorhergehenden Art bedienen. Durch 
zweckmaͤßiges Verdunſten erhalt man das Salz in ſechsſeiti⸗ 


gen Prismen, die keine pyramidale Endſpitzen haben. Es 


hat einen ſalzigen, kuͤhlenden, aber milden Geſchmack. Von 
13 Theilen Waſſer wird es aufgeldſt. An der Luft verwit⸗ 
tert es ſchwach. Wird es erhitzt, ſo ſchmilzt es, blaͤht ſich 
auf, wirft Blaſen, ſchwaͤrzt ſich, und wird zerſetzt. Nach 
Vauquelin beſtehen 100 Theile deſſelben, aus: N 

60,7 Säure, 

39,3 Natrum. 

100, 8). 


Art. VI. Zitronenſaures Ammonium, 


Man erhält dieſes Salz, wenn man kohlenſaures Am⸗ 
monium in Zitronenfäure auflöft, Es kryſtalliſirt erſt dann, 
wenn die Auſtbſung bis zur Konſiſtenz eines dicken Syrups 

verdun⸗ 


— :-—ũ d.ib—öää — — 


®) Fourcroy Syst. VII, 207. 
**) Ibid. 
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verbunſtet worden iſt. Die Kryſtalle find laͤnglichte Pris⸗ 
men. Es iſt in Waſſer ſehr leicht aufloͤslich; hat einen kuͤh⸗ 
lenden und mäßig ſalzigen Geſchmack *). Bei der Einwir⸗ 
kung der Hitze wird das Ammonium abgeſchieden +). 
Nach Vauquelin enthält es in hundert Theilen: 
62 Saͤure. 
38 Ammonium. 
100 A. 


> 1 * 
Art. VII. Zitronenſaure Bittererde. 


Soft man kohlenſaure Bittererde in Zitronenſäute auf, 
fo kryſtalliſirt die Auflöſung nicht, wenn man ſie auch bis 
zur Konſiſtenz eines dicken Syrups verdunſtet; ſondern 
nimmt nach und nach die Geſtalt einer weißen, undurchſich⸗ 
tigen weichen Maſſe an, die ſich in dem Gefäße wie ein Pilz 
erhebt. Nach Vaugquelin beſtehet dieſes Salz, aus: 

66,66 Säure, 
33,34 Bittererde. 
100,00 f.) / uu4n; 

Die noch übrigen zitronenſauren Salze ſind noch nicht 
unterſucht worden, und ſind alſo noch unbekannt. 


Gattung XI. 
Milchzucker ſaure Satz e. N 


| Dieſe Salze, welche faft nur allein von Scheele une 
terſucht worden find, find beinahe gänzlich unbekannt. Fol⸗ 


%) Dobſon. 
) Scheele. 
1) Foureroy Syst, VII, 208, 
1) Ibid. 
II. Qq 


— 
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gende Thatſachen find allein in Ruͤckſicht er, aus- 
gemittelt: 

1. Das milchzuckerſaure Kali. Kleine Kryſtalle, 
die in acht Theilen kocheuden Waſſers, dem n nach, 
aufloslich fü ſind „). A 

2. Das milchzucker ſaure Natrum. Kommt 
gleichfalls in kleinen Kryſtallen vor, und iſt in fünf Theilen 
kochenden Waſſers, dem Gewichte nach, auflöslich 50). 

3. Das milchzuckerſaure Ammonium. Dieſes 
Salz hat einen ſaͤuerlichen Geſchmack. Die Hitze ſcheidet das 
Ammonium ab ). 

4. Die milchzuckerſaure 

Baryterde 
5. Die milchzuckerſaure 
Kalkerde find im Waſſer unauf⸗ 
6, Die milch zuckerſaure f lbslich +), ; 
Bittererde 
7. Die milch zuckerſaure > 
Alaunerde 5 — 


Gattung XII. 


Fett ſaure Salze. 


Da die fettſauren Salze, bis auf Thenards neuefte 
Verſuche, unbekannt waren, ſo kann die Beſchreibung dieſer 
Salze, welche Ältere Chemiſten geliefert haben, nicht eher 
— — — — — — ä — 

„) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 266, 
) Ebend. 


% Ebend, 
1 Ebend. 
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als genau angeſehen werden, als bis fie durch neuere Ver 
ſuche beftätigt worden. Dieſe Salze ſind demzufolge unbe⸗ 
kannt, die wenigen Thatſachen ausgenommen, welche The⸗ 
nard davon angefuͤhrt hat. Dieſer Chemiſt hat verſprochen, 
eine aus fuͤhrlichere Beſchreibung derſelben mitzutheilen ). 

1. Wird Fettſaͤure in Barytwaſſer, Kalkwaſſer, oder 
Strontianwaſſer getrͤpfelt, fo werden dieſe Flüſſigkeiten nicht 
getrübt. Man ſieht hieraus, daß die Verbindungen der 
Fettſaͤure mit den alkaliſchen Erden in Waſſer auflöslich find, 

2, Die Salze, welche die Fettſaure mit den Alkalien 
bildet, find gleichfalls auflöslich *). Das fettſaure Kali 
hat wenig Geſchmack, und zieht keine Feuchtigkeit aus der 
Atmosphäre an. Wird Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure oder 
Salzſäure darauf geſchüͤttet, fo wird Fettſäure abgeſchieden. 
Wird eine koncentrirte Aufloͤſung dieſes Salzes, mit einer 
dieſer Säuren vermiſcht, fo wird fie, Wagen der Kryſtallſa⸗ 
tion der Fettſaͤure, feſt v). s 


Gattung XIII. 
wepfelfaure Salze. 


Dieſe Gattung von Salzen iſt faſt gänzlich unbekannt, 
welches von der Schwierigkeit, ſich ganz reine Aepfelſaͤure 


. 0 Die von Crell beſchriebenen fettſauren Salze ſind wahr⸗ 8 
ſcheinlich fatgfaure, 8 
) Die nach Roſe aufloslicher als die Saͤure find: denn, 
wenn man in eine Auflöͤſung derſelben in Waſſer eine audre Saure 
ſchuͤttet, ſo wird die Falscher als ein kryſtalliniſches Pulver ab⸗ 
geſchieden. Anm. d. Neberf, 
% Thenard, Ann, de Chim, XXXIX, 193. 
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zu bereiten, herrührt. Folgende Thatſachen find bis jetzt 
von dieſen Salzen bekannt geworden: 
5 Dieſe Salze wurden von 


„Aepfelſaures Kali. J le © 
Lenke i Scheele dargeſtellt. 


2. Aepfelſ. Natrum. 


3. Aepfelſ. Ammonium. 
3. Aepfelſ. Ammpnin ſehr auflöslich. 


4. Aepfelſaure Baryterde. Wird Aepfelſäure in 
Barytwaſſer getroͤpfelt, fo fallt ein weißes Pulver zu Vo⸗ 
den, welches aͤpfelſaure Baryterde iſt. Nach Scheele Ah: 
neln die Eigenſchaften dieſes Salzes denen der aͤpfelſauren 
Kalkerde. „ii Nuo 
5. Aepfelſaure Strontianerde. Die Aepfel⸗ 
fäure bringt im Strontianwaſſer keinen Niederſchlag zumege; 
Hieraus folgt, daß die aͤpfelſaure Strontianerde im Waſſer 
auflöslicher als die aͤpfelſaure Baryterde ſey ). 

6. Wird Aepfelſäure durch Kalkerde neutraliſirt, fo 
bildet fie damit ein im Waſſer kaum auflösliches Salz, wel⸗ 
ches man im kryſtalliniſchem Zuſtande erhalten kann, wenn 
man die faure Apfelfaure Kalkerde zum freiwilligen Verdun⸗ 
ſten hinſtellt. In dieſem Falle ſchießt die neutrale Apfelfaure 
Kalkerde in Kryſtallen an **). Dieſes Salz beſitzt aber eine 
ſehr große Neigung, ſich mit einem Ueberſchuß von Säure 
zu verbinden, und faure Apfelfaure Kalkerde darzuſtellen. 
Man erhaͤlt dieſes Salz, wenn man kohlenſaure Kalkerde in 
Aepfelſaͤure, oder in eine Fluͤſſigkeit, in welcher dieſelbe ent⸗ 
halten iſt, ſchuͤttet. Die ſaure aͤpfelſaure Kalkerde macht 


*) Pelletier, Ann, de Chim. XXI, 141. 
) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 379. 
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einen Beſtandtheil mehrerer Vegetabilien aus, vorzüglich der 
Haus wurz und einiger Sedumarten. 

Die ſaure aͤpfelſaure Kalkerde hat einen ſauren Geſchmack: 
fie giebt mit Alkalien, mit Schwefelſaure, und Kleeſäure 
einen Niederſchlag. Kallwaſſer ſuͤttigt den Ueberſchuß von 
Säure, und bewirkt ein Präcipitat, welches neutrale aͤpfel⸗ 
faure Kalkerde iſt. Wird die faure Apfelfaure Kalkerde bis 
zur Trockene verdunſtet, fo aͤhnelt ſie im Aeußern dem ara⸗ 
biſchen Gummi; und wenn fie dunn, auf dem Nagel, oder 
auf Holz ausgebreitet wird, ſo bildet ſie einen Firniß. Sie 
iſt nicht wie das Gummi in Waſſer auflöslich, und auch 
durch den Geſchmack laſſen ſich beide Subſtanzen leicht von 
einander unterſcheiden. Die ſaure Apfelfaure Kalkerde iſt in 
Alkohol unaufloͤslich *). 

7. Die äpfelfaure Bittererde iſt in Waſſer leicht 
auflöslich, und zerfließt, wenn man fie der Luft aus⸗ 
ſetzt “). 

8. Die Apfelfaure Alaunerde iſt 15 gaͤnzlich in 
Waſſer unauflöslich **); fie fallt mithin zu Boden, wenn 
Aepfelfäure in eine Aufldfung, in welcher Alaunerde ent⸗ 
halten iſt, geſchuͤttet wird. Chenevix empfiehlt dieſe 

Säure, um die Alaunerde von der Bittererde zu trennen; 
welche Erden, wie bekannt, eine große ape gegen 
einander haben +). 


& ) Vauquelin, Ann. de Chim, XXXV, 184. 
„) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 379. 
e Ann, de Chim. XXVIII, ga, 
+) Ibid. 


* 
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Gattung XIV. 
Milchſaure Salze. 


Dieſe Gattung von Salzen iſt kaum bekannt. Die we⸗ 
f nigen Beobachtungen die Scheele, der einzige Chemiſt, 
welcher fie bisher unterſucht hat, darüber angeftellt hat, find 5 
folgende Ey 
1. Milchſaures Kali. Ein zerfließendes Salz, wel⸗ 
ches in Alkohol auflös lich iſt. 
2. Milchſaures Natrum. Dieſes kryſtalliſirt nicht; 
es wird vom Alkohol aufgelbſt. 
: ; 3. Milchſaures Ammonium. Die Kryſtalle dieſes 
Salzes zerfließen. Die Warme ſcheidet, ehe fie die Säure - 
zerſtbret, eine betrachtliche Menge Ammonium ab. 


4. Milchſ. Baryterde. Dieſe Salze zerfließen. 
aht aer e e e 


- de iſt in Alkohol aufs. 
6. Milchſ. Alaunerde. Dali 
7 Milch ſaure Bittererde. Kommt in Heinen, 


N zerfließenden Kryſtallen vor “). 


Gattung XV. 
Korkſaure Salze. 


Bouillon Lagrange hat dieſe Salze mit viel Aus⸗ 
führlichkeit beſchrieben. Sie haben im Allgemeinen einen 
bittern Geſchmack, und werden von der Hitze zerſetzt. 
„ 


„) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 257. ! 

) Da nach Vauquelin's Verſuchen die Milchſaͤure von der 
Eſſigſaͤure nicht verſchieden iſt, fo wird in der Folge dieſe ganze 
Hatlung von Salzen hinwegfallen muͤſſen. An m. d. Ueberſ. 
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Art. I. Kortfaure Varyterde. 


Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht. In der Hitze bläht es 
ſich auf, und ſchmilzt. Es iſt in Waſſer kaum auflöslich, 
es ſey dann, daß ein Ueberſchuß von Saͤure vorhanden ſey. 
Die meiſten Neutralfalze, mit Ausnahme derjenigen, deren 

Grundlage Baryterde if, und der flußſauren Kalkerde, zer⸗ 
198 es = Ei 


Art. II. Korkfaures Kali, 


Um dieſes Salz darzuſtellen, muß man ſich des kryſtalli⸗ 
firten kohlenſauren Kali bedienen. Es kryſtalliſirt in Pris⸗ 
men, welche vier ungleiche Seiten haben. Sein Geſchmack 
ift ſalzig bitter, und es röthet blaue Pflanzenfarben. Im 
Waſſer iſt es ſehr auflbslich. In der Hitze ſchmilzt es, und 
zuletzt wird die Säure deſſelben verflüchtigt. Die meiſten 
metalliſchen Salze zerſetzen daſſelbe; ferner die ſchwefelſaure 
Alaunerde, die ſalzſaure Alaunerde und Kalkerde, und die 
phosphorſaure Alaunerde “ ). 


At. u. Korffauret Ratrum. ö 
Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht. Es röthet die Lackmus⸗ 
tinktur. Sein Geſchmack iſt ſchwach bitter. Es iſt in Waſ⸗ 
ſer und Alkohol ſehr aufloͤslich. Aus der Luft zieht es 
Feuchtigkeit an. Die Wärme verändert dieſes Salz auf die- 
ſelbe Art, wie das vorhergehende. Von den Salzen, deren 
Baſis Kalkerde, Alaunerde und Bittererde if, wird es zer⸗ 

ſetzt 9 N 


*) Ann, de Chim. XXIII, 52. 
**) Ibid, 
0 Ibid, 
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Art. IV. Korkſaure Kalkerde. 


Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht. Es iſt vollkommen weiß, 
hat einen ſalzigen Geſchmack; und roͤthet die Lackmustinktur 
nicht. Es iſt in ſehr geringer Menge im Waſſer aufloͤslich, 
es ſey dann, daß dieſes heiß wäre; fo wie aber die Auflds 
fung kalt wird, fällt der größte Theil des aufgelbſten Salzes 
zu Boden. Auf glühenden Kohlen blaͤht es ſich auf, die 
Säure wird zerſetzt, und nur allein die Kalkerde bleibt in 
Pulvergeſtalt zurlick. 

Es wird von nachſtehenden Salzen zerſetzt: 

1. Von der ſalzſauren Alaunerde. f 

2. Von dem kohlenſauren Kali und Natrum. 

3. Von der flußſauren Bittererde. 

4. Von der phosphorſauren Alaunerde, und dem phos⸗ 
phorſauren Natrum. 

5. Von dem boraxſauren Kali. 

6. Von allen metalliſchen Aufldfüngen ). 


Art. V. Korkſaures Ammonium. * 


Dieſes Salz kryſtalliſirt in Parallelepipeden. Es hat 
einen ſalzigen Geſchmack, und laͤßt eine Nachempfindung 
von Bitterkeit zurück. Die blauen Pflanzenfarben werden 
von ihm gerdthet. Im Waſſer loͤſt es ſich mit Leichtigkeit 
auf. Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an. Auf glühenden 
Kohlen verliert es ſein Kryſtalliſationswaſſer, und blaͤht ſich 
auf; und vor dem Lothrohre verbunftet es gänzlich, Es wird 


) Ann, de Chim. XXIII, p. 84. 
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von den Salzen die Alaunerde und Vittererde zur Baſis has 
ben, zerſetzt *). 


Art. VI. Korkſaure Vittererde. 


Dieſes Salz hat die Geſtalt eines Pulvers: es roͤthet 
die Lackmustinktur. Sein Geſchmack iſt bitter. In Waſſer 
iſt es aufloslich, und zieht etwas Feuchtigkeit aus der Luft 
an. Wird es erhitzt, fo bläht es ſich auf und ſchmilzt. Vor 
dem Löthrohre wird die Säure zerſetzt, und die Vittererde 
bleibt rein zurück. 

Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: - 

I. Von der ſalzſauren und phosphorſauren Alaunerde. 

2. Von der ſalpeterſauren Kalkerde und ſalpeterſauren 
Alaunerde. 

3. Von dem borarſauren Kali. 

4. Von dem flußfauren Natrum ). f N 


Art. VI Korkſaure Alaunerde. 
Dieſes Salz kryſtalliſirt nicht. Wird die Auflofung bei 
mäßiger Hitze in einem weiten Gefäße verdunſtet, fo hat das 
Salz eine gelbe Farbe, iſt durchſichtig, beſitzt einen ſtypti⸗ 
ſchen Geſchmack, und läßt auf der Zunge die Nachempfin⸗ 
dung von Bitterkeit. Wird ein zu hoher Grad von Hitze an⸗ 
gewendet, fo ſchmilzt es, und wird ſchwarz. Es röthet die 
Lackmustinktur und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Vor 
dem Löͤthrohre bläht es ſich auf, die Säure wird verfluͤchtigt 
und zerſetzt, und die Alaunerde bleibt rein zurück. 
—— 
*) Ann. de Chim. XXIII, p. 63. 
% Ibid. 
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Es wird von folgenden Salzen zerſetzt: 
1. Von dem kohlenſauren Kali und kohlenſauren Natrum. 
2. Von dem ſchwefelſauren und ſalzſauren Eiſen. 
i 3. Von dem ſalpeterſauren Silber, ftpeterfauren Br 
file, und falpeterfauren Blei 1 


Gattung XVI. 


Gallus ſaure Salze. 


Noch bleibt es ein von den Chemiſten nicht geldſtes Pro⸗ 
blem, ob die Gallusſaure mit den verſchiedenen ſalzfahigen 
Grundlagen kryſtalliſirbare Salze bilden konne. 

Die Gallusſüu- . 1. Wird eine Auflöfung der Alkalien in 
re bee den Paſſer in eine Aufldfung der Gallusfäure in 


Alkalien und 
alkaliſchen Er“ Waſſer, oder in eine Auflöſung, welche Gal⸗ 


den grüne Auf⸗ 
lösungen. lusſaure enthalt, getroͤpfelt, fo nehmen fie 
eine grüne Farbe an. Dieſe Veränderung der Farbe betrach⸗ 
tet Prouſt als den entſcheidendſten Beweis fuͤr die Gegen⸗ 
wart der Gallusſaure. Dieſelbe Erſcheinung findet ſtatt, 
wenn Gallusſaͤure in Barytwaſſer, Strontianwaſſer, oder 
Kalkwaſſer geſchuͤttet wird; zugleich fällt ein Pulver von 
grünlich brauner Farbe zu Boden. Die grüne Fluͤßigkeit, 
welche zurückbleibt, enthält nur Gallusſaͤure, die mit der 
Erde, deren man ſich zum Verſuche bedient, verbunden iſt. 
Verſucht man aber durch Verdunſten die Flußigkeit zur Tro⸗ 
ckene zu bringen, fo verſchwindet die grüne Farbe, und die 
Säure wird beinahe ganzlich zerſetzt. 
Gauusſaure 4. Wird Bittererde mit einem Aufguß der 
Wittererde. Galläpfel gekocht, fo wird die Flußigkeit durch⸗ 
ae Sl Be a — 
) Ann. de Chim, XXIII, 55. 5 
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ſichtig, und nimmt dieſelbe grüne Farbe an, wie die vorher⸗ 
gehenden Miſchungen. Aus den Verſuchen von Davy folgt, 
daß in dieſem Falle aller Extraktivſtoff und Gerbeſtoff, wel⸗ 
chen der Aufguß enthält, zugleich mit einem Theile Gallus⸗ 
fäure abgeſchieden werde, und daß die Fluͤßigkeit nichts wei⸗ 
ter aufgelöft enthalte, als eine Verbindung der Gallusſaͤure 
mit der Bittererde. Allein auch unter dieſen Umftänden 
wird, wenn man die Zuſammenſetzung zur Trockne zu brin⸗ 
gen ſucht, die Saͤure zerſetzt und die grüne Farbe ver⸗ 
ſchwindet. 

Gallusſaure 3. Wird eine geringe Menge Alaunerde mit 


Alaunerde mit, 


einem ueber⸗ dem Aufguß der Gallaͤpfel vermiſcht, ſo ſchei⸗ 

oe det ſich aller Gerbeſtoff und Extraktivſtoff ab, 
die Flußigkeit wird klar, und hat eine ſehr blaße, gelblich 
grüne Farbe. Dieſe Flüßigkeit giebt beim freiwilligen Ver⸗ 
dunſten, kleine durchſichtige Kryſtalle, die nach Davy ſaure 
gallusſaure Alaunerde ſind. Es iſt das einzige bekannte Bei⸗ 
ſpiel, daß ein gallusſaures Salz in einem kryſtalliniſchen Zu⸗ 
ſtande vorkommt. Die Menge der Alaunerde iſt ſehr gering; 
zu gering, um die Eigenſchaften der Säure zu verhüllen. i 


Gattung XVII. 


Wlauſaure Salz e. 


Dis Blaäuſaͤure bietet fo manche Anomalien dar, und ih⸗ 
re Natur wird fo leicht verändert, daß es bis jetzt unmoglich 
war, mit Genauigkeit die Eigenſchaften der Zuſammenſetzun⸗ 
gen zu beſtimmen, die ſie mit den ſalzfaͤhigen Grundlagen 
eingehet. Die von dieſer Saͤure gebildeten Salze haben in 
der That kaum einigen Beſtand, es ſey denn, daß ſie ſich 


620 Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung. 


mit einem geringen Antheile eines metalliſchen Qxyde ver⸗ 
bunden haben, und ſie ſich demnach in dem Zuſtande eines 
dreifachen Salzes befinden “). Die Einwirkung der Luft, 
oder einer Hitze von 120° iſt hinreichend, fie zu zerſetzen. Da 
die reinen blauſauren Salze fo ſehr unbeftändig find, fo ha⸗ 
ben die Chemiſten bis jetzt ihre Eigenſchaften noch mit keiner 
vorzüglichen Genauigkeit unterſuchen konnen. Der einzige, 
welcher ſich damit beſchaͤftigt hat, iſt Scheele. Die dreifa⸗ 
chen blauſauren Salze hingegen, die keiner freiwilligen Zerſe— 
tzung unterworfen ſind, ſind mit Erfolg als ein chemiſches Rea⸗ 
gens gebraucht worden, und haben, wegen der wichtigen Anz 
wendungen, die man davon machen kann, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Scheidekünſtler ſehr befchäftigt, 


5 ; / 

) Curadau, der kuͤrzlich eine Abhandlung Über die Blau⸗ 
ſaͤure bekannt gemacht hat, behauptet, daß die Blauſaͤure in drei 
verſchiedenen Zuftänden vorkomme. Wird ſie durch die Kaleina⸗ 
tion des Blutes bereitet, ſo iſt ſie in dieſem erſten Zuſtande ein 
kohlenſtoffhaltiger Stickſtoff; fo wie aber dieſe Verbin⸗ 
dung mit Waſſer in Berührung kommt, fo verbindet ſte ſich mir 
Waſſerſtoff, und es entſteht gasfoͤrmige Blaufdure, oder 
Prussure, wie er ſie nennt. Dieſe Prussure verbindet ſich mit 
Alkalien und Erden, befigt aber keine Eigenſchaft einer Saure. 
Kommt ſie aber mit einem Peroxyde zuſammen, ſo wird ſle 
durch den Sauerſtoff dieſes Körpers modificirt, nimmt die Eigen⸗ 
ſchaften einer Saͤure an, und wird in eine dreifache Zufammens 
fegung verwandelt. Ann. de Chim, XLVI, 148. — Dieſe Aeuße⸗ 
rungen find den Verſuchen von Scheele und Berthollet und 
der angenommenen Meinung fo fehr entgegen, daß, ehe man ſie 
zulaſſen kann, fie vorher durch die biindigften Verſuche erwieſen 
ſeyn muß. Curadau bringt aber gar keine Beweiſe bei. 
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Art. I. Blauſaure Baryterde, 


Dieſes Salz wird nur in geringer Menge vom Waſſer 
aufgeldſt. Die Schwefelfäure, und ſogar die Kohlenſaͤure, 
fällen die Baryterde *). 


Axt. U. und Im. Wlauſaure feuerbebändige Alkalien. 


Dieſe Salze, welche dadurch gebildet werden, daß man 
feuerbeftändige Alkalien in Blauſäure auflöſt, löſen ſich mit 
Leichtigkeit in Waſſer auf, färben blaue Pflanzenfäfte grün, 
und werden von einer ſehr mäßigen Hitze zum Theil zer⸗ 
ſetzt 9). 


1 
Art. IV. Blauſaure Kalkerde. 


Man erhält dieſes Salz, wenn man Kalkerde in Blau: 
fäure aufloͤſt, die Auflöfung filtrirt, und die unverbundene 
Kalkerde, welche fie ſtets enthält, dadurch abſcheidet, daß 
man fo viel tropfbar flüßige Kohlenſäure zuſetzt, als nöthig 
iſt, um alle Kalkerde ans einem gleichen Volumen Kalkwaſſer 
abzuſcheiden. Die Fluͤßigkeit wird hierauf wieder filtrirt, und 
in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt. Alle andre Saͤuren, 
und die Alkalien zerſetzen dieſe Verbindung. Wird dieſes 
Salz der Deſtillation unterworfen, ſo wird die Blauſaͤure ab⸗ 
geſchieden, und die Kalkerde bleibt rein zurück ). 


Art. V. Blaufaures Ammonium. 


Dieſes Salz hat den Geruch des reinen Ammoniums. 
Wird es erhitzt, fo wird es gänzlich verflüchtigt +). 
) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 336, 
) Ebend. S. 335. x 
) Ebend. S. 337, Be 
19) Ebend. S. 3370 - b 


— — 
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Art. VI. Blaufaure Bittererde. 4 


Wird reine Bittererde in Blauſaͤure gefchlittet, ſo wird 
erſtere in wenigen Tagen aufgeldſt, und dieſe Zuſammenſe⸗ 
«gung gebildet. Die Bittererde wird von den Alkalien und 
der Kalkerde, und dadurch, daß man dieſe Zuſammenſetzung 
der Luft ausſetzt, gefällt ). f g 


Art. VII. Blauſaures Eiſen. 


Da das blauſaure Eiſen als Beſtandtheil in die de 
chen von der Blauſaure gebildeten Salze eingehet, fo wird, 
ehe man die Unterſuchung der dreifachen Salze vornehmen 
kann, man ſich vorlaͤufig mit den ee deſſelben be⸗ 
kannt machen muͤſſen. 

Die Chemiſten haben gezeigt, daß es nicht weniger als 
vier Arten des blauſauren Eiſens gebe, nemlich: 

1. Weißes blauſaures Eiſen, 

2. Blaues blauſaures Eiſen, f 

3. Gelbes blauſaures Eiſen, 8 5 

4. Grünes blauſaures Eiſen. f 5 

Das weiße blauſaure Eiſen, welches von Prouſt ent 
deckt worden iſt, beſtehet aus Blauſaͤure und dem Prot⸗ 
oxyde des Eiſens. An der Luft nimmt es nach und nach 
eine blaue Farbe an, weil das Oryde Sauerſtoff abſorbirt, 
und in ein Peroryde verwandelt wird. 

Das blaue blauſaure Eifen beſtehet aus Blauſaͤu⸗ 
re und dem Peroxyde des Eiſens. Es iſt ein dunkelblaues, 
in Waſſer vollig, in Säuren beinahe, unauflösliches Puls‘ 
ber. Den genaueſten Verſuchen zufolge, beſtehet es aus glei⸗ 


55 Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 336. 
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chen Theilen Eiſenoxyde und Blauſaͤure. An der Luft bleibt 
es unverandert. Die Hitze zerſetzt es, indem fie die Säure 
zerftört, und das Eiſenoryde bleibt zuruck. Das im Han⸗ 
del vorkommende Berlinerblau, iſt, außer einigen Beimi⸗ 
ſchungen, die es verunreinigen, dieſes Salz, welches außer⸗ 
dem eine beträchtliche Menge Alaunerde enthält. 

Das gelbe blauſaure Kali beſtehet aus Blauſaͤure, die 
mit einem Ueberſchuß des Peroryde des Eiſens verbunden 
iſt. Dieſes Salz ift in Säuren auflöslich. Man erhält es, 
wenn man Alkalien, oder alkaliſche Erden, mit Verlinerblau 
digerirt. Ein Theil der Säure wird von dieſen Subſtanzen 
hinweggenommen, und das gelbe blauſaure Eiſen bleibt in 
dem Zuſtande eines Pulvers zurück. 

Das grüne blauſaure Eiſen, welches Berthollet zu 
erſt entdeckt hat, beſtehet aus oxydirter Blauſaure und Pers 
oxyde des Eiſens. Es iſt demnach eigentlich ein orydirt blau⸗ 
ſaures Salz. 8 


Art. VIII. een Varyterde und Eiſen, 


William Henry hat zuerſt eine genaue Beſchreibung 
dieſes Salzes geliefert. Es wird erhalten, wenn man zu 
einer heißen Aufloͤſung von Baryterde, fo lange Berlinerblau 
zuſetzt, bis dieſes nicht mehr entfaͤrbt wird. Die filtrirte und 
gelinde verdunſtete Aufldfung giebt Kryſtalle, welche ein dreis 
faches, aus Blauſaͤure, Eiſen und . beſtehendes 
Salz ſind. 

Diͤeſe Kryſtalle haben die Geſtalt rhomboidaler Prismen; 
ihre Farbe iſt gelb; fie find in 1920 Theilen Falten, und uns 
gefaͤhr 100 Theilen kochenden Waſſers auflöslich. In der 
Glüͤhhitze werden fie zerſetzt, indem die Säure zerftdrt wird, 
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Sie find in Salpeterfäure und Salzſaͤure auflöslich; die 
Schwefelſaͤure verurſacht einen Nüdeſchlag „der ſchweſek 
8 Baryterde iſt ). | ; 

Art. IX. BIAHFÄUFR Strontianerde und Elten. 

Auch dieſes Salz iſt zuerſt von Hen ry unterſucht wor⸗ 
den. Es wird auf dieſelbe Art, wie das naͤchſt vorhergehen⸗ 
de Salz bereitet, nur kryſtalliſirt die Auflöſung dieſes Salzes 
nicht ſo ſchnell, wie die von jenem. Verdunſtet man es zur 
Trockene, ſo zerfließt es nicht, und wird von weniger als 
vier Theilen kalten Waſſers aufgelöft “), 


art, x. Wlaufäure, Katkerde und Eifen, 

Hagen ſcheint wohl der erſte geweſen zu ſeyn, welcher 
dieſes Salzes Erwähnung gethan hat kan), allein Mor⸗ 
veau hat die erſte beſtimmte Beſchreibung feiner Eigenſchaf⸗ 

ten und Bereitung gegeben ). i 
Auf zwei Theile des im Handel vorkommenden Berli⸗ 
nerblau, das vorher mit der erforderlichen Menge heißen 
Waſſers abgewaſchen worden, um alle fremdartige Salze 
abzuſcheiden, gieße man ungefähr 56 Theile kochenden Waſ⸗ 
ſers, und koche die Miſchung eine kurze Zelt, um damit alle 
Kalkerde mit Blausäure geſaͤttigt werde. Davon überzeugt 
man ſich, wenn ſie mit Curcuma gefärbtes Papier nicht vers 
ändert, fie wird hierauf filtrirt. ; 
Die 


nr g 
„ Nicholson’s Journ; III, 170. 
%) Ibid. p. ıyı. 
% Crells Annalen 1784, B. I, S. 291. 
+) Encyc. Method. Chim. I, 242. 
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Dieſe Fluͤßigkeit, welche die dreifache blauſaure Kalkerde 


aufgeldſt enthält, hat eine grünlich gelbe Farbe; ihr ſpecifi⸗ 


ſches Gewicht iſt 1,005, und fie hat einen unangenehmen 
bitteren Geſchmack. Wird ſie zur Trockene verdunſtet, ſo 
liefert fie kleine kryſtalliniſche Körner‘, die ſich, ohne in ihrer 
Grundmiſchung verändert zu werden, in Waſſer 9 
In Alkohol find fie unaufldslich, 

Man kann ſich dieſes dreifachen blaufauren Salzes mit 
Vortheil als Prüfungsmittel bedienen, um zu unterſuchen, 
ob eine Auflöfung eine metalliſche Subſtanz enthalte. Der 
einzige fremdartige Stoff, mit dem es verunreinigt iſt, iſt 
etwas ſchwefelſaure Kalkerde. 


Art. XI. Blauſäure, Kali und Eiſen. 


Dieſes Salz, welches auch blauſaures Alkalf, 
phlogiftifirtes Alkali, Blutlaugenſalz u. ſ. w. ges 


nannt wird, wird von den Chemiſten, als die beſte Verbin⸗ 


dung der Blauſaure, um die Gegenwart der Metalle, vor⸗ 
zuͤglich aber die, des Eiſens, zu entdecken, gebraucht. 

Wichtigkeit. Fuͤr den Chemiſten und den Mineralogen iſt es 
eines der wichtigſten Reagenzien; indem man mit Hülfe defe 
ſelben, wenn es gehörig bereitet worden, im Staude iſt, ans. 
zugeben, ob irgend eine metalliſche Subſtanz (Platin ausge⸗ 
nommen) in einer Aufldfung überhaupt vorhanden; was es 
insbeſondere für ein Metall, und wie groß die Menge deſſel⸗ 
ben ſey. Man überzeugt ſich hiervon durch die unauflöslichen 
Zuſammenſetzungen, welche es mit den Metallen bildet, und 


die aus den Auflöſungen niederfallen. Die Farbe des Nie⸗ 


derſchlages giebt die eigenthuͤmliche Befchaffenheit des Metal⸗ 
II, Rr 
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les zu erkennen; die Menge deſſelben hingegen, das in der 
Aufldfung befindliche Quantum. 

Um von der groͤßtmoͤglichſten Genauigkeit dieſer Reſul⸗ 
tate überzeugt zu ſeyn, muß man ſich dieſes Salz von der 
größten Reinheit verſchaſfen, und fich vorher von der Mens 
ge, oder vielmehr dem Verhaͤltniſſe, feiner Beſtandtheile uͤber⸗ 
zeugen. Seitdem Macquer auf die Wichtigkeit dieſes Prü⸗ 
fungsmittels aufmerkſam gemacht hat, waren die Chemiſten 
darauf bedacht, Methoden aufzufinden, um dieſes Salz von 
einem immer gleichen Grade der Reinheit zu erhalten: denn 
von der ungleichen Beſchaffenheit deſſelben, rühren mehrere 
widerſprechende Reſultate bei den Analyſen derſchledener Che⸗ 
miſten her. 

Lange Zeit war das Beſtreben der Chemiſten dahin ge⸗ 
richtet, dieſes Salz frei von Eiſen zu erhalten; allein alle 
dieſe Bemühungen waren vergeblich, indem das Eiſenoxyde 
einen weſentlichen Beſtandtheil deſſelben ausmacht. Dieſes 
iſt zuerſt von Mor veau beſtimmt gezeigt worden. 

Sf oft unrein. Außer der Verunreinigung durch fremdartige 
Subſtanzen, deren ich gar nicht erwaͤhne, weil es ſich von 
ſelbſt verftehet, daß man gegen dieſelben auf feiner Hut ſeyn 
muß, giebt es noch zwei andre Umſtaͤnde, unter welchen 
dieſem Salze der zu chemiſchen Pruͤfungen erforderliche Grad 
der Genauigkeit fehlt. 1) Es kann ein Ueberſchuß von Kali 
vorhanden ſeyn, oder was daſſelbe iſt, es kann mit dieſem 
Salze ein Theil reines Kali vermiſcht ſeyn; oder 2) es kann 
gelbes blauſaures Eiſenoxyde enthalten, zu welchem das 
blauſaure Kali gleichfalls eine beträchtliche Verwandſchaft hat. 

Ereignet ſich der erſte Umſtand, und iſt ein ueberſchuß 

von Kali zugegen, fo entſtehen daraus zwei Nachtheile. Die⸗ 
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fer Autheil fällt diejenigen erdigten Salze, welche ſich leicht 
mit einem Ueberſchuß von Säure verbinden, und nur vermd⸗ 
ge dieſes Ueberſchuſſes aufloͤslich ſind. Dem gemäß werden 
die Alaunerde und Baryterde gefällt werden. Dieſes hat zu 
der Meinung Veranlaſſung gegeben, daß das blauſaure Kali 
die Baryterde und Alaunerde fälle, woraus man ferner auf 
die metalliſche Natur derſelben geſchloſſen hat. Auf dieſen 
Irrthum hat Meyer zuerſt aufmerkſam gemacht “). 

Aus dem Ueberſchuß von Kali entſtehet noch eine andre 
Unbequemlichkeit. Das blaue blauſaure Eiſen, welches in die⸗ 


ſem Salze enthalten iſt, wird dadurch nach und nach zerſetzt, 


und in gelbes blauſaures Eiſen verwandelt. Auf welche Art 
dieſes bewirkt werde, ergiebt ſich, ohne daß fernere Erlaͤute— 
rungen noͤthig wären, aus dem im Vorhergehenden Ge— 
ſagten. f 

Enthält hingegen das blauſaure Kali einen Theil gel: 
bes, blauſaures Eiſen; ſo entſtehet ein andrer Nachtheil 
daraus. Das gelbe, blauſaure Eiſen, hat eine Verwand— 


ſchaft zur Blauſaͤure, die, wenn fie auch geringer, als die 


des Kali iſt, immer noch betrachtlich genug iſt. Auf der an⸗ 
dern Seite beſitzt das Kali zu jeder andern Säure eine naͤ— 
here Verwandſchaft als zur Blauſaure. Wird demnach dies 
ſes Reagens der Luft ausgeſetzt, ſo zerſetzt die in der Atmos— 
phaͤre ſtets befindliche Kohlenſaͤure, unterſtuͤtzt durch die Ver⸗ 
wandſchaft zwiſchen dem gelben, blauſauren Eiſen, und der 
Blausäure, das in dem Reagens enthaltene blauſaure Kalf, 
worauf das gelbe, blauſaure Eiſen in dem Zuſtande des Ber- 
linerblaues zu Boden fällt. Jede andre Säure bringt dies 


— — 


9) Crells Annal. 1786 B. II, S. 143. 
. Rr 2 
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ſelbe Wirkung hervor. Ein fo beſchaffenes Salz würde in 
jeder Miſchung, welche eine Säure enthält, die Gegenwart 
des Eiſens angeben, (denn es wuͤrde Berlinerblau nieder⸗ 
fallen) und könnte demnach Bye mit einigem Zutrauen 
gebraucht werben, 

Es wiirde unndthig feier, die verſchiedenen Verſah⸗ 
rungsarten, deren ſich die Chemiſten zur Bereitung dieſes 
Salzes bedient haben, zu beſchreiben, indem in den meiſten 
Fällen das erhaltene Salz dem beabſichtigten Zwecke nicht 
entſpricht“). Das von Klaproth zuerſt gebrauchte, und 
durch Weſtrumb bekannt gemachte Verfahren ), iſt als 
eines der vorzüglichſten zu betrachten. Es beſtehet in 
Folgendem: N 
Wereitung. Man bereitet ſich ein reines Kali dadurch, daß 
man in einen geräumigen Schmelztiegel, der bis zum Weiß⸗ 
glühen erhitzt worden, nach und nach eine Miſchung aus 
gleichen Theilen gereinigtem Salpeter und Weinſteinkryſtal⸗ 
len einträgt; iſt die ganze Miſchung verbraucht worden, ſo 
wird ſie eine halbe Stunde lang in der Weißglühhitze erhal⸗ 
ten, um die Kohle zu verbrennen. 

Das auf dieſe Art erhaltene Kali wird vom igel los⸗ 
gekratzt, gepulvert, und unter einer Muffel eine halbe Stun⸗ 
de lang bis zum Weißgluhen Ei 
9 

) Eine hiſtoriſche Nachricht von dieſen verſchiedenen Berel / 
tungsarten, und ihrer Vorzüge und Mängel haben geliefert: Mer f 
ſtrumb; (Crell's neueſte Entdeckungen in der Chem. Th. XII); 
Mor veau in dem Artikel Acide prussique (Encycl, Method. 
Chim. I, 255) und Kirwan in feiner Abhandlung über die Zers 
legung der Foſſilien; (Kirwan’s Min. I, 478). 

„) Crells Annal. 1785 B. I, S. 405. 
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Hierauf wird es in ſechs Theilen Waſſer, dem Gewichte 

nach, aufgelöſt, und die Aufldfung noch warm filtrirt. 

Dieſe Aufldfung wird in einen Glaskolben geſchuͤttet, 
und in ein Sandbad geſtellt, das bis zu 170°, oder 1805 
erhitzt worden; alsdann wird nach und nach von dem beſten 
Berlinerblau, das fein zerrieben worden, ſo lange zugeſetzt, 
als daſſelbe noch entfaͤrbt, und die blaue Farbe deſſelben in 
eine graue verwandelt wird. Das verdunſtete Waſſer wird 
durch neues erſetzt. Iſt die Sättigung erfolgt, fo wird die 
Hitze bis zu 212“ verſtaͤrkt, und eine er Stunde lang, 
a Temperatur erhalten. 

Die filtrirte Fluͤſſigkeit wird mit mäßig verdünnter 
a Schwefelſture gefättigt, worauf ein Niederſchlag erfolgen 
wird. Findet dieſer nicht mehr ſtatt, ſo filtrirt man die = 
ſchung, und wäfcht den Niederſchlag aus. ö 

Die filtrirte Fluſſigkeit wird durch Verdunſten bis * 
den vierten Theil gebracht, und dann zum Kryſtalliſiren hin⸗ 
geſtellt. Nach wenigen Tagen ſchießen gelbe, kubiſche, oder 
vierſeitige Kryſtalle an, die mit etwas ſchwefelſaurem Kali 
und Eiſenoxyde vermiſcht find, Die gelbe Kryſtalle werden 
ausgeleſen, auf Loͤſchpapier gelegt, und aufs Neue in vier 
Theilen kalten Waſſers, dem Gewichte nach, aufg led um 
das ſchwefelſaure Kali zu entfernen. 

Wenige Tropfen dieſer Aufloͤſung werden mit Baryt 
waſſer geprüft, um zu erforſchen, ob in ihr noch Schwefel⸗ 
ſaure vorhanden ſey; wäre dieſes der Fall, fo wird der Auf⸗ 
loͤſung überhaupt etwas Barytwaſſer zugeſetzt. Die Auflör 
ſung wird durch das Filtrum von der ſchwefelſauren Baryt⸗ 
erde geſchieden, und hierauf einige Tage lang zum Kryſtal⸗ 
Uſiren hingeſtellt. Haben die anſchießenden Krystalle eine 
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blasgelbe Farbe, und zeigen ſich, wenn man ſie mit Salz⸗ 
fäure beſprengt, auf denſelben keine blaue Streifen, fo has 
ben ſie die erforderlichen Eigenſchaften; bemerkt man aber 
an ihnen unter dieſen Umſtaͤnden blaue oder grüne Streifen, 
fo muß das, Auflöfen und Kryſtalliſiren wiederholt werden. 

Die Kryſtalle müſſen in wohl verſchloſſenen Glaͤſern 
aufbewahrt werden, die man, um allen Zutritt der Luft abs 
zuhalten, mit Alkohol (in welchem dieſes Salz unaufldslich 
iſt) anfüllen könnte. 

Ehe man ſich dieſes Salzes bedient, muß man den 
Eiſengehalt deſſelben dadurch ausmitteln, daß man 100 
Gran davon, in einem offenen Schmelztiegel eine valbe 
Stunde lang glühet. Die Blauſaͤure wird zerſtoͤrt werden, 
und das Eiſen als ein röthlich braunes, vom Magnete zieh⸗ 
bares Oxyde zurückbleiben. Dieſes muß gewogen, und das 
Gewichte wohl gemerkt werden. Dieſes Oxyde iſt die Haͤlfte 
des Berlinerblaues, daß durch das blauſaure Kali gebildet 
wird; ſein Gewicht muß demnach von dem, welches die 
durch dieſes Salz bewirkten metalliſchen Niederſchlaͤge ange— 
ben, abgezogen werden. Daher muß man auch das Ge⸗ 
wicht der Kryſtalle, das in einer gegebenen Menge der Auf⸗ 
löſung enthalten iſt, genau kennen, damit die bei einer bes 
ſtimmten Faͤllung angewandte Menge gefunden werden 
konne. Das Gluͤhen muß ſo lange fortgeſetzt werden, bis 
das Eiſenoxyde braun wird; dann ſo lange es eine ſchwarze 
Farbe hat, wiegt es beträchtlich mehr, als es follte, 

Eine andre We, Eine andre Art dieſes Salz zu bereiten, iſt 

reitungsart. kürzlich von Henry angegeben worden, ſie iſt 
aber zu koſtſpielig, als daß ſie einer allgemeinen Anwendung 
fähig wäre, Sie beſtehet darin, daß man zuerſt ein dreifa⸗ 


Blauſaure Salze. 631 


ches aus Blauſtute, Eiſen und Baryterde beſtehendes Salz 
bildet, und zur Auflöſung deſſelben, ſo lange kohlenſaures 
Kali zuſetzt, bis die Aufldfung, die Farbe des gerdtheten 
Lackmuspapiers nicht mehr verändert, Hierauf wird die Mi⸗ 
ſchung eine halbe Stunde lang digerirt, filtrirt und langſam 
verdunſtet. Das dreifache blauſaure Kali kryſtalliſirt !“). 
Iſt dieſes Salz rein, fo bildet es ſchön durchſichtige 
Kryſtalle von gelber Farbe; ſie haben die Geſtalt von Wuͤr⸗ 
feln oder Parallelepipeden, und enthalten, wofern fie nach 
Klaproth's Vorſchrift bereitet wurden, o, Eiſenoxyde. 


Art. XII. Blaufäure, Natrum und Eiſen. i 


Der einzige bemerkbare Unterſchied zwiſchen dieſem und 
dem vorhergehenden Salze iſt der, daß es verſchiedene Kry⸗ 
ſtalle bildet *). f 

Art. XIII. Blaufänre, Ammonium und Elſen. 

Man hat ſich dieſes dreifachen Salzes gleichfalls als 
Reagens bedient, es iſt, aber ungleich ſchwieriger, ſich dieſes, 
als eines der beiden vorhergehenden Arten, rein zu verſchaffen. 
Es wurde von Macquer entdeckt, und zuerſt von Meyer 
empfohlen. 

Es bildet flache, ſechsſeitige Kryſtalle, die in Waſſer 
auflöslich find, und an der Luft zerfließen. Die Hitze zer⸗ 
ſetzt dieſes Salz eben ſo, wie die übrigen blauſauren 
Salze ,. e 

a — ... 


*) Nicholson’s Journ. IV, gı. 

„) Berthollet. ö 

„% Woulkfe, Journ, de Phys. XXXVI, 101. — Nach 
Van Mons iſt es kein dreifaches Salz, ſondern blaufaures Am— 


— 
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Art. XIV. Blaufäure, Bittererde und Eiſen. 


Dieſes dreifache Salz wurde zuerſt von Hagen im 
Jahre 1782 unterſucht, ſeit dieſer Zeit iſt ihm aber faſt gar 
keine Aufmerkſamkeit geſchenkt worden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Won den metalliſchen Salzen. 


Die Wirkung der Säuren auf die metalliſchen Körper, und 
die dadurch gebildeten Salze, gehdren mit zu den erften Ge⸗ 
genſtaͤnden, auf welche die älteren Chemiſten ihre Aufmerk⸗ 
ſamteit richteten. Die Leichtigkeit, mit welcher mehrere dies 
fer Zuſammenſetzungen ihren Zuſtand verändern; die ſehr 
große Wirkſamkeit und Aetzbarkeit anderer, welche größtenz 
theils von dieſer Leichtigkeit herrühren; die Beſtaͤndigkeit, 
womit verſchiedene den Veränderungen trotzen; und bie 
ſcheinbare Umänderung eines metalliſchen Salzes in ein ans 
deres — find eben fo viele Anomalien, welche lange uners 
klaͤrt geblieben find. Auf der andern Seite waren dieſe Er⸗ 
ſcheinungen zu intereſſant, um nicht Aufmerkſamkeit zu erre⸗ 
gen; und den fpäteren Unterſuchungen, welche die Chemi⸗ 
ſten über die Eigenſchaften der metalliſchen Salze angeſtellt 
haben, muß ein großer Theil derjenigen Fortſchritte, welche 
die Chemie gemacht hat, zugeſchrieben werden. Mehrere 
ſcheinbare Anomalien ſind durch die auf einander folgende 


monium. Nach ihm geht das Ammonium mit der Blaufdure, 
und den Oxnden keine dreifache Verbindungen ein. Journ. de 
Chim. III, 280. ; 
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Arbeiten von Bergmann, Scheele, Bayen, Lavoi⸗ 


ſier, Prouſt u. ſ. w. gehoben worden, es bleiben aber noch 
ſo manche Schwierigkeiten in dieſem Theile der Wiſſenſchaft 
zuruck, daß der Scharfſinn der Naturforſcher noch genugſame 
Veranlaſſung finden wird, ſich daran zu üben, und daß die 
Entdeckungen, welche hier zu machen ſind, auch die müh⸗ 
ſamſten Unterſuchungen zu belohnen verſprechen. 
Zahl der meta- Da es 23 metalliſche Grundlagen giebt, 
liſchen Satze. von welchen dieſe Körper ihre karakteriſtiſchen 
Eigenſchaften erhalten, ſo wird ſich auch dieſe Klaſſe von 


Salzen in 23 Gattungen eintheilen laſſen. Da es 31 Saͤu⸗ 


ren giebt, mit welchen ſich dieſe Grundlagen verbinden kön⸗ 
nen, fo müßten dem erſten Anſcheine nach, jeder Gattung 


31 Arten angehören, dieſes wurde die Zahl der metalliſchen 


Salze auf 713 bringen. Nicht aber die Metalle, ſondern 


die Oxyden derſelben vereinigen ſich mit den Saͤuren; die 


Metalle ſelbſt, find, ſoweit unſre jetzigen Kenntniſſe reichen, 
nicht im Stande, ſich mit den Saͤuren zu verbinden. Da 
nun die meiſten Metalle mehr als ein Oxyde bilden, und da 
oft jedes dieſer Oryden vermdgend iſt, ſich mit Säuren zu 
vereinigen, ſo iſt es klar, daß die Zahl der metalliſchen Salze 
ungleich mehr als 713 betragen muͤſſe. Da das Eiſen zwei 
Grade der Oxydation einzugehen vermag, fo müffen die 
Arten der Eiſenſalze nicht 31, ſondern 62 betragen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß jedes Eiſenoxyde ſich mit jeder Säure ver⸗ 
binden könne; wovon das Gegentheil aber noch nicht bewie⸗ 
ſen worden iſt. 
Es gehet aus dem Woehergehenden hervor, daß der Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Oryden deſſelben Metalls in dem Ver⸗ 
> Hältmiffe des mit ihnen verbundenen Sauerſtoffes beſtehe. 
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Nun haben im Allgemeinen, alle Oryden die kein Maximum 
von Sauerſtoff enthalten, ein Beſtreben dieſen Stoff, ſo wie 
er ihnen dargeboten wird, zu abſorbiren, bis fie vollſtaͤndig 
damit geſättigt ſind. Dieſes Beſtreben entwickelt ſich mit 
ungleich größerer Energie, wenn die Oryden mit den Saͤu⸗ 
ren verbunden ſind und ſich im Zuſtande der Auflöſung bes 
finden; folglich find alle metalliſchen Salze, die nicht mit 
dem Maximum von Sauerſtoff verbunden find, geneigt, die⸗ 
ſes Princip zu abſorbiren, und dadurch ein von dem gegen⸗ 
wärtigen verſchiedenes Salz zu bilden. 

Der grüne Elſenvitriol iſt z. B. eine Verbindung 
aus Schwefelfänre und ſchwarzem Eiſenoxyde. Wird er in 
Waſſer aufgeldft, und an die Luft hingeſtellt, ſo abſorbirt er 
ſehr bald Sauerſtoff, das ſchwarze Oxyde wird in rothes 
verwandelt, und fo entfiehet ein neues Salz, welches aus 
Schwefelſaure und rothem Eiſenoxyde zuſammengeſetzt iſt. 
Dieſes iſt eine Veruͤnderung, welche ganz das Entgegenge⸗ 
ſetzte von derjenigen iſt, welche diejenigen erdigten und alka⸗ 
liſchen Salze erfahren, die, wie z. B. die ſchweflicht⸗ 
fauren und phosphorichtſauren mit einem Minimum 
von Sauerſtoff verbunden ſind. Sie abſorbiren gleichfalls 
Sauerſtoff, und werden in andre Salze verwandelt; allein 
der Sauerſtoff verbindet ſich mit der Säure, während er bei 
den metalliſchen Salzen an die Baſis tritt. Dieſe verſchie⸗ 
denen erdigten und alkaliſchen Salze, ſind ſehr glücklich, 
durch die verſchiedenen Biegungen des die Säure bezeich⸗ 
nenden Beiwortes unterſchieden worden. So nennt man 
ſchweflichtſaures Kall, dasjenige Salz, in welchem 
die Säure mit dem Minimum von Sauerſtoff verbunden iſt; 
ſchwefelſaures Kali hingegen dasjenige Salz, in wel⸗ 
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chem die Saͤnre das Maximum von Sauerſtoff enthalt. 
Noch fehlt es an einem Vorſchlage, die metalliſchen Salze, 
welche bei derſelben Baſis ſich durch die verſchiedene Menge 
Sauerſtoff, welche mit letzterer verbunden iſt, von einander 
unterſcheiden, auf eine eben ſo bequeme Art zu bezeichnen; 
ein ſolcher Unterſchied in der Bezeichnung iſt aber unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, wenn man ſich beſtimmt über. dieſe Sal⸗ 
ze ausdrücken will. Es iſt zwar wahr, daß ſich in dieſem Falle 
der Unterſchied nicht fo, leicht machen laßt, als in dem an⸗ 
dern, wegen der unbeſtimmten Menge von Oryden die man⸗ 
chem Metalle angehören; allein eben dieſe größere Anzahl, 
macht eine dergleichen Unterſcheidung um fo nothwendiger *). 
Es iſt noch nicht ſehr lange, daß die Chemiſten auf die 
verſchiedenen metalliſchen Salze, welche eine Säure mit ders 
ſelben Baſis, die mit verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff ver⸗ 
bunden iſt, darſtellt, ihre Aufmerkſamkeit gerichtet haben. 
Bergmann und Scheele, vorzüglich aber Prouſt, find 


2 . Vieleicht koͤnnte eine Bezeichnung, die langſt in der Ma⸗ 
thematik eingeführt. iſt, zur Bezeichnung der verſchiedenen Zuftäns 
de der Oxydation der Baſis in den metalliſchen Salzen dienen. 
Ich meine die Zeichen, durch die man die verſchiedene Potenzen 
der Größen ausdrückt. So würde ſchwefelſaures Eiſen , die 
Verbindung der Schwefelſaͤure mit dem Eiſen auf der niedrigſten 
Stufe der Oxydation, ſchwefelſaures Eiſen 2, die Verbindung dies 
fer Saure mit dem Deutoxyde dieſes Metalles u. ſ. w. ausdrük⸗ 
ken. Bei diefer Art der Bezeichnung kann man nicht in Verle⸗ 
genheit gerathen, wenn auch noch fo viele Oxyden bei einem 
Metalle ſtatt finden, und jedes derſelben mit den verſchiedenen 
Saͤuren Salze bilden ſollte. Auch die verſchiedenen Grade der 
Oxydation bei den Ban: würden ſich auf ähnliche Art bezeich⸗ 
nen laſſen. g Anm. d. Ueberſ. 
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diejenigen, welche dieſen Gegenſtand verfolgt haben. Der 
Neuheit dieſes Zweiges der Wiſſenſchaft muß es zugeſchrie⸗ 
ben werden, daß es noch bis jetzt an einer Nomenklatur der 
metalliſchen Salze fehlt. Als die franzöſiſchen Chemiſten im 
Jahre 1787 die chemiſche Nomenklatur entwarſen, ſcheint 
ihnen dieſer Gegenſtand ganz fremd geweſen zu ſeyn. Auch 
noch jetzt iſt derſelbe zu wenig bekannt, als daß er eine voll⸗ 
ſtaͤndige Behandlung zuließe; ich werde in dieſem Abſchnitte 
alle hieher gehörige Thatſachen forgfältig zuſammen tragen. 
Nomenklatur. Bis jetzt kenne ich, wenn man die blauſau⸗ 
ren Salze ausnimmt, keinen Fall, daß eine Shure und eine 
metalliſche Baſis mehr als zwei, durch das Verhaͤltniß des 
Sauerſtoffes der Baſis verſchiedene Salze bildet. Es wird 
demnach bei dem gegenwärtigen Zuſtande unſrer Kenntniß 
hinreichend ſeyn, die Bezeichnung, welcher man ſich bei den 
ſalzſauren metalliſchen Salzen bedient hat, allgemein zu ma⸗ 
chen, und dasjenige Salz, in welchem die Baſis mit dem 
Maximum von Sauerſtoff verbunden iſt, mit dem Beiwort 
oxydirt zu bezeichnen. So foll die Verbindung der Schwer 
felfäure mit dem ſchwarzen Eiſenoryde, ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſen, die Verbindung eben dieſer Säure mit dem 
rothen Eiſenoxyde, oxydirt oder oxygeneſirt 
ſchwefelſaures Eiſen genannt werden. Bei dem ge⸗ 
genwärtigen Zuſtande unfrer Kenntniſſe, will ich mich damit 
begnügen, dieſe verſchiedene Zuſammenſetzungen als Varje⸗ 
täten derſelben Art aufzuftellen, 

Anordnung. Es giebt demnach 23 Gattungen metaliſcher 
Salze, zu jeder derſelben gehören 31 Arten, und von dieſen 
enthält manche mehrere Varietäten. Wir haben ferner eine 
beträchtliche Menge dreifacher Salze, die aus Verbindungen 
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der Erden und Alkalien mit metalliſchen Salzen beſtehen. 
Alle dieſe müſſen die Zahl der metalliſchen Salze beträchtlich 
vermehren. Wir ſind aber weit davon entfernt, die dieſer 
Klaſſe angehdrenden Körper genau zu kennen. Mehrere find 
uns, ſogar dem Daſeyn nach, unbekannt, und von andern 
kennen wir zwar das Daſeyn, allein nicht die Eigenſchaften 
derſelben. Es iſt auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß mehrere 
dieſer Zuſammenſetzungen, welche theoretiſch entworfen were 
den können, ſich in der Erfahrung nicht darſtellen laſſen. 
Denn da die Oxyden, welche mit einem Minimum von Sauer- 
ſtoff verbunden find, eine ſehr große Anziehung gegen dieſen 
Stoff Außern, ſo ſtehet zu erwarten, daß fie ſich, ſtatt ſich 
mit den Saͤuren, welche ihren Sauerſtoff leicht fahren laſ⸗ 
fen, zu verbinden; dieſelben vielmehr gänzlich zerſetzen 
werden. Dieſer Gegenſtand laßt ſich nur durch Verſuche 

ausmitteln, indem es kein anderes Mittel, als Erfahrung 
giebt, die Verwandſchaft der verſchiedenen Korper gegen ein⸗ 
ander zu beſtimmen. Selbſt bei dem jetzigen unvollkomme⸗ 
nen Zuſtande unſrer Kenntniſſe, iſt die Zahl, der manchen 
Gattungen angehbrenden Arten, ſehr beträchtlich," Um die 
Verwirrung zu vermeiden, welche dadurch hervorgebracht 
werden kann, ſo will ich, wo es angehet, die jeder Gattung 
angehörenden Salze unter fünf Unterabtheilungen bringen, 
Die erſte ſoll diejenigen enthalten, deren Säuren (mit Aus⸗ 
ſchluß der metalliſchen) das Verbrennen zu unterhalten vers 
moͤgend find; Die meiſten derſelben beſitzen ferner die Eigen⸗ 
ſchaft, mit Phosphor zu detoniren, wenn ſie heftig auf ei⸗ 
nem Ambos geſchlagen werden. Sie ſollen demnach durch 
das Beiwort detonirend bezeichnet werden. Dieſe müſ⸗ 
fen, da man ſich derſelben häufig bei Bereitung der andern 
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bedient, zuerſt beſchrieben werden. Die zweite Abtheilung 
ſoll diejenigen Salze enthalten, deren Säuren Produkte des 
Verbrennens, oder unzerſetzte Subſtanzen ſind. Sie ſind 
ſaͤmmtlich unfähig, das Verbrennen zu erleiden, und koͤnnen 
demnach unverbrennliche Salze genannt werden. Die 
dritte Abtheilung wird biejenigen Salze unter ſich begreifen, 
deren Säuren verbrennlich fi fi nd ). Ich werde fie vers 
brennliche Salze nennen, nicht, weil ſie etwa, ſtreng ge⸗ 
nommen, des Verbrennens faͤhig ſind, ſondern weil ſie bei 
der Deſtillation verbrennliche Produkte geben. In die vierte 
Abtheilung werden diejenigen Salze kommen, welche von 
einer metalliſchen Säure gebildet werden. Sie find ſaͤmmt⸗ 
lich in Waſſer unauflöslich, und die meiſten derſelben wer⸗ 
den in der Natur angetroffen. Die fuͤufte Abtheilung 
wird diejenigen Salze unter ſich begreifen, die nicht al⸗ 
lein eine Säure und metalliſches Oryde, ſondern außerdem 
eine Erde oder Alkali enthalten, und die demnach dreifache 
Salze ſind. 
Jede Gattung der metalliſchen Salye wird alſo in 
folgende Abtheilungen zerfallen: 5 
I: Detonirende. 
II. Unverbrennliche, . R 
III. Verbrennliche, 8 N 
IV. Metallifche, a 
V. Dreifache Salze. 
Dieſe Eintheilungen werden aber nur da anwendbar 
ſeyn, wo die Gattungen vollkommen unterſucht worden ſind. 


) Mit Ausſchluß der phosphorichtfauren und ſchweflichtſau⸗ 
ren, die ſchicklicher unter die erſte Abtheilung gebracht werden. 
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Gattung J. 


Gold ſalz e. 


ungeachtet das Gold mit der größten Beharrlichkeit von 
Alchemiſten und Metallurgen auf die mannigfaltigſte Art un⸗ 
terſucht worden iſt, und ſtets einen vorzuͤglichen Gegenſtand 
der Aufmerkſamkeit bei den Chemiſten ausgemacht hat, ſo 
giebt es doch wenige Gattungen von Salzen, mit denen man 
bis jetzt fo wenig bekannt wäre, als mit denen, welche die 
Oryden dieſes Metalles zur Baſis haben. Da keine Säure, 
die Salpeterſaͤure, oxydirte Salzſaͤure, und ſalpetrige Salze 
fäure ausgenommen, auf dieſes Metall wirkt, fo laßt ſich 
außer dem ſalpeterſauren und ſalzſauren Golde, kein Gold⸗ 
ſalz unmittelbar darſtellen. Dieſe Salze werden dadurch ers 
halten, daß man das Goldoryde aus feiner Auflöſung in ſal⸗ 
petriger Salzſäͤure fällt, und es dann in andern Säuren auf⸗ 
loͤſt. An dieſes Verfahren dachte man aber nicht eher, als 
bis die Natur der Goldoryden näher bekannt war; und bis 
dieſer Gegenſtand ausgemittelt wurde, hielt man die Salze 
der Unterſuchung nicht werth. Zwar können dergleichen Uns 
terſuchungen nicht mit den glaͤnzenden Entdeckungen vergli⸗ 
chen werden, welche zu andern Theilen der Chemie hinlocken; 
allein es kann nicht gelaͤugnet werden, daß eine genaue Prü⸗ 
fung dieſer metalliſchen Salze, eben ſo viel Fertigkeit und 
Scharfſinn erfordert, und eben fo ſehr zur Vervolllommung 
der Wiſſenſchaft beiträgt, als jede andre chemiſche Beſchaͤfti⸗ 
gung. Sie wird ein neues Licht über die Mineralogie und 
Geologie verbreiten; und uns in Stand ſetzen, mit größerer 
Genauigkeit als bisher geſchehen iſt, die Natur der chemi⸗ 
ſchen Verwandſchaft zu entwickeln; und zu gleicher Zeit zum 


640 Salze 2 


Prüfſtein mancher chemiſcher Theorien, welche jetzt im 
Schwange ſind, dienen. 

Es giebt zwei Oxyden des Goldes, das purpurrothe 
und gelbe; fo weit aber unfre Erfahrungen jetzt reichen, ver⸗ 
bindet ſich das erſte keinesweges mit den Säuren, Dem zus 

folge ſind alle Goldſalze, ſtreng genommen, oxydirte 
Salze, das heißt, das Metall iſt in ihnen mit dem Maxi⸗ 
mum von Sauerſtoff verbunden. Wir kennen bis jetzt nur 
zwei Arten dieſer Salze, ſalzſaures und falpeterfaus 
res Gold. Es iſt demnach unnöthig, die dieſer Gattung 
augehbrenden Salze unter Abtheilungen zu bringen. 

Die Goldſalze beſitzen n ſie karakeriſirende Ei⸗ 
genſchaften: 

Kennzeichen. 1. Sie ſind in Waſſer auflöslich, und die Auf⸗ 
loſung hat eine gelbe Farbe. 

2. Das dreifache blauſaure Kali bringt in den Auflöſun⸗ 
gen derſelben einen weißen, oder gelben Niederſchlag zuwege. 

3. Die Gallusfäure, oder der Aufguß der Gallaͤpfel, 
ertheilt den Aufldfungen dieſer Salze eine gruͤne Farbe, und 
es wird ein braunes Pulver abgeſchieden, welches wieder her⸗ 
geſtelltes Gold iſt. 

4. Eine Zinnplatte, oder ſalzſaures Zinn, falt ein 
purpurrothes Pulver. 

5. Schwefelſaures Eiſen fällt das Gold im wetallſchen 
Zuſtande. Die ſchweflichte Säure bringt dieſelbe Wirkung 
zuwege. N 

892 Art. I. Salsfaures Gold. 
Dieſes Salz, welches den Alchemiſten wohl bekannt 


war, und von ihnen ſehr gefehäst wurde, wird erhalten, 


’ wenn 
1. f 
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wenn man Gold in einer Miſchung aus gleichen Theilen 
Salzſaure und Salpeterfäure aufldſt. Das Metall wird aus 
genblicklich angegriffen, und wird mit lebhaftem Aufbrauſen, 
das von dem entweichenden Salpetergaſe herruͤhrt, aufge⸗ 
löſt. Die geſaͤttigte Fluͤßigkeit, die daran erkannt wird, daß 
ſie kein Gold mehr aufnimmt, hat eine dunkelgelbe Farbe, 
und einen ſehr kauſtiſchen, adſtringirenden, metalliſchen Ge⸗ 
ſchmack. Sie färbt die Haut unauslöſchlich, und überhaupt: 
alle animaliſche und vegetabiliſche Subſtanzen, ja ſogar den 
Marmor, mit einer dunkel purpurrothen Farbe. Die Farbe 
ruͤhrt von der theilweiſen Reduktion dieſes gelben Goldoxyde, 
und feine Beſtaͤndigkeit, von der großen Verwandſchaft der 
Metalloxyden zur Epidermis, her. 

Wird dieſe Auflöſung, welche groͤßtentheils aus ſalzſau⸗ 
rem Golde beſtehet, verdunſtet, fo entweicht Salpeterfäure, 
und das ſalzſaure Gold ſchießt in kleinen Kryſtallen von fchön 
gelber Farbe an, die vierſeitige Prismen, oder abgeſtumpfte 

Oktaedern find, Man erhält dieſe Kryſtalle noch ſchneller, 
wenn die Auflöſung durch Verdunſten bis auf die Hälfte ihres 
Volumens zurückgebracht, und dann etwas Alkohol zugeſetzt 
wird. 

Eigenſchaften. Dieſes Salz iſt in Waſſer leicht aufldslich. 

Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an und zerfließt. Setzt 
man es einen lebhaften Lichte aus, ſo wird es roth, welches, 
wie man annimmt, von der theilweiſen Reduktion ſeines 
Oxyde herruͤhrt !). Wird die Aufloͤſung dieſes Salzes nach 


) Ein Beweis, daß beide Goldoxyden ſich mit den Saͤuren 
verbinden koͤnnen, ungeachtet die, welche ſie mit dem purpurro⸗ 
then Oxyde bilden, unbekannt find. 
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und nach in einer Retorte erhitzt, fo geht Salzſaͤure uber; 
auch wird unzerſetztes ſalzſaures Gold mit heruͤber gefuhrt“). 
Dieſes Salz wird vom Aether aufgelbſt, die Aufldfung hat 
eine gelbe Farbe, und das Gold wird, wahrſcheinlich durch 
die Wirkung des Aethers, reducirt. Der Aether ſcheint das 
ſalzſaure Gold mit größerer Leichtigkeit aufzuldſen, als dieſes 
vom Waſſer aufgeldſt wird, denn wenn man eine Auflbſung 
des ſalzſauren Goldes in Waſſer mit Aether ſchuͤttelt, fo wer: 
laßt das Gold das Waſſer, und geht an den Aether uber. 
Alle Alkalien und Erden, mit denen bis jetzt Verſuche 
angeſtellt worden ſind, zerſetzen das ſalzſaure Gold, und 
ſcheiden das gelbe Goldoryde ab. Das Ammonium löft das 
ausgeſchiedene Oxyde wieder auf; daſſelbe thun die feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkalien, wenn fie in hinreichender Menge damit 
vermiſcht werden, Wahrſcheinlich bilden ſie damit BE 
Salze, welche noch nicht unterfucht worden find. 
Berne: Im tropfbarflüßigen Zuſtande wird dieſes Salz 
bare Stoffe. vom Waſſerſtoffgaſe, dem Phosphor und der 
ſchweſtichten Säure zerſetzt, und das Gold metalliſch gefällt; 
iſt es aber trocken, ſo findet dieſe Zerſetzung nicht ſtatt. Die⸗ 
ſe intereſſante Bemerkungen ſind von Miſtreß Fulhame 
gemacht worden. Sie fand, daß wenn ein Suͤckchen Sei⸗ 
denzeug in eine Aufldfung des Goldes in falpetriger Salzſäu⸗ 
re getaucht und noch feucht dem Waſſerſtoffgaſe ausgeſetzt 
wird, daß das Gold augenblicklich wiederhergeſtellt werde; 
wird aber das Zeug vorher getrocknet, ſo findet die Reduk⸗ 


„) Die bei der Deſtillation der Aufloͤſung des Goldes in ſal / 
petriger Salzſaͤure übergehende Fluͤßigkeit nannten die Alchemie 
ſten Leo rubeus, den rothen Loͤwen. 
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tion des Goldes nicht ſtatt. Eben dieſe Wiederherſtellung des 
Mietalles ereignet ſich, wenn das Seidenzeug in phosphor⸗ 
haltigen Aether getaucht wird. Bringt man ein mit phos⸗ 
phorhaltigem Aether angefeuchtetes Stückchen Seidenzeug, in. 
eine Aufloſung des Goldes in falpetriger Salzſaͤure, fo wird 
die Oberfläche deſſelben augenblicklich mit einem Goldhaͤut⸗ 
chen belegt, das ſehr feſt an dem Zeuge haftet. 

Mrs. Fulhame überzeugte ſich, daß die Reduktion 
des Goldes in keinem Falle ſtatt finde, wenn das Salz nicht 
mit Waſſer augefeuchtet worden; iſt es vollkommen trocken, 
ſo bleibt es unverändert. Dieſes iſt keine Eigenthümlichkeit 
bei der Einwirkung der brennbaren Stoffe auf die metalli⸗ 
ſchen Salze; ſondern findet auch, wie nachher gezeigt wer⸗ 
den ſoll, bei den Metallen ſtatt. Es iſt uͤbrigens ſchwer ein⸗ 
zuſehen, warum das Waſſer fo unumgaͤnglich nöͤthig ſey. 
Es iſt nicht, wie gewoͤhnlich vorausgeſetzt wird, um die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit der Miſchung dadurch zu bewirken; denn Mrs. Ful⸗ 
hame hat gezeigt, daß der Aether, ungeachtet er eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit iſt, nicht vermdgend ſey, das Gold zu reduciren, wo⸗ 
fern nicht Waſſer zugegen iſt. Sie erklart, indem fie vor: 
ausſetzt, daß das Waſſer unter dieſen Umſtaͤnden zerſetzt 
werde, die Reduktion des Metalles auf eine ſehr ſcharfſinnige 
Art. Der brennbare Körper verbindet fich nach ihr, mit dem 
Sauerftoffe des Waſſers, während der Waſſerſtoff deſſelben ſich 
mit dem Sauerſtoffe des Oxyde vereinigt, und Waſſer bildet. 
Dieſe Theorie wurde das Phänomen fehr glücklich erklaren, 
wenn ein unmittelbarer Beweis vorhanden waͤre, 2 wel⸗ 
che fie außer Zweifel geſetzt würde, 
aird durch die Die meiſten Metalle verurſachen, wenn man 
Metaſle gefallt, fie in eine Aufloͤſung des ſalzſauren Goldes 
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taucht, entweder einen Niederſchlag des Goldes im metalli⸗ 
ſchen Zuſtande, oder als purpurrothes Oxyde; indem zu glei, 
cher Zeit, ein Theil des fallenden Metalles oxydirt, und von 
der Shure aufgeldſt wird. Zink, Eiſen, Wismuth, Kupfer, 
Queckſilber fällen das Gold im metalliſchen Zuſtande; Blei, 
Silber und Zinn als purpurrothes Oryde. Das ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſen fallt es im metalliſchen Zuſtande, und wird zu 
gleicher Zeit durch den von ihm abſorbirten Sauerſtoff in oxy⸗ 
dirt ſchwefelſaures Eiſen verwandelt; das oxydirt ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſen bringt hingegen ganz und gar keine Wirkung zu⸗ 
wege. Daſſelbe findet bei dem Zinne ſtatt. Die ſalzſaure 
Verbindung dieſes Metalls fallt das Gold als purpurrothes 
i Oxyde, mit einem Antheile Zinnoxyde verbunden. Dieſer 
Niederſchlag iſt unter dem Namen von Caſſius Goldpur⸗ 
pur ſehr wohl bekannt, und wird dazu verwendet, um dem 
Glaſe und Porcellan eine rothe Farbe zu ertheilen. Das 
oxydirt ſalzſaure Zinn hingegen, welches mit dem Maximum 
von Sauerſtoff verbunden iſt, bringt keine ſolche Wirkung 
zuwege, weil es dem Golde keinen Sauerſtoff entziehet. 
Dieſe Faͤlungen waren den Chemiſten feit langer Zeit 
bekannt; allein man ſah eine befriedigende Erklarung derſel⸗ 
ben, bis vor kurzem, als etwas, das mehr zu wuͤnſchen als 
zu hoffen waͤre, an; und noch jetzt bleiben bei allen Fort? 
ſchritten, welche die Wiſſenſchaft gemacht hat, noch mehrere 
Umftände übrig, welche ſich nicht vollſtaͤndig erklären laſſen. 
Bergmann verbreitete zuerſt Licht uber dieſen Gegenſtand, 
indem er zeigte, daß dasjenige Metall, deſſen man ſich zur 
Fallung bediene, von dem andern Sauerſtoff annehme ). 


) Man ſehe feine Abhandlung: De Praecipitatis Metalli- 
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Berthollet hat es ſeit dieſer Zeit wahrſcheinlich gemacht, 
daß, wenn der Niederſchlag ſich im metalliſchen Zuſtande be⸗ 
findet, er mit einem Theile des fallenden Metalls verbunden 
ſey, ſich mithin im Zuftande eines Metallgemiſches befinde; 
und daß, wenn das Metall als Oxyde gefällt werde, es 
ſtets einen Theil Saͤure mit ſich nehme, und ſich demnach 
im Zuſtande eines Salzes mit einem Ueberſchuß der Baſis 
befinde ). Die völlige Auseinanderſetzung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes gehort aber dem folgenden Buche an. Selbſt die 
Theorie dieſes fcharffinnigen Naturforſchers genügt nicht, je⸗ 
de Erſcheinung zu erklaͤren. Die Fallung erfolgt nicht gleich 
gut unter allen Umſtaͤnden. Jedermann muß die Bemer⸗ 
kung gemacht haben, daß wenn die Fluͤßigkeit ſehr koncen⸗ 
trirt iſt, eine Metallplatte felbft nach mehreren Stunden kei⸗ 
ne Veränderung hervorbringe; daß aber, fo wie fie verdünnt 
wird, das aufgelbſte Metall häufig zu Boden falle. ish 


Art. 3. Satpeterfaures Gold. 


Brandt machte zuerſt die Bemerkung, daß die ſalpe⸗ 
trige Säure, vorzüglich bei der Mitwirkung der Wärme, die 
Eigenſchaft, Gold aufzulbſen, beſitze; dieſes iſt durch die 
nachfolgenden Verſuche mehrerer Naturforſcher beftätigt wor⸗ 
den. Fourcroy hat gezeigt, daß dieſe Wirkung nur dann 
erfolge, wenn die Saͤure eine betrachtliche Menge Salpeter⸗ 
gas enthält, und das Metall, wie es bei den Goldblättchen 


cis. Opuse. II, 349. Wird die von ihm gegebene Erklaͤrung in 
die neuere Sprache der Chemie uͤberſetzt, ſo kommt ſie mit der 
oben gegebenen vollig uͤberein. 

„ Ann. de Chim. XXXVII, 221. 
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der Fall iſt, ſehr fein zertheilt iſt. Die Aufldfung hat eine 
Orangefarbe, und enthält ſtets einen Ueberſchuß von Säure, 
Sie läßt ſich durch Verdunſten nicht zur Trockene bringen, 
ohne zerſetzt zu werden, indem das in derſelben befindliche 
ſalpeterſaure Gold durch Licht und Wärme zerſetzt wird. Dies 
ſes Salz wird von der Galzfäure zerſetzt. 


Gattung II. 
Platin ſalz e. 


Da das Platin darin mit dem Golde üͤbereinkommt, daß 
es dem Angriff aller Säuren, mit Ausnahme der oxydirten 
und ſalpetrigen Salzſaͤure wiedeſtehet, fo finden eben die 
Schwierigkeiten bei der Unterſuchung der Platinſalze ſtatt, 
durch welche der genaueren Kenntniß derjenigen Salze, welche 
die vorhergehende Gattung ausmachen, Hinderniſſe in den 
Weg gelegt wurden. Bei dem Platin treten noch andre, die 
Unterſuchung erſchwerende Umſtaͤnde ein; es iſt theils ſelten, 
theils ift es außerſt mühſam, daſſelbe in einem reinen Zus 
ſtande darzuſtellen. Man braucht ſich daher nicht zu vers 
wundern, daß unſre Kenntniß von dieſer Gattung von Sal⸗ 
zen kaum weiter vorgerüͤckt iſt, als die der vorhergehenden. 

platinoryden. Chev en ix hat in ſeiner Abhandlung uͤber das 
Palladium gezeigt, daß ſich das Platin mit zwei Antheilen 


Slauerſtoff verbinden, und zwei Oxyden darſtellen könne. 


I. Das Protoxyde, welches grün iſt, enthält 0,07 
Sauerſtoff. 
2. Das Peroxyde, welches gelb iſt, enthält 0,13 
Sauerſtoff. 
Beide Oxyden find nach ihm im Stande, ſich mit den 
Säuren zu verbinden, es ſind aber nur diejenigen Platinſalze 
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ünterſucht worden, welche das Peroxyde bildet. Sie ſind 
im Grunde orydirte Salze. N 

Die Platinſalze beſitzen folgende fie en BR Eis. 
genſchaften. x 
Kenmeichen. . Ihre Auflöſung in Waſſer iſt gelblich braun“). 

2. Das dreifache blauſaure Kali bringt in dieſen Aufld⸗ 
ſungen keinen Niederſchlag zuwege; allein das blauſaure 
Queckſilber fallt einen orange Niederſchlag *). 

3. Weder die Gallusſaͤure, noch der Aufguß der Gall: 
aͤpfel, verurſachen eine Faͤllung. 

4, Kali und Ammonium ſchlagen Heine, ey gefärbte. 


Kryſtalle nieder. 


5. Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff fallt das Platin im 
metalliſchen Zuſtande. N 
6. Salzſaures Zinn ertheilt den Aufloͤſungen dieſer Salz 
ze eine hellrothe Farbe “). 
Art. . Salpeterſaures platin, N 
Die. Salpeterfäure vermag, fo weit unſre bisherigen 


Kenntniſſe reichen, ſelbſt wenn fie mit Salpetergas verbun⸗ 
den iſt, nicht, das Platin aufzuldſen; allein das Peroxyde 


*) Die braungelbe, dunkelrothe u. ſ. w. Farbe, welche die 
Auflöfungen der Platinſalze haben, rührt von denen, dieſem Mer 
talle beigemiſchten fremdartigen Stoffen, vorzüglich aber von dem 
neuen Metalle her, deſſen B. I, S. 354 u. f. Erwaͤhnung ges 
ſchehen iſt. Die Auflöfung der reinen Platinſalze iſt goldgelb. 
Daſſelbe gilt von den kryſtalliſirten Salzen. 

An m. d. Ueberſ. 

**) Chenevix on DDR p. 27. a 

) Ibid. / 
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des Metalls wird leicht von dieſer Säure aufgeldſt. Sie 
bildet damit ſalpeterſaures Platin, deſſen Eigenſchaften noch 
nicht unterſucht worden ſind. 

Wind dieſe Aufloͤſung bis zur Trockene verdunſtet, ſo er⸗ 
haͤlt man ſalpeterſaures Platin mit einem Ueberſchuß der Ba⸗ 
ſis, welches leicht von der Hitze zerſetzt wird. Aus den Vers 
ſuchen von Chenev ix erſieht man, daß 100 Theile dieſes 
Salzes enthalten: N 

89 Peroxyde des Platins, 
11 Salpeterſaͤure und Waſſer. 
100 *. 


Art. 2. Salz ſaures platin. 


Man erhält dieſes Salz, wenn Platin in orydirter 
Salzſaͤure aufgeldſt wird; noch leichter wird es gebildet, 
wenn eine Aufldfung dieſes Metalls in ſalpetriger Salzſaure 
gemacht wird. Sechs zehn Theile einer Miſchung, die aus 
einem Theile Salpeterfäure und drei Theilen Salzfäure beſte⸗ 
het, greift, wenn ſie mit dem vorher verkleinerten Platin ge⸗ 
kocht wird, dieſes mit Aufbrauſen an, und es entweicht, wie 
Chenevix bemerkt hat, während der Aufldfung gasförmige 
oxydirte Salzſaure. Dieſe Yufldfung nimmt zuerſt eine gel⸗ 
be Farbe an, welche nach und nach, ſo wie das Platin auf⸗ 
geldſt wird, dunkler wird; iſt die Auflöfung beendigt, fo ift- 
die Farbe der Fluͤßigkeit dunkelroth, oder braun. Sie iſt 
aus nehmend ſcharf und kauſtiſch, und farbt die Haut unaus⸗ 
loͤſchlich dunkelbraun. Wird ſie gehbrig durch Verdunſten 
koncentrirt, fo ſchießt das ſalzſaure Platin in ſehr kleinen uns 
— — — — — — ; 
*) Cheneyix on Palladium, ut 
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regelmäßigen Kryſtallen an, die eine vöthlich braune Farbe 
haben; werden fie gehörig ausgeſuͤßt und getrocknet, fo find 
fie in Waſſer ſchwerer aufloͤslich, als ſchwefelſaure Kalker⸗ 
de ). Dieſes Salz hat einen unangenehmen metallifchen 
Geſchmack. Die Hitze zerſetzt es, dadurch, daß ſie die Saͤu⸗ 
re verfluͤchtigt. Die Erden zerſetzen, fo weit man es verſucht 
hat **), die Auflöfung dieſes Salzes, und fällen das Oxy⸗ 
de; eben die Wirkung wird, wie Bergmann zuerſt gezeigt 
hat, durch eine hinreichende Menge Natrum hervorge— 
bracht **). Die beiden andern Alkalien verbinden ſich mit 
dem ſalzſauren Platin, und bilden dreifache Salze. 

Wird die Aufldfung dieſes Salzes zur Trockene verdun⸗ 
ſtet, fo enthält das unauflösliche Metallſalz, welches zurück⸗ 
kant „in hundert Theilen: 

70 Peroxyde des Platins, 
30 Shure und Waſſer. 
100 4). 


t, 3. Schwefeltaures plati. 


Ungeachtet die Schwefelfäure keine Wirkung auf das 
Platin aͤußert, fo löſt fie doch das Oxyde deſſelben auf, die 
Eigenſchaften dieſes Salzes ſind jedoch nicht Be . 
worden. 


*) Bergm. Opusc, II, 167. 

) Chenevix fand, daß die Kelek nur einen Theil, c 
aber das ganze Oxpde fällt. 

%) Bergm, Opusc. II, 172, 

) Chenevix on Palladium, p. 27. 
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Chenevir fand, daß dieſe Saͤure das Peroxyde des 
Platins jeder andern entziehet. Das unauflösliche ſchwefel⸗ 
ſaure Salz, welches dadurch erhalten wird, daß man eine 
Auflöſung des ſalzſauren Platins zur Trockene verdunſtet, 
beſtehet im Hundert, aus; 8 
N 54,5 Peroxyde. 

465,5 Säure und Waſſer. 
100,0 *), 


Art. 4. Venzoeſaures Platin. 


Die Benzoeſaͤure loͤſt nur eine ſehr geringe Menge des 
Platinoxyde auf. Beim Verdunſten giebt die Auflöſung gelbe 
Kryſtalle, die benzoeſaures Platin find; fie werden an der 
Luft nicht verändert, find nur ſchwer in Waſſer, und in Al⸗ 
kohol gar nicht aufloslich. Werden fie der Einwirkung der 
Wärme ausgeſetzt, fo wird die Säure verflüchtigt, und das 
Orpde bleibt zurück =). 


Art. 5. Kleeſaures Platin. 


Das metalliſche Platin wird von der Kleeſaͤure nicht 
angegriffen, allein das Platinoxyde iſt in dieſer auflbslich, 
und giebt beim Verdunſten gelbe Kryſtalle, die kleeſaures 
Platin ſind; die Eigenſchaften dieſes Salzes ſind noch nicht 


unterſucht worden). 
* 


) Chenevix on Palladium p. 27: 
%) Ann. de Chim. XI, 3ig. 
% Bergm. Opuso. 1, 266. 
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Art. 6. Blauſaures Platin. 


Scheele fand, daß die Blauſaͤure weder auf das Pla⸗ 
tin, noch auf das Oxpde deſſelben wirke, daß auch, wenn 
blauſaure Salze in eine Aufloͤſung des Platins in ſalpetriger 
Salzſaͤure geſchüttet werden, keine Fällung erfolge. Dem 
zufolge ſind entweder dieſe beide Subſtanzen unfaͤhig eine 
Verbindung mit einander einzugehen, oder das blauſaure 
Platin iſt in Waſſer ſehr leicht aufloͤslich +). 
Art. 7. Salzſäure, Platin und Katt. 

Wird Kali in eine Aufldfung des Platins in ſalpetriger 
Salzſäure geſchuͤttet, fo werden kleine, ſchwere, rothe Kry⸗ 
ſtalle von oktaedriſcher Form gebildet, die aus Salzſaͤure, 
Platinoxyde und Kali beſtehen. Daſſelbe dreifache Salz wird 
erhalten, wenn ſtatt des reinen Kali, eine ſeiner Verbindun⸗ 
gen mit Schwefelfäure, oder Salpeterſaͤure, oder Salzfänre, 
oder Eſſigſaͤure dazn angewendet wird. Zuweilen wird es 
auch in Geſtalt eines gelben Pulvers erhalten. Es iſt im 
Waſſer auflöslich, und wird nur mit Mühe vom Natrum 
zerſetzt. 2 . 

Art. 8. Salzſäure, Platin und Ammontum. 

Die Entdeckung dieſes Salzes verdanken wir gleichfalls 
Bergmann. Wird Ammonium in eine Aufldfung des Pla⸗ 
tins in falpetriger Salzſaure geſchuͤttet, fo werden kleine 
kryſtalliniſche Körner abgeſchieden, die eine oktasdriſche Ge: 
ſtalt, eine rothe oder gelbe Farbe haben, und in Waſſer 
auflöslich find, Dieſe Kryſtalle find eine dreifache aus Salz⸗ 
— . — — 

+) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 338. 
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ſaͤure, Platinoryde und Ammonium beſtehende Verbindung. 
Man kann auch ſtatt des reinen Ammoniums, eines der 
Salze wählen, welches dieſes Alkali mit Schwefelſaͤure, 
Salpeterſaure, Salzſaͤure oder Kohlenſäure bildet. Das 
Natrum loſt dieſes Salz auf; wird die Auflöfung zur Tro⸗ 
dene verdunſtet; fo wird das Ammonium verflüchtigt, und 
das Platin hergeſtellt. Dieſes iſt das gewöhnliche Verfah⸗ 
ren das Platin zu reinigen. | 


Art, 9. und 10. Dreifache ſalpeterſaure Platinſalze. 


Bergmann hat die Erfahrung gemacht, daß das Kali 
und Ammonium, oder ihre ſalzige Verbindungen, dieſelbe 
Wirkung auf die Auflöſung des Platins in Salpeterfäure 
hervorbringen, welche fie auf die Auflöfung dieſes Metalls 
in Salzſaͤure äußern; das heißt, es erfolgt unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ein kryſtalliniſcher Niederſchlag, welcher eiu dreifa⸗ 
ches Salz iſt; das im erſten Falle aus Salpeterfäure, Pla⸗ 
tinoryde und Kali; in dem zweiten, aus derſelben Säure und 
demſelben Oxyde mit Ammonium verbunden, beſtehet “). 


Art. 11. und 12. Dreifache ſchwefelſgure platinſalze. 


Es iſt gleichfalls von Bergmann bemerkt worden, 
daß, wenn Kali, Ammonium, oder ihre Zuſammenſetzun⸗ 
gen in eine Auflöfung des ſchwefelſauren Platins getröpfelt 
werden, ein dreifaches Salz zu Boden falle, das im erften 
Falle aus Schwefelfäure, Platinoryde und Kali; im zweiten 
aus eben dieſen Subſtanzen mit Ammmonium verbunden, 
beſtehet *). Es ſcheint demnach, daß das Platinoxyde, mit 
De RED EB ¼ꝙd. . 

*) Bergm. Opus. II, 175 

**) Ibid. p. 74. 5 
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welcher Säure es auch immer verbunden ſey, die Eigenſchaft 
beſitze, ſich mit Kali und Ammonium zu verbinden, und 
dreifache Salze zu bilden. In dieſer Rückſicht kommt das 
Platinoxyde mit dem gelben Scheeloxyde überein; und es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß diefe Eigenſchaft nur auf dieſe bei⸗ 
den metalliſchen Stoffe beſchraͤnkt ſeyn ſollte. 


Gattung III. 


Stiiber atze. 


Verſchiedene Sauren beſitzen die Eigenſchaft das Silber 
zu oxydiren, es widerſtehet jedoch der Wirkung der meiſten. 


Die Salpeterſaͤure loſt dieſes Metall mit der größten Leich! 


tigkeit auf; daher kennt man auch unter allen Silberſalzen 
das falpeterfaure Silber am beſten. Die meiſten übrigen 
Säuren bil'sı damit Zuſammenſetzungen, welche im Waſſer 
kaum auflöslich find, So weit unſre Erfahrungen reichen, 
werden, mit Ausnahme des ſalzſauren Silbers, alle Silber⸗ 
ſalze von den Alkalien und Erden zerſetzt. Vom ſalzſauren 
Silber hat Vauquelin gezeigt, daß es von den Alkalien 
nicht zerlegt werde, und daß das Silberoxyde die ſalzſauren 
Alkalien zerſetzen konne. Die Silberſalze laſſen ſich leicht 
an folgenden Eigenſchaften erkennen: 
Kennzeichen. 1. Vor dem Loͤthrohre auf der Kohle werden 
fie reducirt, und es wird ein Silberkügelchen erhalten. 

2. Tröpfelt man ein blauſaures Salz in eine ER 
aufloͤſung, fo erfolgt ein weißer Niederſchlag. 

3. Das waſſerſtoffſchwefelhaltige Kali bewirkt einen 
ſchwarzen Niederſchlag. 
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4 Die Salzsure, oder die ſalzſauren Alkalien, fällen 
einen weißen, geronnener Milch ähnelnden, Niederſchlag. 

5. Die Gallusſäure und der Aufguß der Gallaͤpfel 
bringen, wenigſtens in einigen Silberauflöſungen, einen gelb⸗ 
5 Ach tree Niederſchlag zumege, - 

6. Wird ein Kupferblech in eine Silberauflöſung ge⸗ 
taucht, ſo faͤllt das Silber im metalliſchen Zuſtande nieder; 
es iſt jedoch mit etwas Kupfer verunreinigt. N 

7. Die Auflöfung des ſchwefelſauren Eiſens faͤllt das 
Silber im metalliſchen Zuſtande. 


I. Detonirende Salze. 


Art. 1. Salpeterſaures Silber. 


Die Salpeterfäure greift das Silber mit großer Heftige 
keit an, und loͤſt beinahe die Hälfte, dem Gewichte nach, 
davon auf. Das dabei ſtatt findende Aufbrau en rührt von 
der Entweichung des Salpetergaſes her. Die angewandte 
Saͤure muß rein ſeyn; enthält fie etwas Salzſaͤure, welches 
ſtets bei der im Handel vorkommenden Salpeterſaͤure der 
Fall iſt, fo fällt das weiße ſalzſaure Silber als ein unauf⸗ 
losliches Salz zu Boden. Iſt das Silber goldhaltig, fo 
ſcheidet ſich auch dieſes Metall, als ein ſchwarzes, oder ei 
dunkel purpurrothes Pulver aus. 

Eigenſchaſten. Die Auflöfung iſt beinahe waſſerhell, aus⸗ 
nehmend ſchwer und kauſtiſch. Die Haare, die Haut, übers 
haupt alle animaliſche Subſtanzen, werden von derſelben un⸗ 
auslöſchlich ſchwarz gefärbt: daher bedient man ſich ihrer oft 
zum Färben der Haare u. ſ. w. Wird fie bis zum Haͤutchen 
verdunſtet, ſo ſchießt beim Erkalten derſelben, das ſalpeter⸗ 


des Silbers. N 


ſaure Silber in durchſichtigen Kryſtallen an. Dieſe Kryſtalle 
find glänzend und ſehr unregelmäßig, und bilden zuweilen 
ſechsſeitige, zuweilen vierſeitige, zuweilen dreiſeitige duͤnne 
Blaͤtter; ihr Geſchmack iſt ausnehmend bitter und metalliſch. 

Dieſes Salz loͤſt ſich mit Leichtigkeit in Waſſer auf; es 
zerfließt nicht an der Luft; wird es einem lebhaften Lichte 
ausgeſetzt, ſo wird es braun, und das Silber wird zum Theil 
hergeſtellt. Wird es erwaͤrmt, ſo ſchmilzt es ſchnell, blaͤht 
ſich auf, verliert ſein Kryſtalliſationswaſſer, und bleibt dann 
flüſſig. Laßt man es erkalten, ſal bildet es eine graue kry⸗ 
ſtalliniſche Maſſe, die im Innern ein nadelfdrmiges Gefüge 
hat. In dieſem Zuſtande wird es zu kleinen Stangen ge 
formt, und unter dem Namen Lapis infernalis, Höllen⸗ 
fein, Aetzſilber zum Wegbeizen des wilden Fleiſches an⸗ 
gewendet. 5 n 5 
netzſuber. Wird dieſes Salz auf gluͤhende Kohlen geftreut, 
ſo detonirt es, und das Silber haͤngt ſich im metalliſchen 
Zuſtande an die Oberfläche der Kohle an. Eben dieſe Re⸗ 
duktion findet ſtatt, wenn man das Salz aus einer Retorte 
deſtillirt, wobei Salpetergas, Sauerſtoffgas und Stickgas 
entweichen. 8 

Mrs. Fulhame hat gezeigt, daß, wenn dieſes Salz 
in Waſſer aufgelbſt iſt, es vom Waſſerſtoffgaſe und Phos⸗ 
phor zerſetzt, und das Silber wiederhergeſtellt werde. Ein 
Stuͤckchen Seidenzeug das mit dieſer Aufldfung angefeuchter, 
der Wirkung des Waſſerſtoffgaſes ausgeſetzt wird, wird un⸗ 
mittelbar mit einer dünnen Lage Silber bedeckt, die feſt an 
demſelben haftet. Eben dieſe Wirkung wird durch Phos⸗ 
phor und durch gasförmige, ſchweflichte Saͤure hervor⸗ 
gebracht. f f ai 
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Sowohl das kryſtalliſirte, als geſchmolzene Salz be⸗ 
ſitzen die Eigenſchaften zu detoniren, wenn fie mit Phosphor 
gemiſcht, ſtark mit einem Hammer geſchlagen werden. Die⸗ 
ſes wurde zuerſt von Brugnatelli beobachtet. Eben der⸗ 
ſelbe hat auf nachſtehende zwei Thatſachen aufmerkſam ge⸗ 
macht. Werden drei Gran Schwefel und neun Gran ſalpe⸗ 
terſaures Silber zuſammen vermiſcht, und mit einem kalten 
Hammer geſchlagen, fo entzuͤndet ſich der Schwefel, es erfolgt 
aber keine Detonation; iſt hingegen der Hammer erwaͤrmt 
worden, ſo detonirt die Miſchung und das Silber wird redu⸗ 
cirt. Wird ſtatt des Schwefels Kohle genommen, fo wird, 
wenn auch der Hammer vorher erwärmt wurde, nur eine 
ſchwache Detonation gehört ). 

Mehrere Metalle, vorzüglich aber das Kupfer An 
Queckſilber, die ſich zugleich damit verbinden, fällen das 
Silber, aus der Aufldfung dieſes Salzes in Waſſer, im mes 
talliſchen Zuſtande. 

Das ſalpeterſaure Silber wird von alen Alkalien Eh 
alkaliſchen Erden zerſetzt, desgleichen von der Schwefelfäure, 
ſchweflichten Säure, Salzfäure, Phosphorſaͤure und Fluß⸗ 
ſaͤure. Auch nachſtehende Salze zerſetzen daſſelbe; die 


1. Schwefelſauren, 5. Flußſauren, 
2. Schweflichtſauren, 6. Borarſauren, 
3. Salzſauren, 7. Kohlenſauren Salze. 


4. Phosphorſauren, 
Dieſes Salz, welches hier unter dem Namen des ſale 
peterſauren Silbers beſchrieben worden iſt, iſt im Grunde 
oxydirt 
—— — bl—— pr — 
*) Ann, de Chim. XXVII, 72 
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oxydirt ſalpeterſaures Silber, fo wie alle übrige 
bekannte Silberſalze; denn das Silber iſt in dieſer Zuſam⸗ 
menfegung mit dem Maximum von Sauerſtoff verbunden. 
Prouſt hat die Bemerkung gemacht, daß ſich auch das an⸗ 


dre Silberoryde mit Salpeterſaͤure verbinden, und ein eis 


gentliches ſalpeterſaures Silber bilden koͤnne; dieſes 
Salz läßt ſich aber nicht in feſtem Zuſtande darſtellen; denn, 
wenn die Aufldfung verdunſtet wird, fo entziehet das Oxyde 
der Saͤure Sauerſtoff, und das Salz wird in oxydirt ſalpeter⸗ 
ſaures Silber, oder in dasjenige Salz, welches gewöhnlich 
ſalpeterſaures Silber genannt wird, verwandelt *), 


Art. 2. ueberorydirt ſalzſaures Silber. 


Dieſes Salz iſt von Chene vir entdeckt worden. Man 
erhalt es, wenn man phosphorſaures Silber mit überoxy⸗ 
dirter Salzſaͤure kocht, oder wenn man einen Strom gas⸗ 
formiger orydirter Salzſaͤure durch Waſſer hindurchgehen 
läßt, in welchem Silderoxyde vertheilt worden. Es iſt in 
ungefähr zwei Theilen warmen Waſſers aufloslich; fo wie 
aber die Auflöfung kalt wird, kryſtalliſirt das Salz in kleinen 
undurchſichtigen Rhomben von ſchmutziger Farbe, die den 
Kryſtallen des ſalpeterſauren Bleies, oder der ſalpeterſau⸗ 


ten Baryterde ähnlich find. Es iſt in Alkohol auflöslich. 


Die Salzſaͤure zerſetzt es; daſſelbe geſchiehet von der Salpe⸗ 
terfäure und Eſſigſaͤure. In dieſen Fällen trifft die Zerſe⸗ 
tzung die überoxydirte Salzſaͤure, und es bleibt ſalzſaures 


Silber zurück. 


„) Journ, de Phys. XLIX, 2.2. 
II. Tt 
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Sowohl das kryſtalliſirte, als geſchmolzene Salz be⸗ 
ſitzen die Eigenſchaften zu detoniren, wenn ſie mit Phosphor 
gemiſcht, ſtark mit einem Hammer geſchlagen werden. Die⸗ 
ſes wurde zuerſt von Brugnatelli beobachtet. Eben der⸗ 
ſelbe hat auf nachſtehende zwei Thatſachen aufmerkſam ge⸗ 
macht. Werden drei Gran Schwefel und neun Gran ſalpe⸗ 
terſaures Silber zuſammen vermiſcht, und mit einem kalten 
Hammer gefchlagen, fo entzuͤndet ſich der Schwefel, es erfolgt 
aber keine Detonation; iſt hingegen der Hammer erwärmt 
worden, ſo detonirt die Miſchung und das Silber wird redu⸗ 
cirt, Wird ſtatt des Schwefels Kohle genommen, fo wird, 
wenn auch der Hammer vorher erwärmt wurde, nur eine 
ſchwache Detonation gehört *): 

Mehrere Metalle, vorzüglich aber das Kupfer 1010 
Queckſilber, die ſich zugleich damit verbinden, faͤllen das 
Silber, aus der Aufldfung dieſes Salzes in Bet „im mes 
talliſchen Zuſtande. 

Das ſalpeterſaure Silber wird von alen Alkalien und | 
alkaliſchen Erden zerſetzt, desgleichen von der Schwefelfäure, 
ſchweflichten Säure, Salzſaͤure, Phosphorſaure und Fluß⸗ 
ſaͤure. Auch nachſtehende Salze zerſetzen daſſelbe: die 


1. Schwefelſauren, 5. Flußſauren, 
2. Schweflichtſauren, 6. Borarſauren, 
3. Salzſauren, 7. Kohlenſauren Salze. 


4. Phosphorſauren, . 
Dieſes Salz, welches hier unter dem Namen des ſal⸗ 
peterſauren Silbers beſchrieben worden iſt, iſt im Grunde 
oxydirt 
— ——— — — — —— 
5 Ann. do Chim. XXVII, 724 
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oxydirt ſalpeterſaures Silber, ſo wie alle übrige 
bekannte Silberfalze; denn das Silber ift in dieſer Zuſam⸗ 
menſetzung mit dem Maximum von Sauerſtoff verbunden. 
Prouſt hat die Bemerkung gemacht, daß ſich auch das an⸗ 
dre Silberoxyde mit Salpeterſaͤure verbinden, und ein eis 
gentliches ſalpeterſaures Silber bilden koͤnne; dieſes 
Salz läßt ſich aber nicht in feſtem Zuſtande darſtellen; denn, 
wenn die Auflöfung verdunſtet wird, fo entziehet das Oxyde 
der Säure Sauerſtoff, und das Salz wird in oxydirt ſalpeter⸗ 
ſaures Silber, oder in dasjenige Salz, welches gewöhnlich 
ſalpeterſaures Silber genannt wird, verwandelt *), 


Ast, 2. Ueberorydirt ſalzſaures Silber. 


Dieſes Salz iſt von Chene vix entdeckt worden. Man 
erhalt es, wenn man phosphorſaures Silber mit überoxy⸗ 
dirter Salzſaͤure kocht, oder wenn man einen Strom gas⸗ 
foͤrmiger orydirter Salzſaͤure durch Waſſer hindurchgehen 
laßt, in welchem Silderoxyde vertheilt worden. Es iſt in 
ungefähr. zwei Theilen warmen Waſſers auflöslich; fo wie 
aber die Auflöfung kalt wird, kryſtalliſirt das Salz in kleinen 
undurchſichtigen Rhomben von ſchmutziger Farbe, die den 
Kryſtallen des ſalpeterſauren Bleies, oder der ſalpeterſau⸗ 
ten Baryterde ähnlich find. Es iſt in Alkohol auflöslich. 
Die Salzſaͤure zerſetzt es; daſſelbe geſchiehet von der Salpe⸗ 
terfäure und Eſſigſaͤure. In dieſen Fällen trifft die Zerſe— 
tzung die uͤberoxydirte Salzſaͤure, und es bleibt ſalzſaures 
Silber zurück. 


— k ñ—ü—e — 
*) Journ., de Phys. XLIX, 202. 
II. Tt 
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Wird dieſes Salz einer mäßigen Hitze ausgeſetzt, ſo 
ſchmilzt es, es entweicht Sauerſtoffgas und es bleibt ſalz⸗ 
ſaures Silber zurück. Wird es mit der Hälfte Schwefel, 
dem Gewichte nach, vermiſcht, und ſchwach geſchlagen, ſo 
detonirt es mit ausnehmender Heftigkeit. Das ſich erzeu⸗ 
gende Licht iſt weiß und lebhaft, mit einem hellen durchdrin⸗ 
genden Geräufch vergeſellſchaftet, und das Silber wird re⸗ 
dueirt und verfluͤchtigt . 


II. un verbrenn liche Salze 


Art. 3. Salzſaures Silber 


Die Salzſaure greift das Silber, ſelbſt bei der Mitwir⸗ 
kung der Wärme, nicht an; man erhaͤlt aber dieſe Zuſam⸗ 
menſetzung leicht, wenn man Salzfaure, oder ein ſalzſaures 
Säalz mit erdigter, oder alkaliſcher Baſis, in eine Aufldfung 

des Silbers in Salpeterſaͤure bringt. Es erfolgt ſogleich ein 
weißer flockiger Niederſchlag, der ſalzſaures Aae, oder 
Hornfilber, wie es ehemals genannt wurde, iſt. 
Eigenſchaſten. Dieſes Salz gehört unter allen bekannten 
Salzen, zu den unauflöslichften. Nach Monnet find zur 
Aufldfung eines Theils deſſelben, nicht weniger als 3072 
Theile Waſſer erforderlich. An der Luft ſchwaͤrzt es ſich 
nach und nach: dieſes rührt davon her, daß ein Theil ſeiner 
Säure entweicht, und das dadurch iſolirte Silberoxyde redu⸗ 
cirt wird. Setzt man es einer ſehr gelinden Wärme aus, fo 
ſchmilzt es, und nimmt beim Erkalten die Geſtalt einer 


* Chenevix on the Oxygenized and Hyperoxygenized 
Moriatic acid p. 39: 
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grauen halbdurchſichtigen, hornaͤhnlichen Maſſe an. Dieſes 
iſt der eigentliche Grund, warum dieſe Zuſammenſetzung 
Luna cornea, Hornfilber, genannt worden iſt. Wird 
es in einem irdenen Schmelztiegel ſtark erhitzt, ſo durchdringt 
es denſelben, und geht im Feuer verloren; vermiſcht man es 
aber mit vier Theilen feuerbeſtaͤndigem Alkali, dem Gewichte 
nach, und formt man aus der Miſchung mit etwas Waſſer 
eine Kugel, die in einem mit Alkali wohl ausgefutterten 
Schmelztiegel einem raſchen Feuer ausgeſetzt wird, ſo wird 
das Silber reducirt und vollkommen rein erhalten. Hundert 
Theile ſalzſaures Silber beſtehen nach Pro uſt, aus: 


Zuſammen⸗ 18 Saͤure. 
fegung, 82 Silberoxyde. 
100 ®), 


—. . k—Pỹ GZ —ͤĩÄ—ßX1.-ö—— 


) Mit dieſer Analyſe ſtimmt die von Bergmann (Opus. 
II, 391) faſt ganz genau, die von Kir wan beinahe. Letzterer 
fand in 100 Theilen des bei einer Temperatur von 130° getrock⸗ 
neten Silbers: 

16,54 Säure, 
83,46 Oryde. 
100,00, 

Nach Wenzel find in 100 Cheilen ſalzſauren Silbers 
75,33 Theile metalliſchen Silbers enthalten, nimmt man nun 
ebenfalls an, daß das Silberoxyde in dieſem Salze, mit 8,5 Pros 
cent Sauerſtoff verbunden ſey, fo finder man, folgendes Verhaͤlt⸗ 
niß der Beſtandtheile im Hundert: 

a 81,73 Silberoxyde. 
18,27 Gdure, 
100,00, 

Eine Angabe, die faft ganz mit der von Prouſt überein 
ſtimmt. 

Buchholz (Beiträge zur Erweiterung und Berichtigung der 
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Dieſes Süberoxyde enthält nach eben dieſem te 
8,5 Procent Sauerſtoff *). 

Das ſalzſaure Silber iſt in Ammonium auſsöslich Die 
Tohlenſauren Alkalien zerſetzen es, nicht aber die reinen Al⸗ 
kalien; auch wird es bon kein Säure zerſetzt. Mehrere, 
Metalle die damit geſchmolzen werden, ſcheiden das Silber 
im metalliſchen Zuſtande ab; es iſt aber ſtets mit einem 
Theile desjenigen Metalles, welches zur Abſcheidung genom- 
men wurde, verunreinigt. Kupfer, Eiſen, Blei, Zinn, 
Zink, Antimonium und Wismuth ſind zu dieſer Abſicht ge 
braucht worden. 

Auch wenn Silber der Einwirkung der en Salz 
ſaure ausgeſetzt wird, wird ſalzſaures Silber gebildet. 


Art. 4. Schwefel fauree Silber. 


Die Schwefelfäure greift das Silber in der Kälte nicht 
an; wird aber das in Pulver verwandelte Metall mit dieſer 
—— — — ——wv—ö. — — — 
Chemie Heft II) giebt ein, von den angeführten betraͤchtlich ab⸗ 
weichendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile, im ſalzſauren Silber 
an. Nach ihm enthalten 100 Theile deſſelben: 

11,5 Salzſaͤure. 
88, Silberoxyde. 
100%. 

Hundert Theile Sitberoryde enthalten nach eben dieſem Che 
miſten, 12,5 Sauerſtoff und 97,5 Silber: folglich kann man auch, 
nach ihm, das Verhaͤltniß der Beſtandtheile im ſalzſauren Silber 
fo beſtimmen: 

11,5 Salzſaͤure, 
"77,43 Silber, 
11,07 Sauerſtoff. N 
Ser 100,00, Anm. d. Heberf. 
*) Journ, de Phys. XLIX, agı. 
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Saͤure gekocht, ſo findet ein Aufbrauſen ſtatt, welches die 
entweichende, gasförmige, ſchweflichte Säure veranlaßt, 
und das Silber wird in eine weiße Maſſe verwandelt, die 
in verdünnter Schwefelfäure auflöslich if, Die Aufloͤſung 
iſt waſſerhell und farbenlos, und giebt beim Verdunſten Kry⸗ 
ſtalle die ſchwefelſaures Silber ſind. Dieſe Kryſtalle ſind 
weiß und glaͤnzend, und haben die Geſtalt ſehr feiner 
Prismen. N 3 

Eigenschaften. Dieſes Salz ift in Waſſer ſchwer aufldslich, 
daher faͤllt es gewöhnlich als ein weißes Pulver nieder, 
wenn man Schwefelfäure in eine Aufldfung die Silber ent⸗ 
haͤlt, gießt. Von der Salpeterſaͤure wird dieſes Salz ohne 
zerſetzt zu werden, aufgelöft ). Wird es erhitzt, fo kommt 
es in Fluß; das Silber wird reducirt, und es entweicht 
ſchweflichte Shure und Sauerſtoffgas. Setzt man es dem 
Lichte aus, ſo wird es nach und nach zerſetzt. Folgende 
Salze zerſetzen daſſelbe: 

1. Die Alkalien, alkaliſche Erden und ihre kohlenſaure 
Verbindungen. 

2. Die ſalzſauren, phosphorſauren und flußſauren 
Salze. 

Nach Bergmann 59 geben 100 Theile Silber die 
aus ihrer Aufldfung durch Schwefelſaͤure gefällt worden, 
134 Theile ſchwefelſaures Silber. Nimmt man nun mit 
Prouſt an, daß die durch den Sauerſtoff hervorgebrachte 
Gewichtszunahme 10,6 Theile betrage, fo findet man fuͤr 


1 


) Klaproth. 
**) Bergm. Opus. II, 392. 
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100 Theile des ſchwefelſauren Silbers folgendes Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile: N 
. . 17,4 Saͤure. 
82,6 Süberoryde. 
100% 
Dieſer Angabe zufolge würde das Verhältniß der Be⸗ 
ſtandtheile beim ſchwefelſauren Silber ganz mit dem des ſalz⸗ 
ſauren Silbers Üibereinftimmen, 


Art. 5. Schweflichtfaures Silber. 


Die ſchweflichte Saͤure greift das Silber nicht an, ſie 
verbindet ſich aber leicht mit dem Oxyde dieſes Metalles. 
Das ſchweflichtſaure Silber kommt in kleinen, weißen, glaͤn⸗ 
zenden Koͤrnern vor. Es hat einen ſcharfen metalliſchen Ge⸗ 

ſchmack. Das Waſſer loͤſt nur eine geringe Meuge deſſelben 

auf; demzufolge bringt die ſchweflichte Säure: in den Auflb⸗ 
ſungen des Silbers einen Niederſchlag zuwege, welcher 
ſchweflichtſaures Silber iſt. Dem Lichte ausgeſetzt, wird 
ſeine Farbe braun. Erhitzt man es ſtark, ſo wird das Sil⸗ 
ber hergeſtellt, und es entweicht ſchweſlchte ae und 
Schwefelſaͤure. 

Man erhaͤlt dieſes Salz gleichfalls, wenn man eine 
Auflöfung des ſchweſlichtſauren Ammoniums mit der des fal- 
peterſauren Silbers vermiſcht; wird aber eine zu große 
Menge ſchweflichtſaures Ammonium zugeſetzt, ſo wird das 
Salz wieder aufgeldſt und ein dreifaches Salz gebildet, das 
aus ſchweflichter Shure, Silberoryde und Ammonium bes 
ſtehet. Auch die feuerbeſtaͤndigen Alkalien koͤnnen das 
ſchweflichtſaure Silber auftbfen, und damit dreifache Salze 
bilden, 


7 
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Art. 6. Phosphorſaure Salze. ww. 


Die Phosphorſäure wirkt auf das metallifhe Silber 
nicht, fie vereinigt ſich aber leicht mit dem Oxyde des Mes 
talls. Wird Phosphorſäure in eine Auflöſung des Silbers 
iu Salpeterſaͤure geſchüttet, fo fällt das phoshhorſaure Sil⸗ 
ber als ein weißes Pulver zu Boden. Im Waſſer iſt es 
unaufloͤslich; ein ueberſchuß von Phosphorſaͤure löft es aber 
auf. Wird es in einem Schmelztiegel ſtark erhitzt, ſo geht 
etwas Phosphor über, und in der Retorte bleibt phosphor⸗ 
haltiges Silber zuruck *). Die Salpeterſaͤure Idft dieſes 
Salz auf “). Chenevix hat gezeigt, daß, wenn es mit 
einem ſalzſauren erdigten Salze in dem erforderlichen Ver— 
haͤltniſſe gekocht wird, ſowohl ſalzſaures Silber, als phos⸗ 
phorſaure Erde, die beide unauflöslich find, gebildet werden, 
ſo daß der Fluͤſſigkeit alles Salz entzogen wird. 


Art. 7. SKohlenfaures Silber. 


Das Silberoxyde abſorbirt die Kohlenſaͤure ſehr begle⸗ 
rig; auf das metalliſche Silber aͤußert ſie aber gar keine 
Wirkung. Man erhält das kohlenſaure Silberoxyde, wenn 
man Silber aus feiner Aufloͤſung in Säuren durch ein koh⸗ 
lenſaures Alkali fallt. Es wird ein weißes unaufldsliches Puls 
ver niedergeſchlagen, welches kohlenſaures Silber iſt. An dem 
Lichte wird dieſes Salz ſchwarz, und wenn es erwärmt wird, 
ſo entweicht die Säure und das Silber wird reducirt. Nach 
Bergmann wiegen 100 Theile Silber, die aus ihrer Auf⸗ 
loͤſung durch kohlenſaures Natrum gefällt worden ſind, 


*) Fourcroy Syst. VI, 340. 
**) Darracg , Ann, de Chem. XL, 278. 
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129 Theile 3). Dieſem Verſuche zufolge, wuͤrden, wenn 
man mit Prouſt aunimmt, daß die durch die Verbindung 
mit dem Sauerſtoff verurſachte Gewichtszunahme 10,6 Thei⸗ 
le betrage, das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in 100 Theilen 
dieſes Salzes folgendes ſeyn: 
14,2 Säure, 
85,8 Silberoxyde. 
100,0, 


Art. 8. Fluß ſaures Silber. 


Die Flußſäure greift das Silber nicht an; allein das 
Oxyde deſſelben wird zum Theil von dieſer Saͤure aufgelbſt, 
zum Theil bildet es damit ein unaufldsliches Salz **). Diefe 
Säure fällt das Silber aus feiner Auflöfung in Salpeter⸗ 
ſaͤure als flußſaures Silber, in Geſtalt eines weißen, ſchwe⸗ 
ren Pulvers, das, nach einigen, dem ſalzſauren Silber 
aͤhneln fol, Dieſes Salz wird durch Schwefelſäure zerſetzt. 


Art. 9. Borarfaures Silber. 


Die Boraxſaͤure aͤußert auf das metalliſche Silber nicht 
die mindeſte Wirkung, man kann aber eine Verbindung 
zwiſchen Boraxſaͤure und Silberoxyde dadurch bewirken, daß 
man Boraxſaͤure in eine Auflbſung des Silbers in Salpe⸗ 
terfäure ſchüttet. Das Salz fällt als ein weißes unauflbs⸗ 
liches Pulver zu Boden, welches noch nicht unterſucht 
worden iſt. 


*) Bergm. Opusc. II, 391. 
%) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, © ay. 
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III. Ver brenn liche Salze. 


Art. 10. Eſſigſaures Silber. 


Obgleich die Eſſigſaure auf das metalliſche Silber ohne 
alle Wirkung iſt, fo loͤſt fie doch das Oxyde deffelben mit 
Leichtigkeit auf, und bildet damit eſſigſaures Silber. Die 
Eigenſchaften dieſes Salzes ſind nur ſehr unvollkommen be⸗ 
kannt. Es laͤßt ſich leicht dadurch darſtellen, daß man eſſig⸗ 
ſaures Kali in eine Auflöfung des ſalpeterſauren Silbers 
ſchüttet, oder heiße Eſſigſaͤure mit Silberoxyde ſaͤttigt. Beim 
Erkalten, giebt die Aufloſung nach Marggraf kleine pris⸗ 
matiſche Kryſtalle, die einen ſcharfen metalliſchen Geſchmack 
haben, und ſich mit Leichtigkeit im Waſſer auflöfen *). Wer⸗ 
den fie erhitzt, fo blähen fie ſich auf, die Säure entweicht, 
und das Silberoryde bleibt zurück. s 


Art. 11. VBensoefaures Silber. 


Die Benzoefäure greift das Silber nicht an, fie Loft 
aber das Oxydr deſſelben auf, und bildet damit ein im Waſ⸗ 
fer leicht auflösliches, im Alkohol nur ſparſam aufldsliches 
Salz. An der Luft zerfließt es nicht; ſetzt man es den Son⸗ 
nenſtrahlen aus, fo wird es braun. Die Hitze verfluͤchtigt 
die Säure, und ſtellt das Silber wieder her. 0 


) Monnet hat dieſes geldugnet, allein Kirwan hat es 
richtig befunden. Die noch heiße, filtrirte Fluͤſſigkeit lieferte ihm 
ſchnell ſpießige Kryſtalle. Er vermuthet, daß Monnet dadurch 
einen Fehler begangen habe, daß er die Auflöfung e 
Kirwan on Mineral Waters p. 81. 
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Art. 22. Bernſteinſaures Silber. 


Die Dernfteinfäure wirkt nur auf das orydirte Metall, 
und bildet damit ein Salz, welches in binnen, Tnglihten, 
Rrabligen ans ee rt 19. 5 


Art. 13. Kleefaures Silber. 


Die e Merhure löft das metalliſche Silber nicht auf, 
wohl aber einen kleinen Theil ſeines Oxyde. Das kleeſaure 
Silber, welches zuerſt von Bergmann unterſucht wurde, 
wird dadurch erhalten, daß man Kleeſaͤure in eine Auflöfung 
des ſalpeterſauren Silbers gießt. Es iſt ein weißes, in Waſ⸗ 
fer kaum, in Alkohol gar nicht, aufldsliches Pulver. Auch 
die Salpeterfäure loͤſt dieſes Salz auf. An der Luft wird es 
ſchwarz, welches von der Reduktion des Oxyde herrührt **), 


nn 14. Weinſteinſaures Silber, 


Mit be Oryde des Silbers bildet die Beinfteinfre 
eine Salzmaſſe, welche an der Luft ſchwarz wird **). Die 
Weinſteinſäure bringt in dem tropfbarflüßigen falpeterfauren 
Silber keinen Niederſchlag zuwege. 


Art. 15. Honigſteinſaures Silber. 

Die Honigſteinſäure verurſacht in der Aufloſung des 

Silbers in Salpeterfäure keinen Niederſchlag ) 
Art. 16. Sitronenfaures Silber, 


Das Oxyde des Silbers verbindet ſich mit der Zitronen: 


) Ann, de Chim. XI, 313. 
**) Bergm. Opus. I, 386. 

%) Wenzel Verwandſch. S. 245. 
) Klaproth's Beitraͤge III, 131, 


des Silbers. 667 


fäure, und bildet damit ein im Waſſer unaufldsliches Salz, 
von ſcharfem, metalliſchen Geſchmacke, das dem Lichte aus: 
geſetzt, ſchwarz wird, und bei der Deſtillation Eſſigſaͤure 
liefert, während das Silber wieder hergeſtellt wird. Die 
Salpeterſäure zerſetzt dieſes Salz. Nach Vauquelin, der 
dieſe Eigenſchaften des zitronenſauren Silbers zuerſt beobache 
tet hat, enthalten 100 Theile deſſelben: 5 
f 36 Saͤure, 
64 Silberoxyde. 

a 100 9). 


Art, 18 Milchzuckerſaures Silber. 


Die Milch zuckerſaure verurſacht, wenn ſie in eine Auf 
löſung des Silbers in Salpeterfäure geſchüttet wird, einen 8 
weißen Niederſchlag I 


„ 


Art. 18. Aepfetfaures Silber. 


Scheele machte die Bemerkung, daß die Aepfelſäure 
einen Niederſchlag in der Aufldfung des Silbers in Salpeter 
ſäure heryorbringt; die Eigenſchaften dieſes Niederschlages 
fi nb aber ncht näher unterſucht worden ®**), > 


* 


IV. Metalliſche Salze. 


Art. 19. Arſenikſaures Silber. 


Die einzige Nachricht, welche man bisher von dieſem 
Salze hat, iſt von Scheele, dem Entdecker der Arfenitfäure, 


*) Foureroy Syst. VII, 209. 
) Scheele phyf. chem. Schr. B. I, S. 268. 
) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 380. 


668 Salze 


Diefe Säure greift, bei der gewöhnlichen Temperatur, das 
Silber nicht an, werden aber beide Snbſtanzen einem heftis 
gen Feuer ausgeſetzt, ſo ſublimirt ſich Arſenik „das Silber 
wird oxydirt, und die Maſſe ſchmilzt zu einem durchſichtigen 
Glaſe. Das Waſſer entzieht dieſem Glaſe Arfenikfäure, wel⸗ 
che Silber aufgelöft enthält, und laßt ein braunes Pulver 
zurück, das arfeniffaured Silber iſt. Wird dieſes Salz 
einem Feuersgrade, bei welchem das Silber ſchmilzt, Wunder 
ſetzt, fo wird das Silber reducirt. 

Man kann die Verbindung zwiſchen Arſenikſaͤure und 
Silber auch dadurch bewirken, daß man Arſenikſaͤure in eine 
Aufldſung des Silbers in Salpeterſaͤure ſchuͤttet. Das arſes⸗ 
nikſaure Silber fällt als ein braunes Pulver zu Boden. Man 
kann ſich zu demſelben Zwecke, auch ſtatt der Arſenikſäure, 
der arſenikſauren Alkalien bedienen 9. 

Scheele hat die Bemerkung gemacht, daß eine Mi⸗ 
ſchung aus Salzſäure und Arſenikſaure das Silber in der 
Digeſtionswärme oxydirt, und daſſelbe in ſalzſaures Silber 
verwandelt, ungeachtet keine dieſer Säuren einzeln genom⸗ 
men, eine Wirkung auf dieſes Metall ausübt. Während 
dieſes Proceſſes verliert die Arſenikſäure ihren Sauerſtoff, 
und wird in Arſenik verwandelt **), . 


Art. 20. Chrom ſaures Silber. 


Wird chromſaures Kali in eine Auflöfung des Silbers 
in Salpeterfäure gebracht, fo fallt ein Pulver von ſchon kar⸗ 
moiſi inrother Farbe zu Boden, das, wenn es der Einwirkung 


— — — 


„) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 126 — 127. 
) Ebend. S. 128, 
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des Lichtes ausgeſetzt wird, purpurroth wird. Dieſes Pul⸗ 
ver iſt chromſaures Silber. Wird es erhitzt, ſo ſchmilzt es, 
und wird ſchwaͤrzlich. Setzt man es vor dem Lothrohre der 
blauen Flamme des Lichtes aus, fo nimmt es eine grüne Far⸗ 
be an, und das Silber wird hergeſtellt ). a 


Art. a1. Molybdänſaures Silber. 


Wird Molybdaͤnſaͤure in ſalpeterſaures Silber gebracht, 
ſo faͤllt ein weißer flockiger Niederſchlag zu Boden +), 


V. Dreifache Silberſalze. 
Art, 22. Weinſteinſäure, Kalt und Silber. 

Thenard hat gezeigt, daß wenn man Weinſtein in ei⸗ 
ne Auflöfung des Silbers in Salpeterſaͤure ſchuͤttet, ein drei⸗ 
faches Salz gebildet werde, welches aus Weinſteinſäure, 
Kali und Silberoxyde beſtehet. Dieſes Salz wird von den 
Alkalien und ihren kohlenſauren Verbindungen, und von den 
ſalzſauren und ſchwefelſauren Salzen zerſetzt 4-7). 
V Gattung IV. 
Aue d fiiber false 


Es giebt keine Gattung von Salzen, die man einer an⸗ 
haltenderen und mannigfaltigeren Unterſuchung unterworfen 
haͤtte, als dieſe. Das Queckſilber war dasjenige Metall, 
auf welches die Alchemiſten ihre größte Hoffnungen ſetzten, 


9 Vauquelin. i 
1) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 192. 
1) Ann, de Chim. XXXVIII, 36. 
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und daß ſie auf jede nur erdenkliche Art bei ihren Unterſuchun⸗ 
gen über den Stein der Weiſen quaͤlten. Die Einführung 
der Queckſilberſalze als Heilmittel in die Arzneikunde verur⸗ 
ſachte, nachdem der alchemiſche Schwindel nachgelaſſen hat⸗ 
te, nicht weniger anhaltende Unterſuchungen dieſer Salze. 
Die wichtigen Euren, die mit ihrer Huͤlfe, vorzüglich bei ve⸗ 
neriſchen Krankheiten, gemacht wurden, zogen bald die Auf⸗ 
merkſamleit der Aerzte auf ſich; allein die große Wirkſamkeit 
derſelben, und die Verwüſtungen, die ſie zuweilen bei denen, 
die ſich ihrer bedienten, hervorbrachten, waren nicht weni⸗ 
ger ſichtbar. Dieſe nachtheilige Wirkungen wurden einem 
unbekannten ſcharfen Et was zugeſchrieben, das man als 
Beſtandtheil des Queckſilbers anſah. Lange Zeit war man 
damit beſchaftigt, diefen ſcharfen Stoff zu entfernen, zu neu⸗ 
tralifi ven, oder zu zerftören, ohne dadurch den heilfamen 
Wirkungen des Queckſi lbers Abbruch zu thun. Daher ver⸗ 
ſiel man auf die mannigfaltigen Queckſilberbereitungen, die 
man nach und nach in der Medecin einführte. Einige ent⸗ 


ſprachen den Erwartungen, welche man von ihnen hegte; die 


meiſten blieben nur einige Zeit in der Mode, und kamen dann 
aus dem Gebrauche. e 
In neueren Zeiten zogen die Queckſi lberſalze wiederum 
die Aufmerkſamkeit der Chemiſten auf ſich, weil wegen der 
eigenthümlichen Beſchaffenheit des Metalles, fi ch die Veraͤn⸗ 
derungen, welche waͤhrend ihrer Bildung ſtatt finden, leich⸗ 
ter bemerken laſſen. Die genauere Unterſuchung derſelben, 
führte zur Entdeckung der Zuſammenſetzung der Schwefelſaͤu⸗ 
re, der metalliſchen Oxyden, und der erſten entſcheidenden 
Beweiſe für das Nichtdaſeyn des Phlogiſtons; ihnen ver⸗ 


* 
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{ 


dankt man gleichfalls die Entdeckung des Sauerfofigafe, 
und vielleicht auch des Salpetergaſes. 

Kennzeichen. Die Queckſilberſalze beſitzen 918 raten 
ſtiſche Eigenſchaften: 

1. Werden ſie ſtark erhitzt, ſo werden fie vefluͤchtigt 
und entweichen; zuweilen bemerkt man Spuren von zuruͤck⸗ 
bleibendem Queckſilber. 

2. Das dreifache blauſaure Kali, oder die dreifache blau⸗ 
ſaure Kalkerde bringen einen weißen Niederſchlag Lervor, 
welcher an der Luft gelb wird. 

3. Das waſſerſtoff⸗ſchwefelhaltig Kali verurſacht einen 
ſchwarzen Niederſchlag. 

4. Wird Salzſaͤure in eine Auflöfung Feser Salze in 
Waſſer gegoſſen, fo erfolgt gewöhnlich ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag. \ 

5. Die Gallusfäure, oder der Aufguß der Galläpfel, 
bringt einen orange Niederſchlag zuwege. 

6. Ein Kupferblech, welches in ein tropfbarfluͤßiges 
Queck ſilberſalz gebracht wird, ſchlaͤgt, nach und nach, das 
Queckſilber in metalliſchem Zuſtande nieder. 

Es giebt zwei Queck ſilberoryden, deren Verſchiedenheit 
obllig erwieſen iſt, und jede Säure ſcheint fähig zu ſeyn, ſich 
mit jedem dieſer Oryden zu einem Salze zu verbinden. Dem 
gemäß zerfällt jede Art dieſer Salze in zwei Varietäten, die 
dadurch von einander unterſchieden werden, daß man demje⸗ 
nigen Salze, in welchem das Metall mit dem Maximum 
von Sauerſtoff verbunden iſt, das Beiwort orydirt giebt. 
Mehrere dieſer Varietäten konnen ſich mit einem Ueberſchuß 
der Baſis, oder auch mit einem Ueberſchuß von Saͤure ver⸗ 
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binden. Dieſes vermehrt die Anzahl der Varietäten noch 
ungemein. 


I. Detonirende Salze. 


Art. I. Salpeterſaures Auedfilber, 


Die Wirkung der Salpeterſaure auf das Queckſilber, ift 
den Chemiſten ſeit langer Zeit bekannt geweſen, man findet 
hievon bei den Alchemiſten auch ſehr ausführliche Beſchrei⸗ 
bungen. Bergmann iſt ubrigens der erſte, welcher die 
verſchiedenen Zuſammenſetzungen, die von dieſer Saͤure und 
den Queckſilberoxyden hervorgebracht werden, genau ange⸗ 
geben hat ). Es giebt deren zwei: falpeterfaures und 
oxydirt ſalpeterſaures Queckſilber. Das letztere 
von dieſen Salzen enthält das Queck ſilber mit dem Maximum 
von Sauerſtoff verbunden. Zu dieſen Oryden hat Four— 
croy noch eine dritte Varietät: ſalpeterſaures Queck— 
ſilber mit einem Ueberſchuß von Säure hinzuge⸗ 
fügt „ bie aus dem erften dieſer Salze, das ſich mit einem 
Ueberſchuß von Säure verbunden hat, beſtehet. Will man 
aber die verſchiedenen, bis jetzt bekannten, Varietaͤten der 
Queck ſilberſalze vollſtaͤndig aufzählen, fo muß man hiezu 
noch eine vierte ſetzen: die ſalpeterſaures Queckſilber 
mit einem Ueberſchuß von Oxyde iſt. 

Wirkung der 1. Salpeterſaures Queckſilber. — 
1 10 uebergießt man Queckſilber mit Salpeterſäure, 
fiber. ſo erfolgt ein Aufbrauſen, und es entweicht 
Sal⸗ 


— — — 


*) Bergm. Opusc. I, 102, 
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Salpetergas. Das Metall wird nach und nach oxydirt, und 
in demjenigen Antheile der Shure, welcher nicht zerſetzt wor⸗ 
den, aufgeldft. Die Salpeterfäure kann, ohne Mitwirkung 
der Warme, faſt gleiche Theile Queckſilber, dem Gewichte 
nach, auflöſen. Die Aufldfung iſt farbenlos, ſehr ſchwer, 
und aus nehmend kauſtiſch. Sie färbt die Haut unauslböſch⸗ 
lich ſchwarz, und ertheilt faſt allen thieriſchen Subſtanzen 
dieſelbe Farbe. Bei dem freiwilligen Verdunſten ſchießen 
durchſichtige Kryſtalle an, die aus zwei vierſeitigen, mit den 
Grundflaͤchen an einander gefuͤgten Pyramiden beſtehen, der 
ren Spitzen, fo wie die an den Grundflaͤchen befindlichen kör⸗ 
perlichen Winkel, abgeſtumpft find, Wird in dieſe Aufld- 
fung Waſſer geſchuͤttet, fo erfolgt kein Niederſchlag, und die 
Kryſtalle des ſalpeterſauren Queckſilbers, ſind, ohne daß eine 
Zerſetzung erfolgt, auflöslih. Wird Salpeterfäure fo lange 
mit Queckſilber gekocht, als noch eine Auflöfung erfolgt, fo 
wird der erſte Antheil des Metalls auf Koſten der Säure oxy⸗ 
dirt, es entweicht Salpetergas, und es wird oxydirtes ſal⸗ 
peterſaures Queckſilber gebildet. Den Sauerſtoff fuͤr den 
zweiten Antheil giebt das Oxyde her, es entweicht kein Gas, 
und alles Salz iſt ſalpeterſaures Queckſilber mit dem Mini⸗ 
mum von Sauerſtoff; allein die Säure hat eine ungleich grb- 
Bere Menge Oxyde aufgeldſt, als im vorhergehenden Falle. 
Wird in dieſe Aufldfung Waſſer gegoſſen, fo theilt ſich das 
en bee Salz ſogleich in zwei Theile. Der eine, wel⸗ 
dueckſubers. cher einen Ueberſchuß der Bafis enthält, fällt 
als ein weißes, unauflösliches Pulver zu Boden; er iſt 
ſalpeterſaures Queckſilber miteinem Ueberſchuß 
der Baſis. Der zweite enthält einen Ueberſchuß von Saͤu⸗ 
Il, Uu 
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re, und bleibt aufgelbſt: er iſt ſalpeterſaures Queck⸗ 
filber mit einem Ueberſchuß von Saure !). 

Wird ſalpeterſaures Queckſilber der Einwirkung der Luft 
ausgeſetzt, fo abforbirt es nach und nach Sauerſtoff, nimmt 
eine gelbe Farbe an, und aͤhnelt dem mineraliſchen Turpeth. 
In dieſem Zuſtande iſt es von Monnet ſalpeterſaurer 
Turpeth genannt worden. Das ſalpeterſaure Queckſilber 
wird von den feuerbeſtaͤndigen Alkalien zerſetzt, welche das 
Queckſilberoxyde mit gelber Farbe fallen; das Ammonium 
verurſacht einen ſchwarzen Niederſchlag; und die Salzſaure 
und ſalzſauren Salze bringen einen ſchweren Niederſchlag 
hervor, welcher geronnener a aͤhnelt, und file 
Queckſilber iſt. 

a. Oxydirtes ieee Queckſilber. — 
Wird Queckſilber in Salpeterfäure unter Mitwirkung der 
Wärme aufgeldſt, fo wirkt die Säure mit ungleich größerer 
‚Energie, es entweicht eine weit beträchtlichere Menge Sal 
petergas, und das Metall eignet ſich ein weit größeres Quan⸗ 
tum Sauerſtoff zu. Halt die Wirkung der Wärme an, fo 
wird das Ganze in eine gelbe kryſtalliniſche Maſſe verwan⸗ 
delt. In dieſer Aufloͤſung iſt die Säure mit Queckſilber, das 
beinahe das Maximum von Sauerſtoff angenommen hat, 
verbunden. Sie iſt fehärfer als die erſte Aufloſung; und 
wenn fie mit Waſſer verdunnt wird, fo erfolgt ein Nieder⸗ 
ſchlag, der aus Salz, das ſich mit einem Ueberſchuß der 
Baſis verbundet hat, beſteheeet. Gude 

Verdunnt man die Auflöſung mit kaltem Waſſer, ſo iſt 
der Niederſchlag weiß; er iſt gelb, oder grünlich gelb, wenn 


*) Berthollet Mem. de Inst, III, 333. 
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heißes Waſſer hiezu angewendet wird. Dieſes Salz kann, 
ſo wie das ſalpeterſaure, ſich mit einem Ueberſchuß von 
Saͤure verbinden. Der gelbe Niederſchlag, welcher bei der 
Anwendung des heißen Waſſers erhalten wird, iſt im Grun⸗ 
de oxydirt ſalpeterſaures Queckſilber mit einem Ueberſchuß der 
Baſis. Der kryſtalliſirte Antheil des orydirt ſalpeterſauren 
Queckſilbers faͤrbt hingegen ſtets blaue Pflanzenfarben roth, 
er enthaͤlt demnach einen ueberſchuß von Saͤure. 

Wird ſalpeterſaures Queckſilber auf gluͤhende Kohlen 
geſtreuet, fo betonirt es ſchwach, und ſtoßt eine lebhafte 
weiße Flamme aus. Wird es mit etwas Phosphor vermiſcht, 
und mit einem heißen Hammer geſchlagen, fo detonirt es 
heftig „und das Queckſilber wird hergeſtellt *), 


Art. 2. Ueberoxydirt falsfaures Queckſilber. 
Dieſes merkwürdige Salz iſt von Cheuevix entdeckt 
worden. Laßt man oxydirte Salzſäure durch Waſſer hin⸗ 
durchgehen, in welchem rothes Queckſilberoxyde vertheilt 
worden iſt, ſo nimmt das Oxyde eine dunkelbraune Farbe an, 
und ein Theil deſſelben wird aufgeldſt. Wird dle Flußigkeit 
bis zur Trockene verdunſtet, fo erhuͤlt man ein Salz, das, 
wie gewohnlich, eine Miſchung aus mit Salzfäure, und mit 
üͤberorydirter Salzſaͤure verbundenem Queckſilberoxyde iſt. 
Durch eine ſorgfaͤltige Behandlung gelang es Chenevix eini⸗ 
gemal, die Kryſtalle des letzteren Salzes von den andern 
abzuſondern, und durch eine zweite Kryſtalliſation zu reini⸗ 
gen. Dieſes Salz iſt in ungefähr vier Theilen Waſſer auf⸗ 
loslich. Wird Schwefelfäure, oder werden ſogar ſchwͤͤchere 

) Brugnatelli, Ann, de Chim. XXII, p. 74. 
Uu 2 


676 Salze 


Säuren darauf gegoſſen, fo wird die überorydirte Salzſaͤure 
auf die gewöhnliche Art entbunden. Die andern Eigenſchaf⸗ 
ten en Salzes find noch nicht e worden ). 


II. Anberberunliche Salze. 
Art. 2. Satsfaures Queckſitber. 


Die Verbindungen, welche die Salzſaure mit den Qucd- 
ſilberoryden eingehet, haben ihrer großen Wichtigkeit wegen, 
die vorzügliche Aufmerkſamkeit der Chemiſten auf ſich gezo⸗ 
gen. Es giebt kaum einen einzigen Schriftſteller, der nicht 
verſucht hätte, die Vorſchriften, die fur ihre Bereitung ges 
geben worden find, abzuändern, oder ihre Eigenſchaften zu 
beſtimmen, oder ihre Natur und Zufannnenfegung zu er⸗ 
am: 
m Jahre 1769 machte Bergmann eine Abhandlung 
über ” ſalzſauren Queckſilberſalze bekannt. In dieſer wur⸗ 
den die wichtigſten Arbeiten feiner Vorgänger, fo wie feine 
eignen Verſuche über dieſen Gegenſtand angeführt. In der 
Erklärung aber, welche er von der Urſache der verſchiedenen 

Eigenſchaften dieſer Salze gab, irrte dieſer berühmte Natur⸗ 
forſcher. Erſt nach Entdeckung der orydirten Salzſaͤure, und 
der verſchiedenen Queckſilberoxyden, konnte dieſes ſchwierige 
Problem auf eine einigermaßen befriedigende Art gelöft wer⸗ 
den; und Berthollet war der erſte, welcher dieſes mit eis 
nem glücklichen Erfolge verſuchte. Seine Schlüffe find. auf 
das Vollſtaͤndigſte durch die Verſuche von Chenevix dan 
tigt worden. n 


9) chenevix on Oxygenized and . Mu- 
riatic Acids. Phil. Trans. 58 
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SCs giebt zwei ſalzſaure Queckſilberſalze. Das eine bes 
ſtehet aus Salzſaͤure und Queckſilber, das mit dem Maris 
mum von Sauerſtoff verbunden iſt, es iſt demnach oxydirt 
falzſaures Queckſilberz in dem andern iſt das Queck⸗ 
ſilber mit einer geringeren Menge Sauerſtoff verbunden, ber 
es ift bloß ſalzſaures Queckſilber. f 
Die Salzſaͤure iſt ohne alle Wirkung auf das Queckſil⸗ 
ber; ſie verbindet ſich aber leicht mit den Oxyden deſſelben, 
und ihre Verwandſchaft zu dieſen iſt fo groß, daß fie dieſel⸗ 
ben der Schwefelfäure und Salpeterfäure entziehet. Es wird 
am zweckmaͤßigſten ſeyn, zuerſt von dem orydirt ſalzſauren 
Queckſilber zu handeln, weil man ſich deſſelben gewöhnlich 
zur Bereitung des ſalzſauren bedient. 
Geschichte. I. Oxydirt ſalzſaures Queck ſilber. 
Dieſes Salz wird gewohnlich ätzender Qu eckſilber⸗Su⸗ 
blimat, oder aͤtzendes ſalzſaures Queckſilber genannt. Der 
eigentliche Erſinder deſſelben iſt unbekannt. Avicenna, der 
vor der Mitte des eilften Jahrhunderts farb, erwähnt deſ⸗ 
ſelben; auch Rhaſes, der in dem Jahrhunderte vor ihm 
lebte, kannte daſſelbe. Die Chineſen ſind gleichfalls ſeit 
langer Zeit damit bekannt 5). Alle Alchemiſten ſcheinen die 
Bereitungsart deſſelben verſtanden, und es ihren Geheim⸗ 
niſſen beigezaͤhlt zu haben. Albertus Magnus z. B. 
beſchreibt es mit vieler Genauigkeit. Bergmann fuͤhrt 
nicht weniger als 14 Vorſchriften an, die von den Chemiſten 
zur Bereitung dieſes Salzes gegeben worden ſind, und ſeit 
dieſer Zeit hat man noch mehrere neue Bereitungsarten in 
Vorſchlag gebracht. 


* 


„) Bergm. Opusc. IV, 481. 
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Bereitung. Die gewöͤhnlichſte Bereitungsart iſt die, daß 
man gleiche Theile oxydirt ſalpeterſaures Queckſilber, abge⸗ 
kniſtertes Kochſalz und geglühtes ſchwefelſaures Eiſen mit 
einander vermiſcht. Ein Drittheil des Kolbens wird mit dies 
„fer Miſchung angefuͤllt; das Gefäß in ein Sandbad geſtellt, 
und nach und nach bis zum Glühen erhitzt. Nach dem Erz 
kalten des Apparates findet man das oxydirt ſalzſaure Queck⸗ 
ſilber in dem obern Theile des Kolbens ſublimirt. Die Theo⸗ 
rie dieſes Proceſſes iſt einleuchtend. Die Hitze treibt die 
Schwefelſaͤure aus dem ſchwefelſauren Salze aus, dieſe zer⸗ 
ſetzt wiederum das Kochſalz, und die dadurch in Freiheit ge⸗ 
ſetzte Salzſaure, wirkt auf das orydirte ſalpeterſaure Queck⸗ 
ſilber, von dem es das Oxyde abſchedet, mit dem es ſich 
im Zuſtande eines oxydirt ſalzſauren Salzes ſublimirt. 
Ein andrer Proceß, welchen Kunkel zuerſt vorgeſchla⸗ 
gen hat, beſtehet darin, daß man in einem ähnlichen Gefaͤ⸗ 
ße eine Miſchung aus gleichen Theilen oxydirt ſchwefelſau⸗ ; 
rem Queckſilber und trockenem Kochſalz einer heftigen Hitze 
ausſetzt; auch in dieſem Falle wird oxydirt ſalzſaures Queck⸗ 
ſilber ſublimirt. Auch dadurch, daß man oxydirte Salzſau⸗ 
re in eine Auflöfung des Queckſilbers in Salpeterſaure bringt, 
und die Auflöſung verdunſtet, bis das Salz kryſtalliſirt, 
wird dieſes Salz erhalten ?). Es würde ubrigens langwei⸗ 
lig und ermüdend ſeyn, wenn man alle die verſchiedenen 
Verfahrungsarten aufzählen. wollte. Die einfachfte und in 
chemiſcher Rückſicht gewiß die beſte, iſt die, daß man das 
rothe Queckſilberoxyde in Salzſaͤure aufloſt. Die Aufldfung. 


ite 
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erfolgt mit Leichtigkeit und ohne Entwickelung irgend einer 
Gasart; und das Salz kryſtalliſirt freiwillig“). 

Gigenſchaften. Das durch Sublimation erhaltene amine 
ſalzſaure Queckſilber, iſt eine weiße, halbdurchſi ichtige Maſ⸗ 
ſe, die aus ſehr kleinen prismatiſchen Nadeln beſtehet. Beim 
Verdunſten erhält man es in Wuͤrfeln, oder Rhomben, oder 
noch gewöhnlicher in vierſeitigen Prismen, deren abwech⸗ 
ſelnde Seitenflächen ſchmaͤler find, und welche diedriſche 
Endſpitzen haben ). Das ſpecifiſche Gewicht dieſes Sal⸗ 
zes iſt 5,1398: ). Es hat einen ausnehmend ſcharfen, 
kauſtiſchen Geſchmack, und läßt lange Zeit einen ſehr unan⸗ 
genehmen, ſtyptiſchen, metallischen Eindruck auf der Zunge 
zurlick. Innerlich genommen, iſt es eines der verheerend⸗ 
ſten Gifte; es erregt die heftigſten Schmerzen, Ekel und 
Erbrechen, und zerfrißt in kurzer Zeit den Magen und die 
Eingeweide f). Zwanzig Theile kalten Waſſers Löfen unge⸗ 
fähr einen Theil deſſelben auf. Kochendes Waſſer nimmt, 
nach Ma cquer, die Hälfte feines Gewichtes von demſelben 
in ſich. Nach eben dieſem Chemiſten loͤſt der Alkohol bei ei⸗ 
ner Temperatur von 709, $ dem Gewichte nach, davon auf, 
und 100 Theile kochenden Alkohols 88 Theile. An der Luft 
wird es nicht verändert. Wird es erhitzt, ſo ſublimirt es ſich 
mit Leichtigkeit; und wenn es ſich im Zuſtande eines Dam⸗ 
pfes befindet, ſo iſt es denen, welche es einathmen, aus⸗ 
nehmend nachtheilig. 


„) Berthollet, Mem. de l’Inst. III, 136. 
909 Bergm. Opusc. IV, 205. 
e Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, 12. 
9 Daher wurde es von den Alchemiſten der Drache genannt. 
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Es iſt in der Schwefelſaͤure, Salpeterfäure und Salz⸗ 
ſaͤure auflöslich, und kann aus dieſen Aufloͤſungen durch Kry⸗ 
ſtalliſation unverändert erhalten werden. Die feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkalien zerſetzen es, und faͤllen das Oryde mit gelber 
Farbe, die bald in das Ziegelrothe übergehet. Dieſe Zerſe⸗ 
‚Kung macht das oxydirt ſalzſaure Queckſilber zu einem nüzli⸗ 
chen Reagens, um die Gegenwart der Alkalien in einer Auf⸗ 
löſung zu entdecken. Tröͤpfelt man eine Auflöfung des oxy⸗ 
dirt ſalzſauren Queckſilbers in eine Fluͤßigkeit, die eine auch 
noch ſo unbedeutende Menge Alkali enthalt, ſo entſtehet der 
ziegelrothe Niederſchlag. Auch die alkaliſchen Erden zerſetzen 

dieſes Salz, und Ammonium bildet damit eine dreifache Zu⸗ 
ſammenſetzung. Verſchiedene Metalle, oder ihre ſchwefel⸗ 
haltige Verbindungen zerlegen gleichfalls bei der Mitwirkung 
der Hitze dieſes Salz. Dieſes iſt insbeſondere der Fall mit 
dem Arſenik, Wismuth, Antimonium und Zinn. Dieſe 
Metalle werden oxydirt und vereiv igen ſich mit der Salzſaͤu⸗ 
re, während das Queck ſilber wiederhergeſtellt wird, und fich, 
wofern Schwefel zugegen iſt, mit dieſem verbindet. 
Zuſummen · 5 Erſt durch die neueſten Verſuche von Chene⸗ 
ſezung. vir iſt die Zuſammenſetzung dieſes Salzes beſtimm⸗ 
ter bekannt geworden. Er fällte das Oxyde durch Kali, und 
die Säure durch ſalpeterſaures Silber. Auf dieſem Wege 
fand er folgendes Verhaͤltniß der Veſtandtheile i in 100 nn 
len deſſelben: 
82 Oxyde, 
18 Säure, 
100. 

Hundert Gran Queckſilber, die in Sälpeterfäure aufger 

loſt, mit Salzſaure vermiſcht, zur Trockene verdunſtet und 
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ſublimirt wurden, gaben 143,5 Gran oxydirt ſalzſaures 
Queckſilber. Von dieſen find aber 26 Gran Salzſaͤure. Dem 
zufolge beſtehet das Oxyde im oxydirt ſalzſauren Queckſilber 
aus 100 Gran Queckſilber und 17,5 Sauerſtoff, oder aus 
ungefaͤhr 85 Queckſilber und 15 Sauerſtoff. Mithin ſind 
die Beſtandtheile des e ee nn 
Hunden? x 


 Duefüßer 69,7 1 
sSluauerſtoff 12,3 85 Ornde. 
350 i 18 Säure, 


100 *). 13 
cheſbichte. 2. Salzſaures Queckſilber. Der Erfin⸗ 
der dieſes merkwürdigen Salzes, welches auch Calomel 
und verſüßtes Dedfilber (Mercurius dulcis) genannt 
wird, iſt gänzlich unbekannt. Es ſcheint, daß die Alchemi⸗ 
ſten es zuerſt bereitet haben doch ſpricht Crollius noch im 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts von der Bereitung deſ⸗ 
ſelben, als von einem großen Geheimniſſe. Beguin mach⸗ 
te das Verfahren in ſeinem Tirocinium Chemicum 1608 
bekannt, wo er von dieſem Salze, unter be Namen des 
Draco mitigatus tedet **), 

Wereitung. Die zahlreichen deen deſſelben ſind 
von Bergmann beſchrieben worden. Die gewöhnlichſte iſt 
die, daß man vier Theile oxydirt ſalzſaures Queckſilber mit 


) Chenovix on Oxygenized and e 2 95 
riatio Acids. Phil. Trans. 1800s. 
Man gab ihm noch. mehrere andre Namen; als ;. €. 
Sublimatum dulce, Aquila alba, Aquila mitigata, Manna 
metallorum, ee eg Fin wich 
querceranus. AL, ER 
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drei Theilen metalliſchem Queckſilber in einem gläfernem 
Moyrſel ſo lange reibt, bis das Queckſilber getödtet iſt, 
das heißt, bis keine Kügelchen metallischen Queckſilbers be⸗ 
merkbar find, und das Ganze in eine homogene Maſſe ver⸗ 
wandelt wird. Die Miſchung wird in einen Kolben gethan, 
und in einem Sandbade einem erforderlichen Feuersgrade 
ausgeſetzt. Das ſalzſaure Queckſilber wird ſublimirt, es iſt 
jedoch gewöhnlich mit etwas oxydirt ſalzſaurem Queckſilber 
vermiſcht, das entweder durch wiederholtes Sublimiren und 
Reiben, oder dadurch hinweggeſchafft wird, daß man das 
Salz gehbrig mit Waſſer auswäfcht. 

Auf naſſem Wege läßt es ſich, nach einer von Scheele 

zuerſt gegebenen, von e aber verbeſſerten Vor⸗ 

ſchrift bereiten. 

> Scheele ſchrieb vor, eine Aufldfung des Queckſilbers 

in Salpeterfäure dadurch zu machen, daß man eine ſo große 

Menge Queckſilber, als nur irgend moglich, durch Kochen 

in Salpeterfaure aufloſt. Hierauf eine Menge Kochſalz, de⸗ 

ren Gewicht dem halben Gewichte des verbrauchten Queck⸗ 

ſilbers gleich iſt, in kochendem Waſſer aufzulöfen, und fie 
mit der gleichfalls kochendheißen, ſalpeterſauren Queckſilber⸗ 

Auflöſung behutſam zu vermiſchen. Es fällt ein weißer Nie 
derſchlag zu Boden, der mit Waffer fo lange ausgeſußt wird, 

bis das Waſſer ohne Geſchmack abläuft, hierauf wird er 0 
einem Filtrum getrocknet. 

Es wurde im Vorhergehenden bemerkt, daß das nach 
Scheelens Vorſchrift bereitete ſalpeterſaure Queckſilber eine 
ungewöhnlich große Menge Oryde enthalte. Wird Waſſer in 
dieſe Auflosung geſchüttet, fo ſcheidet fie. ſich augenblicklich 
in zwei Antheile; in ſalpeterſaures Queckſilber mit einem 
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Ueberſchuß von Säure das aufgeldſt bleibt, und in ſalpeter⸗ 
ſaures Queckſilber mit einem Ueberſchuß von Oxyde, welches 
als ein weißes unaufloͤsliches Pulver zu Boden fällt. Wird 
die Auflöſung des Kochſalzes zu der Auflöfung des Queckſil⸗ 
bers in Salpeterſaͤure geſchuͤttet, fo wird nur ein Theil 
des Oxyde Zeit haben, ſich mit der Salzſaͤure zu verbinden; 
ein andrer Antheil wird aus dem Waſſer, als ſalpeterſaures 
Queckſilber mit einem Ueberſchuß von Oxyde, niederfallen. 
Scheelens Niederſchlag iſt demnach nicht ſalzſaures Queck⸗ 
filber, ſondern eine Miſchung aus ſalzſaurem, und ſalpeter⸗ 
ſaurem Queckſilber mit einem Ueberſchuß von Oxyde. Um 
reines ſalzſaures Queckſilber zu erhalten, muß die ſalpeter⸗ 
ſaure Aufloͤſung ohne Mitwirkung der Wärme bereitet wer⸗ 
den; in dieſem Falle iſt kein Ueberſchuß des Oxyde vorhan⸗ 
den. Bedient man ſich aber bei der Auflöfung der Mitwirkung 
der Wärme, ſo muß die Aufloͤſung des Kochſalzes mit etwas 
Salzſaͤure vermiſcht werden. Im erſten Falle ſcheidet ſich 
kein ſalpeterſaures Queckſilber mit einem Ueberſchuß der Ba⸗ 
ſis aus; im zweiten, wird dieſes Salz . die Salzsäure, 
welche zugegen iſt, zerſetzt. 

Die Theorie von der Bildung dieſes Salzes if enleuch⸗ 
tend. Durch das erſte Verfahren entziehet das metalliſche 
Queckſilber, welches mit dem oxydirt ſalzſauren Queck ſilber 
verbunden wird, von dem es 3, dem Gewichte nach, aus⸗ 
macht, dieſem einen Theil ſeines Sauerſtoffes; und verwan⸗ 
delt es in ſalzſaures Queckſilber, das in dieſem Zuſtande 
einen neuen Antheil Queckſilberoxyde aufnimmt. Bei Schee⸗ 
lens Verfahren, verbindet ſich das Queckſilber nicht mit 
dem Maximum von Sauerſtoff, oder es befindet ſich doch nur 
ein kleiner Theil deſſelben in dieſem Zuſtande; und das ory⸗ 
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dirt ſalzſaure Queckfilber wird größtentheild durch die Auflö⸗ 
ſung des Kochſalzes, die abſichtlich im Uebermaaß zugeſetzt 
wird, aufgeldſt, und nachmals durch das Waſſer mit wel⸗ 
chem das ſalzſaure Queckfülber ae wuler wird, Nane 
genommen. N 

Eigenschaften. Das falgfaure- Quecſuber hat gewöhnlich 
eine ſchmutzig weiße Farbe; wird es aber langſam ſublimirt, 
fo kryſtalliſirt es in vierſeitigen Prismen mit pyramidalen 
Endſpitzen. Es hat ſehr wenig Geſchmack, iſt nicht giftig, 
ſondern nur gelinde abführend. Sein ſpecifiſches Gewicht. 
beträgt 7,1758. Es iſt kaum auflbslich, und erfordert nach 
Rouelle 1152 Thall kochenden Waſſers au n Auf⸗ 
Id ſung. 

An der Luft wird ſeine Farbe, nach und nach, banller 
Reibt man es im Finſtern, fo phosphoreſeirt es nach 
Scheelens Beobachtungen. Um es zu ſublimiren, wird 
ein ſtaͤrkerer Feuersgrad erfordert, als bei dem oxydirt ſalz⸗ 
ſauren Queckſilber. Die orydirte Sabfäure verwandelt dies 
ſes Salz in vrydirt ſalzſaures Queckſilber. Dieſelbe Veraͤn⸗ 
derung erfolgt, wenn man es mit einem Theile Kochſalz und 
zwei Theilen ſchwefelſauren Eiſens ſublimirt. Die Salpeter⸗ 
fäure loͤſt es mit Leichtigkeit auf, und es entweicht, wie 
Berthollet gezeigt hat, eine betrachtliche Menge Salpe⸗ 
tergas, und das Salz wird in oxydirt ee Queckſilber 
verwandelt. 

Chenevix ſuchte durch folgendes Verfahren, die Zus 
ſammenſetzung dieſes Salzes aus zumitteln. Er loͤſte 100 
Theile davon in Salpeterſaure auf, und fällte die Säure 
durch ſalpeterſaures Silber. Der erhaltene Niederſchlag 
zeigte die Gegenwart von 1,5 Salzſaure. Das erhaltene 
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Oxyde betrug 88,5. Demnach aan ı Ico Theile des 
l Queckſilbers: 
88,5 Oryde. 
5 Sa Saͤure. 
100% 

Um die Menge des Sauerſtoffes im BER zu bein 
men, verwandelte er 100 Gran ſalzſaures Queckſilber mit 
Hülfe der ſalpetrigen Salzſaͤure und Sublimation in oxydirt 
ſalzſaures Queckſilber. Nach dieſer Umaͤnderung wog es 
113 Gran. Die Gewichtszunahme betrug demnach 13. 
Hievon waren 8,8 Saͤure: denn 113 Gran oxydirt ſalzſaures 
Queckſilber enthalten 20,3 Saͤure; waͤhrend in der gleichen 
Menge ſalzſauren Queckſilbers nur 11,5 enthalten ſind. Es 
ſind demnach 4,2 Gran Sauerſtoff hinzugekommen. Nun 
enthalten 113 Gran oxydirt ſalzſaures Queckſilber 79 Theile 
Queckſilber; welches genau der Menge in 100 Theilen ſalz⸗ 
ſaurem Queckſilbers gleich ſeyn muß. Folglich beſtehen 100 
1 des ſalzſauren Queckſilbers, aus: 

11,5 Saͤure, 
79,0 Queckſilber, 
9,5 Sauerſtoff. 
100,0, : 
Hieraus geht hervor, daß das Oxyde im ren 
duffle mit 10,7 e Sauerſtoff verbunden ſey ). 


N Art. 4. Sdwefelfauces Aueckſilber. 
Die Einwirkung der Schwefelſaͤure auf das Queckſüber, 


105 Chenevix on Oxygenized and Hyperoxy genized Mu. 
ziatie Acids. Phil. Trans. 1802. 
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war den Chemiſten von den früheften Zeiten her bekannt; 
allein die Erſcheinungen, welche dieſe Wirlung begleiten, 
wurden erſt von La voiſier im Jahre 1777 erklart, und die 
verſchiedenen Zuſammenſetzungen, welche dadurch erhalten 
werden, unterſuchte Fourcroy 1791 mit großer Genauig⸗ 
keit. Die Schwefelfäure verbindet ſich, ſo wie die andern 
Säuren, mit zwei Oxyden des Queckſilbers, und bildet ein 
ſchwefelſaures und oxydirt ſchwefelſaures Salz. 
Jedes derſelben kann ſich ſowohl mit einem Ueberſchuß der 
Säure, als der Grundlage vereinigen. Es giebt daher nicht 
weniger als ſechs Varietäten des DIESER Queckſilbers. 
Dieſe ſind: ö 5200 
1I.᷑. Schwefelſaures Queckſilber. N 

rl 2. Schwefelſaures Queckſilber mit einem uf 
der . 

3. Schwefelſaures Quectſi lber mit einem dong 
der er Örunbiage 11 

4. Oxydirt ſchwefelſaures Aueclſlber. N 5 

5. Oxydirt eee Queckſilber mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Säure, 

6. Oxydirt ſchwefelſaures Queckſilber mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Grundlage. 

1. Schwefelſaures Queckſilben — Die Schwe⸗ 
felfäure: hat in der Kalte keine Wirkung auf das Queckſilber, 
nimmt man aber Wärme zu Hülfe, fo erfolgt ein Aufbrau⸗ 
fen, und es entweicht gasförmige ſchweflichte Säure, Die⸗ 
ſes iſt die gewöhnlichſte Art dieſes Gas zu bereiten, wenn 
man es rein haben will. Zu gleicher Zeit wird das Queck⸗ 
ſilber nach und nach oxydirt, und in eine weiße Maſſe ver⸗ 
wanbelt; deren Natur, nach Verſchiedenheit der Beſtand⸗ 
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theile und des Grades der angewandten Hitze, verſchieden 
iſt; fie ift aber gewöhnlich eine Miſchung aus ſchwefelſaurem 
Queckſilber mit einem Ueberſchuß der Baſis, und aus ſchwe⸗ 
felſaurem Queckſilber mit einem Ueberſchuß von Saure. 


Schwefelſaures Queckſilber wird erhalten, wenn Queck⸗ 


ſilber mit Schwefelfäure die mit gleichen Theilen Waſſer, 
dem Gewichte nach, verdunnt worden, bis zum Sieden der 
Fluͤſſigkeit erhitzt wird. Es entweicht eine nur unbetraͤcht⸗ 
liche Menge gasförmiger ſchweflichter Säure”). Bei gehd⸗ 
rigem Verdunſten ſchießt dieſes Salz in kleinen pris matiſchen 
Kryſtallen an. Es wird ohne zerſetzt zu werden, von 500 
Theilen kalten, und 287 Theilen kochenden Waſſers aufge⸗ 
ldſt. An der Luft bleibt es unverändert, Nach Foureroy 
enthalten 100 Theile deſſelben: 


Zummmen⸗ 132 Saure, 
ſehung. 83 Queckſilberoxyde, 
5 5 Waffer, 
100, 


Die Alkalien und das Kalkwaſſer fällen das Queckſilber 
als ſchwarzes Oryde, oder vielmehr als ſchwefelſaures 
Queck ſi lber mit einem Ueberſchuß der Baſis; indem es noch 
mit einem geringen Antheil Schwefelſaure verbunden iſt. 
Die Schwefelſaͤure verbindet fi) damit, und verwandelt es 
in ſchwefelſaures Queckſi lber mit einem Ueberſchuß von 
Säure *). 
1 e letztere Varietät kann a einmal erhalten wer⸗ 
„Wird Schwefelſaͤure mit Queckſilber gekocht, und der 


1 


9 Berthollet, Mem. de PInst. III, 230. 
9 Fourcroy, Aun, de Chim. X, 299. 
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Proceß fruͤher beendigt, ehe alle Schwefelſaͤure gänzlich ver: 
dunſtet, und die Maſſe zur Trockene gebracht iſt; ſo iſt die 
weiße Maſſe, welche zurlickbleibt, nachdem ſie mit etwas 
Waſſer ausgewaſchen worden, ſchwefelſaures Queck⸗ 
filber mit einem Ueberſchuß von Säure, 
Schwefels Dieſes Salz hat einen herben Geſchmack, 
Sueckſiuber mit Pr rbthet die blauen Pflanzenfarben, und wird 
Keen an der Luft nicht gelb. Da es ſich, nach Ver⸗ 
Saure. ſchiedenheit der Art wie es bereitet worden, mit 
verſchiedenen Antheilen Saͤure verbinden kann, ſo iſt dem 
‚gemäß, auch ſeine Auflöslichkeit verſchieden. Betraͤgt die 
Menge der Säure ungefähr „4, dem Gewichte nach, ſo iſt 
es in 157 Theilen kalten und in ungefaͤhr 3 Theilen Dee 


den Waſſers auflöslich. r A 1 s 


7 e 2. Oxydirt nu wefetfäureh Queck⸗ 
ſuber. ſilber. — Werden drei Theile Schwefelſaͤure 

mit zwei Theilen Queckſilber gekocht; ſo wird das Ganze 
nach und nach in ſchwefelſaures Queckſilber mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Säure verwandelt. Halt die Einwirkung der Hitze 
an, ſo wird der Ueberſchuß von Saͤure nach und nach zer⸗ 
ſetzt, es entweicht gasförmige ſchweflichte Säure, das Queck⸗ 
ſilber verbindet ſich mit noch einem Autheile Sauerſtoff, und 
es bleibt oxydirt ſchwefelſaures Queck ſilber zuruck. Dieſes 
Salz kryſtalliſirt in kleinen Prismen. Es hat, wenn es 
vollkommen neutral iſt, eine ſchmutzig weiße Farbe; wird es 
aber auf einmal als eine trockne Maſſe erhalten, ſo iſt ſeine 
Farbe ſchön weiß, und es enthält ſtets einen Ueberſchuß von 
Säure, An der Luft erleidet es keine Veränderung, es ſey 
dann, daß es mit einem Ueberſchuß von Säure, verbunden 
iſt; in letzterem Falle zerfließt es. Wird Waſſer auf dieſes 
Salz 
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Salz gegoſſen, ſo wird es augenblicklich in zwei Theile ge⸗ 
theilt; nemlich in oxydirt ſchwefelſaures Queckſil⸗ 
ber mit einem Ueberſchuß von Säure, und in oxy⸗ 
dirt ſchwefelſaures Queckſilber mit einem Ueber- 
ſchuß der Baſis. Das oxydirt ſchwefelſaure Queckſilber 
mit einem Ueberſchuß von Saͤure, wird vom Waſſer aufge⸗ 
loͤſt; und das Salz mit einem Ueberſchuß der Baſis, bleibt 
Orpdirt ſchwe, als ein Pulver von ſchön gelber Farbe zurück. 
felfaures Aush Das Daſeyn dieſes Queckſilberſalzes, welches 
filber mit einem n 5 
Ueberſchuß der ehemals mineraliſcher Turpeth genannt 
Vals. wurde, wurde zuerſt von Rouelle erwieſen. 
Es loͤſt ſich in 2000 Theilen kalten, und in 600 Theilen 
kochenden Waſſers auf. Die Aufldfung ift farbenlos *). 
Mineraliſcher Crollius ſcheint dieſem Salze den Namen 
curveth. mineraliſcher Turpeth gegeben zu haben. 
Er rühmte die Heilkräfte deſſelben, hielt aber feine Berei— 
tungsart geheim. Sein Bemühen, demſelben durch anhal⸗ 
tende Digeſtion die Schaͤrfe zu benehmen, war fruchtlos. 
In der Folge wurde die Bereitungsart deſſelben bekannt ges 
macht. Kunkel theilte in feinem Laboratorium Chymi- 
cum im Jahre 1700 eine Reihe von Verſuchen darüber mit. 
Den Namen Turpeth erhielt ed wahrſcheinlich, wegen 
einer vermeinten Aehnlichkeit die es in Anſehung der Farbe 
oder Wirkung mit der Wurzel des Convolvulus Turpe- 
mum, einer Pflanze die ehemals in der Medecin gebraucht 
wurde, haben ſollte. 


*) Fourcroy, Ann, de Chim. X, 298 
II. \ | x 
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{ Art. 5. Phosphorſaures Queckſilber. 

Die Phosphorfäure wirkt nicht auf das Queckſilber; fie 
verbindet ſich aber leicht mit dem Oryde deſſelben, und ſtellt 
phosphorſaures Queckſilber dar. Am bequemften laßt ſich 
dieſes Salz dadurch bereiten, daß man die Auflöſungen des 
ſalpeterſauren Queckſilbers und phosphorſauren Natrums 
mit einander vermiſcht. Dieſes Salz faͤllt alsdann ſogleich, 
als ein weißes Pulver, nieder. Dieſes Salz iſt vor Kurzem 
in die Medecin als Heilmittel eingeführt worden, und ſcheint 
dieſelben Wirkungen wie die andern Queckſilberbereitungen 
hervorzubringen. Wird es im Finſtern gerieben, ſo phos⸗ 
phoreſcirt es; bei der Deſtillation giebt es, ſo wie die andern 
phosphorſauren metalliſchen Salze, Phosphor. Sein ſpe⸗ 
eifiſches Gewicht iſt 4,9835 0). 


Art. 6. Kohlen ſaures Queckſilber. 


Die Kohlenfäure greift das Queckſilber nicht an; fie 
laßt ſich aber dadurch mit dem Oxyde deſſelben verbinden, 
daß man ein kohlenſaures Alkali in ſalpeterſaures Queckſilber 

ſchüttet. Der Niederſchlag iſt in dieſem Falle ein weißes 
Pulver, deſſen Beſtandtheile nach Ber gm aun im Hundert 
ſolgende ſind: 
| 90,9 Queckſilber. 
9,1 Sauerftoff und Säure, 
100,0 **), 


— — — — 


) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, iu. 
%) Bergm. Opusc. II, 391. 
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Art, 7. Flußſaures Qucckſilber. 


Die Flußſäure wirkt auf das metalliſche Queckſilber 
nicht; ſie verbindet ſich aber mit dem Oryde deſſelben, und 
bildet flußſaures Queckſilber, welches ein weißes unaufids⸗ 
liches Pulver ift “). Eben dieſes Salz fällt zu Boden, wenn 
ein flußſaures Alkali mit . Queckſilber ver⸗ 
miſcht wird. 

Art. 8. Boraxfaures Auedfilben, 


Die Boraxſäure aͤußert keine Wirkung auf das Queck⸗ 
ſilber; gießt man aber boraxſaures Natrum in eine Aufld⸗ 
ſung dieſes Salzes in Salpeterfäure; fo fällt borarſaures 
Queckſilber als ein weißes Pulver zu Boden, welches zuerſt 
von Monnet beſchrieben worden jſt. Sein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht iſt 2,266 re) 


III. Brennbare Salz e. 
Art. 9. Eifigfaures Queckſilber. 


Die Effigfäure wirkt nicht merklich auf das Queckſilber, 
fie loſt aber, vorzüglich unter Mitwirkung der Wärme, die 
Oxyden deſſelben auf, Mit dem Protoxyde bildet ſie ein 
eſſigſaures Queckſilber, und mit dem rothen Queck⸗ 
ſilberoryde ein oxydirt eſſigſaures Queckſilber; 
Salze die erſt durch Prouſt gehoͤrig von einander unterſchie⸗ 
den worden find ). 

1. Eſſigſaures Queckſilber. — Dieſes Salz wird 


— — ꝗ8—ͤ— iu 


) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 357. 
**) Hassenkratz, Ann, de Chim. XXVIII, 13. 
er) * de Phys, LVI, 205. a 
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erhalten, wenn man den Niederſchlag, welchen Alkalien in 
dem ſalpeterſauren Queckſilber hervorbringen, in Efjigfäure 

auflöſt. Beim Erkalten der Auflöſung ſetzt ſich das eſſigſaure 
Queckſilber in dünnen glaͤnzenden Schuppen an, welche der 

Boraxſaͤure ähneln, Man kann auch dieſes Salz dadurch 

bereiten, daß man die Aufloſungen des ſalpeterſauren Queck 

ſilbers und eſſigſauren Kali mit einander vermiſcht. Es zei⸗ 

gen ſich bald breite flache Kryſtalle von ſilberweißer Farbe, 

die eſſigſaures Queckſilber find. Dieſes Salz hat einen ſchar— 

fen Geſchmack, iſt in Alkohol nicht, und in Queckſilber 

kaum auflöslich. Die Alkalien ſchwarzen es. Das Verhält⸗ 

niß der Beſtandtheile in dieſem Salze iſt noch nicht ausge⸗ 

mittelt worden. Es wird in der Medecin gebraucht. 

2. Oxydirt eſſigſaures Queckſilber. — Die 
Auflöfung des rothen Queckſilberoxyde in Effigfäure giebt 
dieſes Salz. Es kryſtalliſirt nicht; verdunſtet man es aber 
bis zur Trockene, ſo bildet es eine gelbe Maſſe, welche bald 
zerfließt. Es loͤſt ſich mit Leichtigkeit in Alkohol auf; das 
Waſſer ſcheidet es aber in zwei Salze, in oxydirt eſſig⸗ 
ſaures Queckſilber mit einem Ueberſchuß von 
Shure, das im Waſſer aufgeldſt bleibt, und in oxydirt 
eſſigſaures Queck ſilber mit einem Ueberſchuß 
der Baſis, das als ein gelbes, in Waſſer uuauflösliches 
Pulver zu Boden füllt, Wird die Aufloſung des rothen 
Queckſilberoxyde in Effigfäure erwärmt, fo werden einige 
Kryſtalle des eſſigſauren Queckſilbers erhalten; weil ein Theil 
des Sauerſtoffs des Oxyde, ſich auf Koſten der Säure, von 
welcher ein Theil zerſetzt wird, abfcheidet “). 


„) Proust, Journ. de Phys. LVI, 205. 


des Queckſilbers. 693 
Art. 10. Bernſteinſaures auedfitber. 0 
Wird Queckſilberoxyde mit Vernfteinfäure digerirt, fo 
erhält man eine ungeformte Maffe, in der einige Kryſtalle, 
die in Waſſer aufldslich find, ſich befinden; aus dieſen ſchla— 
gen die Alkalien und ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbindungen 
das Oxyde nieder *), a 


Art, 11. 3 Queckſilber. 

Die Benzoeſaͤure loſt das Queckſilbero xyde auf, und bil⸗ 
det damit ein weißes Pulver, welches von der Luft nicht 
verändert wird. Es iſt in Waſſer gar nicht und in Alkohol 
nur ſparſam aufldslich. Bei einer mäßigen Hitze wird dieſes 
Salz ſublimirt; eine ſtarke Hitze zerſetzt es. Es wird von 
der Kalkerde, der Schwefelfäure, Salzſaͤure und dem Schwer 
fel zerſetzt “). 

Met, 12. Kleeſaures Queckſitber. 
Die Kleeſuͤure wirkt auf das metalliſche Queckſilber 


nicht; fie loſt aber das Oxyde dieſes Metalles auf, und bil— 
det damit kleeſaures Queckſilber, das ein weißes, in Waſſer 


) Wenzel über die Verwandſch. S. 245. Die Bernfteinfdure 
gehet nach Gehlen mit dem Queckſilber zwei verſchiedene Verbin⸗ 
dungen ein, je nachdem das Metall mit dem Minimum oder 
Maximum von Sauerſtoff verbunden iſt. Beide Salze haben eine 
weiße Farbe. Dasjenige Salz, welches die Bernſteinſaͤure mit dem 
Protoxyde des Queckſilbers bildet, iſt in Waſſer unauflöͤslich; 
denn kein Reagens wirkt auf das mit demſelben gekochte Waſſer. 
Das oxydirt bernſteinſaure Queckſlüber iſt ſehr ſchwer aufloͤslich. 

Anm. d. 3 

* Kun, de Chim. XI, 36. 
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kaum auflösliches, Pulver bildet. Wirb es dem Lichte aus⸗ 
geſetzt, ſo wird es bald ſchwarz. Eben dieſes Salz ſcheidet 
ſich aus, wenn Kleeſaͤure in eine Aufloͤſung des Queckſilbers 
in Schwefelfäure, oder Salpeterfhure, geſchüttet wird ). 
Klaproth machte zuerſt die Bemerkung, daß dieſes Salz, 
wenn es erwärmt wird, detonirt; eben dieſe Bemerkung fin⸗ 
det man in der Schrift des van Packen ). Howards 
Knallpulver beſtehet groͤßtentheils aus dieſem Salze. 


Ar t. 13. * aAueckſilber. 

Die Honigſteinſäure bringt im ſalpeterſauren Silber 

einen weißen Niederſchlag zuwege, der bei einem Zuſatze von 
Salpeterſaͤure wieder aufgeldft wird ***), 


ert. 14. Weinſtein ſaures Queckfitber. 

Die Weinſteinſaͤure greift das metalliſche Queckſilber 
nicht an, ſie wirkt aber auf das Protoxyde deſſelben, und 
bildet damit ein weißes unauflösliches Salz, welches bei der 
Einwirkung des Lichtes gelb wird. Dieſes Salz fällt gleich⸗ 
falls zu Boden, wenn man Weinſteinſaͤure in falpeterfaures 
Queckſilber ſchuͤttet. 


Art. 15. Zitronenſaures Queckſilber. 


Dieſes Salz iſt von Vauquelin unterſucht worden. 
Die Zitronenſäure greift das metalliſche Queckſilber nicht an; 


' 


) Bergm. Opusc. I, 266. 

% De Sale Acido Tartari 1779: —Iſt Klaproth's Arbeit 
unter van Paͤckens Namen. Anm. d. Ueberſ. 

%) Klaproth's Beiträge III, 131. 1.) 
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1 
wird ſie aber mit dem rothen Oxyde dieſes Metalles in Be⸗ 
rührung gebracht; ſo erfolgt ein Aufbrauſen, das Oxyde 
wird weiß, und verbindet ſich zu einer Maſſe. Das durch 
dieſes Verfahren gebildete Salz hat einen metalliſchen Ge⸗ 
ſchmack, iſt aber in Waſſer kaum auflöslich. Bei der Des 
ſtillation deſſelben, geht Eſſigſaͤure und Kohlenfäure über, 
und das Metall wird reducirt ?). ö 
Art. 16. und 17. Milch uckerſaures und äpfelſaures 
a Aueckſilber. 


Schüttet man Milchzuckerſaͤure, oder Aepfelſaͤure, in 
ſalpeterſaures Queckſilber, fo erfolgt ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag“ ). 
Art 18. Blaufaures Queckſitber. 93 

Dieſes Salz, welches Scheele zuerſt dargeſtellt hat, 
beftehet aus der mit dem rothen Queckſilberoryde verbundenen 
Blauſaͤure. Man erhält es, wenn man rothes Queckſilber⸗ 
oxyde mit Berlinerblau kocht. Es kryſtalliſirt in vierſeitigen 
Prismen mit vierſeitigen pyramidalen Endſpitzen, deren 
Seitenflaͤchen mit den Winkeln des Prisma korreſpondiren. 
Das ſpecifiſche Gewicht dieſes Salzes iſt 2,7612 bus). 

Es kann ſich mit Schwefelfäure und Salzſaͤure verbin⸗ 
den, und dreifache Salze darſtellen, die noch nicht unter⸗ 
ſucht worden find +). 3 


) Fourcroy Syst. VII, 209. 

) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 268 und S. 380, 
%% Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVI, 15. 

1) Berthollet, Ibid. I, 33. 
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IV. Metalliſche Salze. 


PR: 
At. 19. Arſenikſaures Auedfilber. 


Wird Arſenikſaͤure mit Queckſilber in einer Retorte er⸗ 
hitzt, fo geht weißes Arſenikoxyde, Queckſilber, und Queck⸗ 
ſilberoxyde von gelber Farbe über, und es bleibt eine gelbe 
unauflösliche Maſſe zuruck, die aus arfeniffaurem Queckſil⸗ 
ber beſtehet. Eben dieſes Salz fallt, wenn Arſenikſaͤure in 
tropfbarfluͤſſiges ſalpeterſaures oder ſchwefelſaures Queckſil⸗ 
ber gefchüttet wird, als ein gelbes Pulver nieder ). 


* 


Art. 20. Molybdänfaures Queckfilber. 


Die Molybdaͤnſaͤnre fällt das Queckſilber aus der Sal⸗ 

peterfäure als ein weißes flodiges Pulver ““). In der Auf⸗ 
loſung des oxydirt ſalzſauren Queckſilbers bringt es aber kei⸗ 
nen Niederſchlag zuwege ***), 


Art. 21. Scheel ſaures Queckſilber. 
Die Scheelfäure giebt mit dem Queckſilberoxyde ein un⸗ 
aufldsliches Pulver, das noch nicht unterſucht worden ift, 
Art. 22. Chromfaures Queckſilber. 


Miſcht man die Aufldfungen eines chromſauren Alkali 
und des ſalpeterſauren Queckſilbers zuſammen, ſo wird 


*) Bergm. Opusc. II, 391. 
) Hatchett, 
“) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 192. 


des Queckſilbers. 92607 


chromſaures Queckſilber gebildet, das ein unauflösliches Pul⸗ 
ver von ſchoͤn purpurrother Farbe iſt ). 


| V. Dreifache Salze. 


Art. 23. Salpetrigſalzſaures oxydirtes aqueckſilber und 
Natrum. 


Dieſes dreifache, oder vielmehr vierfache Salz, wurde 
zuerſt von Berthollet bemerkt. Wird eine Aufldſung des 
Kochſalzes in eine mit Waſſer verdunnte Aufldfung des oxy⸗ 

dirt falpeterfauren Queckſilbers gefchüttet, fo iſt kaum ein 
Niederſchlag bemerkbar; allein bei einem gehörig geleiteten 
Verdunſten, ſchießen rhomboidale Kryſtalle an, deren Flaͤ⸗ 
chen gefurcht ſind. Dieſe beſtehen nach Berthollet aus 
ſalpeterſaurem Natrum und oxydirt ſalzſaurem Queckſilber. 
Erhitzt man dieſes Salz in einem Schmelztiegel, ſo wird 
oxydirt ſalzſaures Queckſilber ſublimirt, und es bleibt ſalpe⸗ 
terſaures Natrum mit etwas Salzſäure zurlick!“). 


Art. 24. Orydtet ſalzſaures Natrum und dueckfilber. 


Werden vier Theile oxydirt ſalzſaures Queckſilber mit 
einem Theile falzfauren Natrums vermiſcht, fo entſtehet ein 
dreifaches Salz, das auflöslicher als der aͤtzende Queckſilber⸗ 
Sublimat iſt ). 


) Vauquelin. 
„% Mem, de I'Inst. III, 235. 
% Ibid. p. 206. 
1 
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Apt. 25. Orybirt falzſaures Ammonium und aueckſilber, 
mit einem ueberſchuß der Baſis. 


Wird Ammonium in eine Aufloͤſung des oxydirt ſalzſau⸗ 
ren Queckſilbers geſchüttet, fo fallt ein weißer Niederſchlag 
zu Boden, der aus oxydirt ſalzſaurem Queckſilber und Am⸗ 
monjum mit einem Ueberſchuß der Baſis, beſtehet. Der 
Geſchmack dieſes Salzes iſt anfaͤnglich erdigt, nachmals mes 
talliſch. Es iſt im Waſſer kaum auflöslich. 

Nach Foureroy enthalten 100 Theile deſſelben: 

16 Säure, b 
81 Oxyde, 
3 Ammonium, 
100. N 

Die Schwefelſaͤure und Salpeterfäure zerſetzen dieſetz 
Salz, und verwandeln es in oxydirt ſalzſaures Queckſilber, 
und ſchwefelſaures Ammonium und Queckſilber; oder in ſal⸗ 
peterſaures Ammonium und ſalpeterſaures Queckſilber, je 
nachdem man ſich der Schwefelſäure, oder Salpeterſäure 
bediente. e 

Der Zuſatz von Salzſaure macht es in Waſſer auflds- 
lich“). In letzterem Zuſtande iſt es lange unter dem Namen 

des Alembrothſalzes, des Salzes der Weisheit 
oder Wiſſenſchaft bekannt geweſen. Man bereitete es 
dadurch, daß man oxydirt ſalzſaures Queckſilber in einer 
Auflbſung des Salmiaks in Waſſer auflöſte, oder beide Sal⸗ 
ze zuſammen ſublimirte. 5 

‚h 


[| 


) Ann, de Chim. XIV, 4% 
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Art. 26. Weinſteinſaures Kali und aueckfilber, 


Dieſes Salz, welches Monnet zuerſt beſchrieben hat, 
läßt ſich dadurch bereiten, daß man ſechs Theile Weinftein 
mit einem Theile Queckſilberoxyde kocht. Die Fluͤßigkeit 
giebt beim Verdunſten kleine Kryſtalle, die weinſteinſaures 
Kali und Queckſilber find. Thenard erhielt eben dieſes 
dreifache Salz, indem er eine Auflöfung von Weinſtein, mit 
der des ſalpeterſauren Queckſilbers vermiſchte. Dieſes Salz 
wird von den reinen Alkalien, den kohlenſauren Alkalien, den 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbindungen, den ſchwefelſauren 
und ſalzſauren Salzen zerſetzt “). 


1 


Gattung V. 


Kupfer ſalze. 


Dieſe Salze laſſen ſich, wegen der großen Leichtigkeit, 
mit welcher das Kupfer den Sauerſtoff abſorbirt, im Allge⸗ 
meinen leicht darſtellen, und konnen dem zufolge, auch mit 
weniger Schwierigkeit unterſucht werden, als die vorherges 
henden Gattungen. Dieſes iſt ohne Zweifel der Grund, daß 
mehrere derſelben ſo lange bekannt, und ſo allgemein ange⸗ 

wendet worden find, Die Alchemiſten und die Altern Chemi⸗ 
ſten nannten ſie Salze der Venus, weil Venus der 
Name war, mit dem ſie das Kupfer bezeichneten. Sie ge⸗ 
hören zu denen Salzen, mit deren Zuſammenſetzung wir, 


) Ann. de Chim. XXXVꝰI II, p. 36. 
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wegen der genauen Unterſuchung, der Prouſt fie unterwor⸗ 
fen 9“), und den Zuſaͤtzen, mit welchen Chenevix dieſe 
Aͤnalyſe bereichert, am beſten bekannt find ***), 

Die Kupferſalze unterſcheiden ſich durch folgende Eigen⸗ 
ſchaften: 7 3 RR 
Kenmeihen. I. Sie löſen ſich alle in Waffer auf, oder wers 
den doch bei einem Zuſatze von Säure auflöslich. Dieſe Auf⸗ 
loͤſungen haben entweder eine blaue oder grüne Farbe, oder 
nehmen dieſe Farbe an, wenn ſie einige Zeit an der Luft ge⸗ 
ſtanden haben. 5 

2. Wird Ammonium in dieſe Aufloͤſungen geſchuͤttet, 
ſo nehmen ſie eine dunkelblaue Farbe an. 

3. Das dreifache blauſaure Kali verurſacht, wenn es 
in die Aufldfung eines Kupferſalzes gegoſſen wird, einen 
grünlich gelben Niederfchlag. 

4. Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali bringt einen 
f ſchwarzen Niederſchlag zuwege. 

5. Die Gallusſaͤure faͤllt die Aufldfungen dieſer Salze 
braun. i u 
6. Taucht man eine Eiſenplatte in einer Auflöſung eines 
Kupferſalzes, fo fällt das Kupfer metalliſch nieder. 

Faſt alle Säuren, fo weit unſre bisherigen Kenntniſſe rei⸗ 
chen, verbinden ſich nur mit dem Kupfer, welches mit dem Maxi⸗ 
mum von Sauerſtoff verbunden iſt, ſo daß ſtreng genommen, alle 
Kupferſalze oxydirte Salze ſind. Von dieſer allgemeinen Regel 
findet jedoch eine Ausnahme ſtatt. Die Salzſaͤure verbindet 


„ bid. XXXII, 26. 
%) Phil. Trans, 1802, p. 195. 
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ſich mit beiden Oxyden dieſes Metalles, ſo daß es ſowohl ein 
ſalzſaures, als oxydirt ſalzſaures Kupfer giebt. Es kann 
kaum bezweifelt werden, daß nicht ahnliche Salze, die aus 
einer Säure und dem Protoxyde des Kupfers beſtehen, pr 
ten aufgefunden werden. 


€ 


I. Detonirende Salze. 


Art. 1. Salpeterſaures Kupfer. 


Die Salpeterfäure greift das Kupfer mit großer Lehaf⸗ 
tigkeit an; es entweicht ſehr reines Salpetergas, waͤhrend 


das Metall oxydirt und aufgeldſt wird. Die Aufldfung hat 


eine fchbne blaue Farbe, und wenn fie langſam verdunſtet 
wird, ſo ſchießt das ſalpeterſaure Kupfer in regelmaͤßigen 
Kryſtallen an. 

Eigenſchaften. Dieſe Kryſtalle ſind lange Parallelepipeden. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 2,174 ). Sie haben eine ſchoͤn⸗ 
blaue Farbe, ihr Geſchmack iſt ſcharf und metalliſch; fie find 
ausnehmend kauſtiſch, und zerfreſſen die Haut mit großer 
Energie. Das Waſſer Idft fie mit Leichtigkeit auf; aus der 
Luft ziehen ſie Feuchtigkeit an „und zerfließen. Bei einer 
Temperatur, die 100° nicht üͤberſteigt, kommen fie in waͤſ⸗ 
ſrigen Fluß, und wenn die Hitze verftärft wird, fo verlieren 
ſie ihr Kryſtalliſationswaſſer, und einen Theil der Saͤure. 
Auf glühenden Kohlen detoniren fie ſchwach. Auch dann de⸗ 
toniren dieſe Kryſtalle, wie Brugnatelli zuerſt bemerkt 
hat, wenn ſie mit Phosphor gemiſcht, mit einem Hammer 


*) Phil. Trans. LXIII, 157. 
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ſtark geſchlagen werden. Werden fie mit Waſſer angefeuche 
tet, in ein Zinnblaͤttchen eingewickelt, fo wirken fie. mit gro⸗ 
ßer Lebhaftigkeit auf das Metall, es entweicht Salpetergas; 
es wird eine beträchtliche Menge Wärme frei, das Zinnblaͤtt⸗ 
chen reißt nach allen Richtungen, und wird ſehr oft entzüns 
det. Dieſer merkwürdige Verſuch ift zuerft von Dr. Higgins 
angeſtellt worden. 

Waſſerhaltiges Wird falpeterfaures Kupfer in eine verdünnte 
Kupferoryde. Auflöſung des Kali geworfen, ſo erhaͤlt man, 
wofern das Kali vorwaltet, einen volumindfen Niederſchlag, 
von ſchon blauer Farbe. Dieſer Niederſchlag it von Prouft 
Kupferhydrate genannt worden; weil er aus Kupfers 
oryde und Waſſer beſtehet. Will man dieſe Zuſammenſetzung 
; vorzüglich rein erhalten, fo muß fie mit einer beträchtlichen 
Menge kochenden Waſſers verdünnt, hierauf filtrirt, und der 
auf dem Filtrum bleibende Ruͤckſtand wohl aus gewaſchen 
werden. Nach dem Trocknen erfch: e! fie nicht als ein Puls 
ver, ſondern in feſten Stücken, welche bie Konſiſtenz des 
Berlinerblaues haben. Wird fie auf Papier erwärmt, fo 
verliert ſie nach und nach das Waſſer, wird grun, und zu⸗ 
letzt ſchwarz. Wird ſie, nachdem ſie trocken geworden, auf⸗ 
bewahrt, fo behält fie ihre Farbe unverändert; bewahrt 
man ſie aber unter Waſſer auf, ſo wird ſie nach und nach 
zerſetzt, und in ein ſchwarzes Oxyde verwandelt. Bei der 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen, erfolgt dieſe Veranderung 
noch ſchneller. Sie wird von den feuerbeftändigen Alkalien 
aufgeldſt, und in vorzüglich beträchtlicher Menge vom Am⸗ 
monium ). Dieſes Hydrate, das mit etwas Kalkerde vers 


*) Proust Ann, de Chim. XXXII, 40. 
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miſcht wird, giebt die ſchoͤnblaue Mahlerfarbe, deren man 
ſich zuweilen zum Anſtreichen des blauen Papieres bedienet. 
Chenevix hat gezeigt, daß das Kupferoxyde im Zuſtande ei⸗ 
nes Hydrats faſt in allen Kupferſalzen vorkomme *). 

Wird Kali in eine Aufloͤſung des ſalpeterſauren Kupfers 
geſchüttet, fo erfolgt ein blauer Niederſchlag, der, wofern 
die Menge des Kali nicht hinreicht, um die ganze Menge des 
ſalpeterſauren Kupfers zu zerſetzen, in kurzer Zeit, wenn 
man ihn ſchuͤttelt, gruͤn wird. Prouſt hat gezeigt, daß 
dieſer grüne Niederſchlag ſalpeterſaures Kupfer mit 
einem Ueberſchuß der Baſis ſey. Dieſes Salz wird 
auch dann erhalten, wenn ſalpeterſaures Kupfer aus einer Re⸗ 
torte deſtillirt wird. Während einer gewiſſen Periode des Pro⸗ 


ceſſes, wird das Salz dick, und überzieht die Retorte in Ge⸗ 


ſtalt einer grünen blaͤttrigen Konkretion: es iſt alsdann in 
ſalpeterſaures Kupfer mit einem Ueberſchuß der Baſis ver⸗ 
wandelt worden. Dieſes Salz iſt in Waſſer ganz unauflös⸗ 
lich. Die Schwefelſaͤure ſcheidet die Saͤure ab; eben dieſes 
laßt ſich durch die Deſtillation bewirken. Nach Prouſt ber 
ſtehet es aus: 
f 16 Säurs, 
67 Oxyde, 
17 Waſſer. 
i 100 /), 

Die Salpeterfäure verbindet ſich mit dem Protoxyde 
des Kupfers nicht. Iſt ſie koncentrirt, ſo verwandelt ſie das 
TTTTTT—T—.. RS TEE N FREE TEEN TE EEE 
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Metall in ein Oryde mit dem Maximum von Sauerſtoff, 
und loͤſt es in dieſem Zuſtande auf. Iſt fie verdunnt, ſo ent⸗ 
ziehet ein Theil des Metalls dem andern Sauerſtoff; es 
wird blaues ſalpeterſaures Kupfer gebildet, und es. fällt ein 
rothes Pulver zu Boden, welches reducirtes Kupfer iſt *). 


Art. 2. Ueberoxrydirt falsfaunes Kupfer, 


Laßt man einen Strom gasförmiger oxydirter Salzſaͤu⸗ 
re durch Waſſer, in dem Kupferoxyde vertheilt worden, hin⸗ 
durch gehen, fo wird das Oxyde ſchnell aufgeldſt. Chen e⸗ 
vix, welcher dieſen Verſuch angeſtellt hat, hat aber die Eis 
genſchaften des uͤberorydirt ſalzſauren Salzes, welches un⸗ 
ter dieſen Umftänden gebildet wird, nicht unterſucht. 


II. un verbrennliche Salze. 


7 


Art. 3. Salsſaures Kupfer. 


In der Kälte und in verſchloſſenen Gefäßen, greift die 
Salzfäure das Kupfer nicht an, in offenen Gefäßen hinge⸗ 
gen, wird das Metall von derſelben zerfreſſen und aufgeldſt. 
Bei der Mitwirkung der Wärme erfolgt aber die Aufloͤſung 
mit Leichtigkeit, es wird zu gleicher Zeit Waſſerſtoffgas ent⸗ 
wickelt, und ein Theil der Saͤure verflüchtigt. Durch dieſes 
Verfahren wird das Kupfer mit dem Maximum von Sauer⸗ 
ſtoff verbunden. Die Salzſaure kann ſich aber auch mit dem 

l Protoxy⸗ 


0 Ann. de Chim., XXXII, 26. 
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Protoxyde des Kupfers vereinigen, und ein andres Salz dar⸗ 
ſtellen, welches Prouft entdeckt, Chenevix genauer un⸗ 
terſucht hat. Um dieſe beiden Salze von einander zu unter⸗ 
ſcheiden, werde ich das erſte orydirt ſalzſaures Ku— 
pfer nennen, weil in demſelben das Metall mit dem Maxi⸗ 
mum von Sauerſtoff verbunden iſt, das von Prouſt ent⸗ 
deckte Salz, ſoll hingegen ſalzſaures Kupfer genannt 
werden. i 
% Orpdirt ſalzſaures Kupfer. Man erhaͤlt die⸗ 

ſes Salz, wenn man entweder Kupfer unter Mitwirkung der 
Hitze in Salzſaͤure auflöft, oder Kupferoxyde in die nicht er⸗ 
wärmte Säure wirft. Die Aufloͤſung, welche eine ſchoͤngrüne 
Farbe hat, giebt, wenn fie gehörig koncentrirt und langſam 
erkaltet wird, Kryſtalle des oxydirt ſalzſauren Kupfers, die 
rechtwinklichte Parallelepipeden von Wee grasgrüner Far⸗ 
be ſind. 5 
Eigenſchaften. Dieſes Salz iſt ausnehmend ſcharf und kau⸗ 
ſtiſch. Sein ſpeciſiſches Gewicht beträgt 1,6775 N. Es 
iſt in Waſſer leicht aufloslich; ſetzt man es der Luft aus, ſo 
zieht es bald Feuchtigkeit an, und wird in eine Fluͤßigkeit 
von blichter Konſiſtenz verwandelt. Bei einer mäßigen Hitze 
ſchmilzt es, und bildet beim Erkalten eine feſte Maſſe. Nach 
Prouſt beſtehet es aus: 

24 Saͤure, 

go Peroxyde, 

36 Waſſer. 

100. ä 
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Dieſes Salz läßt ſich, ohne eine Aenderung zu erleiden, 
durch Deſtillation zur Trockene bringen; wird aber die Hitze 
verſtärkt, fo geht oxydirte Salzſaͤure über, das Kupfer ver⸗ 
liert einen Theil ſeines Sauerſtoffes, und es bleibt ſalzſau⸗ 
res Kupfer zurück. Wird in eine Aufldfung des oxydirt ſalz⸗ 
ſauren Kupfers Kali geſchüttet, fo fällt ein grünes Pulver 
zu Boden, welches oxydirt ſalzſaures Kupfer mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Baſis iſt: dieſes enthält 72 Procent braunes Aus 
pferorxyde. Wird Kupfer in falpetriger Salzſaͤure aufgelbſt, 
ſeo ſcheidet ſich ein aͤhnliches grünes Pulver ab, dieſes beſte⸗ 
het nach Pro uſt aus: N 

12,5 Sture. 

279,0 Oxyde, 

8,5 Waſſer. 
100 0). f 

Das oxydirt ſalzſaure Kupfer wird weder von der Schwe⸗ 
felfäure, noch von der Salpeterſaͤure zerſetzt; die Alkalien 
und alkaliſchen Erden fällen aber das Oxyde im Zuſtande ei⸗ 
nes Salzes, das einen Ueberſchuß der Baſis enthält, wenn 
das Kupferſalz vorwaltet; hingegen als Hydrate, wenn die 
Alkalien der vorwaltende Beſtandtheil find *). 

2. Salzſaures Kupfer. Dieſes Salz, in welchem 
das Metall mit dem Minimum von Sauerſtoff verbunden iſt, 
wurde von Prouſt, als er mit feinen Verſuchen Über das 
Zinn beſchaͤftigt war, entdeckt. Er machte die Bemerkung, 
daß wenn die Kupferſalze mit ſalzſaurem Zinn vermiſcht werden, 


— 
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letzteres Salz dem Kupfer einen Theil ſeines Sauerſtoffes 
entziehet, und ein Salz von weißer Farbe bildet, auf wel⸗ 
ches die Schwefelfäure nicht wirkt, das aber in Salzſaͤure 
auflöslich iſt. Die Aufldfung lieferte ein farbenloſes Salz- 
das bei der Unterſuchung ſich als ſalzſaures Kupfer zeigte *), 
udung. Chenevir hat ein ſehr einfaches Verfahren die⸗ 
ſes Salz darzuſtellen entdeckt. Er miſchte in einem Moͤrſer 
57,5 Theile ſchwarzes Kupferoryde, und 50 Theile aͤußerſt 
fein zertheiltes metalliſches Kupfer, daß er durch Fällung 
dieſes Metalls aus feiner Auflöſung in Salzſäure, vermit⸗ 
telſt einer Eiſenplatte, erhalten hatte. Die Miſchung wurde 
in einer Flaſche mit Salzſäure übergoffen, und dieſe wohl 
zugepfropft. Es wurde eine betrachtliche Menge Waͤrme⸗ 
ſtoff frei, die Fluͤßigkeit nahm eine orange Farbe an, und das 
Ganze wurde bis auf 7,5 Theile, die metalliſches Kupfer 
waren, aufgeldft. Die Aufldfung beſtand gänzlich aus ſalz⸗ 
ſaurem Kupfer *). 

Eben dieſen Salz wird, wie Prouſt gezeigt hat, er⸗ 
halten: wenn oxydirt ſalzſaures Kupfer deſtillirt wird. Nach⸗ 
dem der größte Theil des Waſſers übergangen iſt, fo entzieht 
die Säure dem Metalle Sauerſtoff, und entweicht zum Theil 
als oxydirte Salzſaure: in der Retorte bleibt eine graue Mafe 
fe zuruck, welche ſalzſaures Kupfer iſt. Auch wenn eine 
Kupferplatte in eine mit Salzſaͤure angefuͤllte Flaſche ges 
taucht wird, wird dieſes Salz gebildet. Die Kryſtalle des 
falgfauren Kupfers ſetzen ſich nach und nach an die Platte an, 

Z — — 8. 
*) Ann. de Chim. XXVIII, 218. 
**) Phil. Trans. 1801. p. 23), 
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und wenn die farbenlofe Säure mit Waſſer verdunnt wird, 
fo fallt das ſalzſaure Kupfer als ein weißes Pulver nieder 5). 

a Dieſes Salz kryſtalliſirt in Tetraedern. Wird die kon⸗ 
centrirte Aufldſung deſſelben mit Waſſer verdunnt, ſo 

fallt dieſes Salz als ein weißes Pulver zu Boden, indem es 
wahrſcheinlich einen Antheil Säure, durch den es aufgelbſt 
erhalten wurde, verliert. Wird es wiederholt mit Waſſer 
ausgewaſchen, fo wird feine Säure hinweggenommen, und 
das orange Kupferoxyde bleibt allein zurück *). Aus den 
Verſuchen von Prouft, im Vergleich mit denen von Che: 
nevir, geht hervor, daß das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
in dieſem Salze folgendes ſey: 


Zuſammen⸗ 24,75 Saͤure, 7 
legung. 70,25 Protoxyde, 
5 Waſſer. 
100,00, 


Wird dieſes Salz der Einwirkung der Luft a ſo 
zieht es ſehr begierig Sauerſtoff an, und wird in oxydirt 
ſalzſaures Kupfer verwandelt. Tröpfelt man ſchwefelſaures 
Eiſen in eine Aufloͤſung deſſelben, fo fallt das Kupfer im 

metalliſchen Zuſtande nieder, während in der Aufloſung oxy⸗ 
dirt ſchwefelſaures Eiſen angetroffen wird s). 

Es loͤſt ſich in Ammonium auf, und bildet damit eine 

farbenloſe Aufloſung, die nach und nach Sauerſtoff aus der 
} \ g 


’ 


„) Journ. de Phys. LI, 181. 
**) Chenevix Phil. Trans. 1801, p. 230. 
% Proust Ann, de Chim. XXVIII, aao. 


* 


des Kupfers. 709 


Luft anzieht, und zu gleicher Zeit eine ſchoͤnblaue Farbe an⸗ 
nimmt 1). f 


Art. 4. Schwefetſaures Kupfer. 


Die Schwefelſäure greift das Kupfer in der Nälte nicht 
an; bei der Siedhitze wird aber die Säure zerſetzt, und das 
Kupfer oxydirt, welches ſich in diefem Zuſtande mit der Saͤu⸗ 
re verbindet. Selten bedient man ſich aber dieſes Verfah⸗ 
rens. Das ſchwefelſaure Kupfer wird in der Natur in be⸗ a 
trächtlicher Menge in den Mineralwaͤſſern die mit Kupfermi⸗ 
nen in Verbindung ſtehen, aufgeldſt angetroffen. Aus die⸗ 
ſen Waſſern ſcheidet man es oft durch Verdunſten ab. Auch 
dadurch, daß ſchwefelhaltiges Kupfer verbrannt, oder ange— 
feuchtet der Luft ausgeſetzt wird, wird dieſes Salz erhalten. 
Sowohl durch das eine, als das andre der zuletzt angeführs 
ten Verfahrungsarten, wird der Schwefel in Schwefelſäure 
verwandelt, und es wird ſchwefelſaures Kupfer gebildet. 
Die Alten ſcheinen dieſes Salz gekannt zu haben. Im Han⸗ 
del kommt es unter dem Namen des blauen Vitriols, 
zuweilen unter dem des blauen Kupferwaſſers vor. 
Im Grunde iſt es oxydirt ſchwefelſaures Kupfer. Es giebt 

drei Arten des ſchwefelſauren Kupfers: ſchwefelſaures 
Kupfer mit einem Ueberſchuß von Säure; neu⸗ 
trales ſchwefelſaures Kupfer; und ſchwefelſau⸗ 
res Kupfer miteinem ueberſchuß der Baſis. 
Eigenſchaften. 1. Schwefelſaures Kupfer mit eis 
nem Ueberſchuß von Säure. Dieſes iſt die im Handel 
ä nennen Son 

+) Proust Journ. de Phys. LI, 182, 0 
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vorkommende Art, welche durch die oben beſchriebenen Ver⸗ 
fahrungsarten erhalten wird. Sie röthet blaue Pflanzenfar⸗ 
ben, und enthält demnach einen Ueberſchuß von Säure, Sie 
hat eine dunkelblaue Farbe. Die primitive Form der Kryſtal⸗ 
le dieſes Salzes iſt nach Hauy, ein ſchiefes Parallelepipe⸗ 
dum, deſſen Seitenflächen unter Winkeln von 124° 17 und 
55° 59“ gegen einander geneigt find, und deren Grundfläche 
mit einer der Seitenflaͤchen einen Winkel von 109° 21°, und 
mit der entgegenſetzten Seite einen Winkel von 70° 397 
macht. Zuweilen gehen die Kryſtalle in das Oktaedrum und 
Dodekasdrum uber, auch find die Ecken an der Grundfläche 
oft abgeſtumpft. f 
Dieſes Salz hat einen ſtrengen, ſtyptiſchen, metalliſchen 
Geſchmack. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 2,1943 *). Bei einer 
Temperatur von bos iſt es in vier Theilen bei der Siedhitze des 
Waſſers in zwei Theilen dieſer Fluͤßigkeit aufloslich. An der Luft 
verwittert es ſchwach, und uͤberzieht ſich mit einem grünlich wei⸗ 
ßen Pulver. Wird es erhitzt, fo entweicht fein Kryſtalliſations⸗ 
waſſer, und es wird in ein bläulicht weißes Pulver verwandelt. 
Wird die Hitze verſtaͤrkt, ſo wird die Saͤure fortgetrieben, 
und es bleibt ſchwarzes Kupferoxyde zurlick. 
Dieſes Salz enthält der Analyſe von Prou ft 1 
33 Säure, 
32 Oxyde, 
35 Waſſer. 
100 ). 


— — — — —-— ä ʒ—uv—ʒ 
*) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, 18. 
%) Ann. de Chim. XXXII, 33. Nach Kirwan find ſei⸗ 
ne Beſtandtheile: 
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Ein Theil dieſes Waſſers verbindet ſich aber, der Be⸗ 
merkung von Chenevir zufolge, mit dem Kupferoxyde zu ei⸗ 
nem Hydrate, man kann demnach dieſes Salz aus folgenden 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt betrachten: 
33 Saͤure, 
42 Kupferhydrat, 
25 Waſſer. 

Dieses Salz wird von den Alkalien und Erden, ihren 
Verbindungen mit Kohlenſäure, Borarfäure, Phosphorſaͤu⸗ 
re und denjenigen metalliſchen Salzen zerſetzt, deren Baſis, 
wie es z. B. bei den Bleiſalzen der Fall iſt, mit der Schwe⸗ 
felfäure ein faſt unauflösliches Salz bilden. 

Es ſcheint mit dem ſalzſauren Ammonium eine vierfache 
Verbindung eingehen zu konnen. Werden gleiche Theile von 
beiden Salzen, die in Waſſer aufgeldſt worden, mit einan⸗ 
der vermiſcht; fo hat die Aufldfung, fo lange fie warm iſt, 
eine gelbe Farbe, wird aber beim Erkalten grün. Dieſe 
Auflöſung giebt eine ſympathetiſche Dinte. Die damit ges 
bildeten Schriftzüge find in der Kälte unſichtbar; nehmen 
aber beim Erwarmen des Papiers eine gelbe Farbe an, die 
beim Erkalten des Papiers wieder verſchwindet“ ). 


1 
— — — 


—— — 
1 


31 Säure. 
40 Oxyde. 
29 Waſſer. 
100, 

Dieſes ſtimmt mit den Verſuchen von Prouſt ſehr gut, wenn 
man vorausſetzt, daß ſich das Narbe im Zuſtande eines Hydra⸗ 
tes befand. 0 
*) Gillet Laumont, Phil. Mag. XIV, 76. 
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2. Schwefelſaures Kupfer. Dieſes Salz kommt 
in ſeinen Eigenſchaften faſt ganz mit der vorhergehenden Art 
überein; nur kryſtalliſirt es in doppelt vierſeitigen Pyrami⸗ 
den, die von vierſeitigen Prismen getrennt werden ?). Man 
erhält es, wenn der Ueberſchuß von Säure bei der vorherge⸗ 
henden Art durch Kupferoxyde geſaͤttigt wird. 

ER Schwefelſaures Kupfer mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Baſis. Schuͤttet man eine Auflösung des kau⸗ 
ſtiſchen Kali in eine Auflöfung des ſchwefelſauren Kupfers, 
fo wird ein grünes Pulver gebildet, welches in der Aufld— 
ſung ſchwimmt. Es kann durch das Filtrum abgeſchieden 
werden; und wenn es gehörig ausgeſuͤßt wird, iſt es in 
Waſſer unaufloͤslich. Dieſes Pulver wurde zuerſt von Prouſt 
unterſucht. Er fand, daß es ſchwefelſaures Kupfer mit ei⸗ 
nem Ueberſchuß der Baſis ſey, und folgende Beſtandtheile 
enthalte: 


Zuſammen⸗ 18 Säure, 
ſetzung. 68 Oxyde, N 
N 14 Waſſer. i 
100 *). 


Die Verſuche von Prouſt machen es wahrscheinlich daß 
ſich die Schwefelſaͤure nicht mit dem orange Kupferoxyde 
verbinde; denn wenn dieſe Säure auf das orange Oxyde ge⸗ 
ſchuͤttet wird, fo entziehet ein Theil des Metalls dem ans 
dern Sauerſtoff. Die Folge hievon iſt die Bildung des blauen 


) Leblanc, Journ. de Phys. LV, zoı. 
%) Ann, de Chim. XXXII, 34. 
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ſchwefelſauren Kupfers, und das Niederfallen eines rothen 
Pulvers, das wiederhergeſtelltes Kupfer iſt ). 


Art, 5. Someftiärrauses Kupfer. 


Die ſchweftichte Saͤure greift das Kupfer nicht an, es 
löſt aber das Oxyde deſſelben mit Leichtigkeit auf, und bildet 
damit ſchweflichtſaures Kupfer. Dieſes Salz iſt bis jetzt 
nur allein von F oureroy und Vauquelin unterſucht wor⸗ 
den. Es wird erhalten, wenn man die Aufloͤſungen des 
ſchweflichtſauren Natrums und ſchwefelſauren Kupfers mit 
einander vermiſcht. Es fällt augenblicklich ein orange Nie⸗ 
derſchlag zu Boden, und nachmals werden kleine weißgruͤn⸗ 
liche Kryſtalle abgeſetzt, deren Farbe an der Luft dunkler 
wird. Das erſte dieſer Salze, welches die Geſtalt eines 
orange Pulvers hat, iſt ſchweflichtſaures Kupfer 
mit einem Ueberſchuß der Baſis; das zweite, in kry⸗ 
ſtalliniſcher Geſtalt iſt, ſchweflichtſaures Kupfer. 

Werden dieſe Salze erhitzt, ſo ſchmelzen fie, und neh— 
men eine bleigraue Farbe an. Das erſtere dieſer Salze iſt 
unauflbslich in Waſſer, das zweite hingegen aufloͤslich; wies 
wohl in nur geringer Menge. Die Salpeterfäure verwan⸗ 
delt dieſe Salze in ſchwefelſaures Kupfer. Die Schwefelfäus 
re ſcheidet die Säure von den ſchweflichtſauren Salzen ab, 

und ein Theil des Oxyde wird in den metalliſchen Zuſtand zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt ). 


— 


*) Journ, de Phys. LI, 183. 
%% Fourcroy Syst. VI, 27% 
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Art. 6. phosphorſaures Kupfer, 


Die Phosphorſäure greift das Kupfer nicht unmittelbar 
an, iſt ſie aber lange Zeit mit dem Metalle in Berührung, 
fo wird dieſes nach und nach oxydirt, und es wird phosphor⸗ 
faures Kupfer gebildet. Man erhält dieſes Salz leicht, wenn 
man phosphorſaures Natrum in eine Auflöfung des ſalpeter⸗ 
fauren Kupfers gießt. Es fallt unmittelbar ein bläulicht grü⸗ 
nes Pulver zu Boden, das phosphorſaures Kupfer iſt. Die⸗ 
ſes Salz iſt in Waſſer unauflöslich. Sein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht betragt nach Haſſenfratz 1,4158 ). In der Glühe 
hitze entweicht das Waſſer, welches es enthält, und es 
nimmt eine braune Farbe an. Wird es heftig geglühet, fo 
geht phos phorhaltiges Kupfer über. Der Analyſe von Che⸗ 
nevix zufolge beftehet es aus: 
Braunen Oxyde 49,5 zu einem Hydrat verbunden 
Waſſer 12 1 
Siure „ 3 
Waſſer . Bm 0,5 
100,0 **), 


Art. 7. Rohienfaures Kupfer. 


Die Kohlenſaͤure greift das Kupfer nicht an; ſie verbin⸗ 
det ſich aber leicht mit dem Oxyde, oder dem Hydrate dieſes 
Metalls, wenn man dieſe Zuſammenſetzung in Waſſer ver⸗ 
theilt, und einen Strom kohlenſaures Gas durch das Ges 


—— — — t. 
* 


*) Ann, de Chim. XXVIII, 12, 
„„ Phil. Trans. 1801. p. 206. 


— 


des Kupfers. 58 


menge hindurchgehen laͤßt. Auch dann, wenn das Kupfer 
aus feiner Auflöfung in Salpeterfäure durch ein feuerbeſtan⸗ 
diges kohlenſaures Alkali gefällt wird, erhält man dieſe Zus 
ſammenſetzung ). Um dieſem kohlenſauren Salze allen 
Glanz, deſſen es fähig iſt, zu ertheilen, vermifcht man die 
Auflöſung mit kochendem Waſſer, waͤſcht den Niederſchlag 
mit großer Sorgfalt aus, und laßt das Sonnenlicht darauf 
wirken. Es hat eine ſchöͤn apfelgrüne Farbe, und kommt 
oft in der Natur von der größten Schönheit vor. Das na⸗ 
tuͤrliche kohlenſaure Kupfer führt in der Mineralogie den 
Namen Malachit. Es iſt in Waſſer unauflöslich, und 
wird durch die Einwirkung der Waͤrme gaͤnzlich zerſetzt, und 
in den Zuſtand des ſchwarzen Oxyde zuruͤckgefuͤhrt. Der 
Analyſe von Prouſt zufolge, enthalten 100 Theile defz 
ſelben: 

25,0 Säure, 

69,5 braunes Oxyde, 

5,5 Waſſer. 
100,0. 

Hundert Theile Kupfer, die in Schwefelſaͤure oder Sal⸗ 
peterfäure aufgelöſt, und durch kohlenſaures Kali, oder Nas 
trum gefällt werden, geben 180 Theile kohlensaures Kupfer, 
welche, wenn ihnen die Säure und das Waſſer durch Deſtil⸗ 
lation entzogen werden, 125 Theile Kupferoxyde als Rückſtand 
laſſen *). 


— — — | 


)Chenevirx hat gezeigt, daß die kohlenſauren Alkalien die 
Eigenſchaft beflgen, etwas Kupferorpde aufzulbſen, und damit ein 
dreifaches Salz zu bilden. \ 

%) Proust, Ann. de Chim. XXXII, ag. 
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Art. 8. Flußſaures Kupfer. 

Bei der Mitwirkung der Wärme loſt die Flußſaͤure eine 
geringe Menge Kupfer auf; das Oxyde dieſes Metalls wird 
von ihr mit Leichtigkeit aufgeldft, Die Aufldfung ift gallert: 
artig, und giebt beim Verdunſten blaue Kryſtalle in Wür⸗ 
feln, oder Rhomben, welche flußſaures Kupfer find '). 


Art. 9. Voraxſaures Kupfer. 


Wird Borax in eine Aufldfung des Kupfers in Schwe⸗ 
felfäure geſchüttet, fo fallt das boraxſaure Kupfer als eine 
blas lichtgrüne Gallerte zu Boden, die, wenn ſie getrocknet 
wird, ſich nur ſchwer in Waſſer auflöft. Dieſes Salz ſchmilzt 
leicht zu einer dunkelrothen glaſigen Subſtanz “*). Nach 
Palm erfolgt, wenn man Kupferfeile mit einer Auflöfung 
der Boraxſäure in Waſſer lange Zeit zuſammenreibt, und 
dann die Miſchung digerirt, eine Aufloͤſung, aus welcher 
Kryſtalle anſchießen. 8 


III. Brenn bare Salze. 


Art. 10. Eſſigſaures Kupfer. 

Die Eſſigſäure greift das Kupfer in offenen Gefäßen 
nur ſehr langſam an, verwandelt es in ein Oxyde, und loͤſt 
es auf; in verſchloſſenen Gefäßen findet aber keine Einwir⸗ 
kung ſtatt. Dieſe Säure verbindet ſich leicht mit dem Ku⸗ 
pferoxyde, und bildet damit ein eſſigſaures Salz. Dieſes 


7757... TREE 
Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 9. 
„) Bergmann. 
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Salz war den Alten bekaunt, und Plinius beſchreibt meh⸗ 
rere Bereitungsarten deſſelben ?). Gewöhnlich bereitet man 
es fo, daß man Kupferplatten fo lange der Einwirkung des 
Eſſigs ausſetzt, bis fie in ein blaugruͤnes Pulver, welches 
Grünſpan genannt wird, verwandelt werden, dieſes Pilz 
ver in Eſſigſaure aufldſt, und kryſtalliſiren laßt. 
Eigenſchaſten. Das eſſigſaure Kupfer kryſtalliſirt in vier⸗ 
feitigen abgeſtumpften Pyramiden. Es hat eine ſchön blau⸗ 
grüne Farbe. Sein fpecifiiches Gewicht beträgt 1,779 **). 
Es hat einen unangenehmen metalliſchen Geſchmack, und iſt, 
wie alle Verbindungen, von denen das Kupfer einen Bes 
ſtandtheil ausmacht, giftig. In Waſſer ift es leicht auflös- 
lich, auch der Alkohol loͤſet es auf. An der Luft verwittert 
es. Bei der Deſtillation giebt es Eſſigſaͤure. Prouſt 
machte zuerſt die Bemerkung, daß ſowohl die gewöhnliche, 
als radikale Eſſigſaͤure mit dem Kupfer daſſelbe Salz bilden; 
hieraus ſchloß er, daß kein Unterſchied zwiſchen beiden 
Säuten ftatt finde *). Laßt man ſchwefelhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas durch eine Auflöfung dieſes Salzes in Waſſer hin⸗ 
durchgehen, fo wird das Kupfer deſoxydirt, fällt als blaues 
ſchwefelhaltiges Kupfer zu Boden, und es bleibt eine Säure 
zurück, welche die Eigenſchaften der Effigfäure beſitzt +). 
Nach Prouſt iſt das Verhaͤltniß der Beſtandtheile im 
eſſigſauren Kupfer, folgendes: N 


—— —— — ʒZ— 


) Lib. XXXIV, o. 11. 

**) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII, 13. 

6%) Journ, de Phys. XLI, 21. — 
1) Ann, de Chim., XXXVII, 36. 
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Zuſammen⸗ 61 Saͤure und Waſſer. 
fraung, 39 Oxyde. 
100, 


Wird der im Handel vorkommende Grünſpan in Waſſer 
geſchuͤttet, fo werden davon 0,56 aufgeldſt, und es bleiben 
0,44 als ein feines gruͤnes Pulver zurück, welches lange Zeit 
in der Fluͤſſigkeit ſchwebt. Prouſt hat gezeigt, daß dieſes 
Salz eſſigſaures Kupfer mit einem Ueberſchuß der 
Baſis ſey. Die Schwefelſaͤure, das Kali, und die Deſtil⸗ 
lation zerſetzen daſſelbe. Der Analyſe von Br zufolge, 
beſtehet daſſelbe, aus: 

37 Saͤure und Waſſer. 
63 Oxyde. 1 
a 100. 

So folgt demnach aus den Verſuchen dieſes Naturfor⸗ 
ſchers, daß der im Handel vorkommende Grünfpan, aus 
zwei Varietäten des eſſigſauren Kupfers beſtehet; von denen 
die eine in Waſſer auflöslich, die andre unauflöslich iſt. 
Man bedient ſich dieſes Salzes vorzuͤglich als Malerfarbe; 
und das kryſtalliſirte eſſigſaure Kupfer macht einen Beſtand⸗ 
theil mehrerer Zuſammenſetzungen, die zum Faͤrben gebraucht 
werden, aus. In Montpellier wird der Grünſpan im 
Großen bereitet. Eine ausführliche Beſchreibung des dabei 
befolgten Verfahrens hat Chaptal geliefert ). 


Art. 11. Vernſteinſaures Kupfer. 


Die Bernſteinſaure Loft das Kupfer nur mit Schwierig: 


5) Ann. de Chim. XXV, 305. 
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keit, und nur dann auf, wenn es lange damit digerirt wor⸗ 
den. Die Aufldfung iſt grün, und Wenzel erhielt aus dere 
ſelben kleine Kryſtalle, deren Eigenſchaften noch nicht unter⸗ 
ſucht worden ſind. Eben dieſer Chemiſt hat gezeigt, daß es 
zwei Arten des bernſteinſauren Kupfers gaͤbe, mit einem 
Ueberſchuß der Säure, und einem Ueberſchuß der 
Baſis. Er digerirte ro Gran kohlenſaures Kupfer mit 
Bernſteinſaͤure. Es erfolgte ein Aufbrauſen, ein Theil wur⸗ 
de aufgeldft, ein andrer blieb aber auf dem Boden des Ger 
fuͤßes liegen. Dieſer Antheil wog 17 Gran. Er hatte ſeine 
Kohlenſaͤure verloren, und enthielt offenbar Bernſteinſaͤure. 
Die Aufloͤſung enthielt einen Theil Kupfer, der durch kein 
Alkali, wohl aber durch ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff und 
Zink gefällt wurde!). f 


Art. 12. Benzoefaures Kupfer. 


Die Benzoefäure wirkt auf das metalliſche Kupfer nicht, 
ſie verbindet ſich aber leicht mit dem Oxyde deſſelben. Das 
Salz ſchießt in kleinen Kryſtallen von dunkelgruͤner Farbe 
an, die in Waſſer nur ſparſam, in Alkohol gar nicht aufs, 
loslich find. Werden fie erwärmt, fo- verdunſtet die Säure 
und das Oxyde bleibt zuruck. Die Alkalien und die kohlen⸗ 
ſaure Kalkerde zerſetzen es **), 


Art. 13. Kleeſaures Kupfer. 
Die Kleeſaͤure greift das Kupfer an, und bildet damit 


) Wenzels Lehre von der Verwandſch, S. 24% 
* Ann. de Chim. XI, 315. 
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nadelformige Kryſtalle von grüner, Farbe; die an der Luft 
nicht verändert werden. Mit dem Oxyde dieſes Metalls ver⸗ 
bindet ſie ſich mit großer Leichtigkeit. Das kleeſaure Salz 
erſcheint als ein bläulicht grünes Pulver, das in Waſſer 
kaum aufldslich iſt, es ſey dann, daß es einen Ueberſchuß 
von Säure enthalte. Nach Bergmann, dem wir, alles, 
was wir von dieſem Salze wiſſen, verdanken, erfordern 21 


Theile Kupfer zu ihrer Auflöfung 29 Theile Saͤure. Die 


Kleeſaure fällt dieſes Salz, aus den Auflöfungen des Ku⸗ 
pfers in Schwefelfäure, Balpeterfkure, Salzſaͤure und Eſ⸗ 
ſigſaͤure ). 


Art. 14. ontgſtelnfauret Kupfer. 


. Wird Honigſteinſaͤure in eſſigſaures Kupfer getröpfelt; 
fo fällt ein Niederſchlag von ſpangrüner Farbe zu Boden; 
das ſalzſaure Kupfer wird RER von ihr nicht veraͤn⸗ 
dert *). 

Art. 15. Weinſteinſaures Kupfer. 


Die Weinſteinſkure aͤußert wenig Wirkung auf das Kur 
pfer; fie loſt aber doch mit der Zeit dieſes Metall unter Mit⸗ 
wirkung der Luft, wodurch es in ein Oxyde verwandelt wird, 
auf; und es ſchießen aus der Aufldfung dunkelblau grüne 
Kryſtalle an ***), Schüttet man dieſe Säure in die Aufld⸗ 
ſung des Kupfers in Schwefelfäure, oder Salzfäure, fo fallt 
weinſteinſaures Kupfer in Geſtalt blauer Kryſtalle nieder +). 

Art. 16. 
ä — ——— —U— — — 


*) Bergm. Opuse. I, 267. 

„) Klaproths Beiträge III, 132. 

9% Wenzel von der Berwandid der Koͤrper S. 214. 
+) Bergm. Opusc. III, 486. 
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Art. 16. Zitronenfaures Kupfer. 


Die Zitronenſaure wirkt kaum auf das Kupfer, fie löſt 
aber das Oxyde deſſelben in der Siedhitze auf, und die Yufe 
loſung liefert hellgruͤne Kryſtalle ++). 


Art. 17. Milchzuckerſaures Kupfer. ‚ 
Das e . wird von der ES: 


r. gefällt T). 


Art. 18. Milhfaures Zapfen, 


Wird Milchſäure mit Kupfer digerirt, ſo nimmt ſie zu⸗ 
erſt eine blaue, dann eine grüne Farbe an, welche in das 
Dunkelbraune uͤbergehet; die Aufldfung 85 aber 
nicht ). 

Art. 19. Koran Kupfet. 

Die Korkſaure ertheilt dem ſalpeterſauren Kupfer eine 

grüne Farbe, e aber keinen Niederſchlag “). 


Art. 20. Vlauſguves Kupfer. Nie ene 


Das dreifache blauſaure Kali falt das Kupfer aus ſei⸗ 
nen Aufldfungen mit verſchiedenen Schattirungen von 
Braun, von denen einige ausnehmend ſchön find. Hat⸗ 
chett hat kurzlich dieſes blauſaure Salz als ein vortreffli⸗ 
ches Pigment empfohlen, und die Verſuche, welche Künſtler 
damit angeftellt haben, entſprechen den Erwartungen voll⸗ 


77 ã⁊ ò9 ˙ 4 — 


1) Wenzel von der Verwandſch. der Körper. S. 185. 
+++) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 26x, 

*) Ebend. S. 258. 

**) Bouillon Lagrange, Ann, de Chim. XXIII, 48. 
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kommen, indem es ſowohl mit Oel als Waſſer angerieben, 
eine Farbe gab, die durch ihre Shönheit und Dauerhaftig⸗ 
eit jedes bekannte braune Pigment übertraf. Das von Hat⸗ 
chett angegebene Verfahren, dieſes Pigment zu bereiten, 
iſt folgendes. Man löſt einen Theil oxydirt ſalzſaures Ku⸗ 
ꝓpfer in zehn Theilen Waſſer auf, und ſetzt fo lange von dem 
dreifachen blauſauren Kalkſalz zu, bis alles gefällt worden. 


Der Niederſchlag wird ausgeſüßt, und ohne Waͤrme anzu⸗ 


wenden, getrocknet * 


| . Metattifche Salze. = 
dh! At. 21. urſenittau res Kupfer. 

Wird Arſenikſaͤure mit Kupfer digerirt, fo wird das 
Metall oxydirt und aufgelbſt; zugleich bildet ſich ein blau: 
weißes Pulver, welches aus arſenikſaurem Kupfer beſtehet. 
Dieſes Salz ı wird gleichfalls erhalten, wenn man Arſenik⸗ 


ſaure in eſſigſaures Kupfer ſchüttet, oder arſenikſaures Aus 


pfer durch ein arſenikſaures Alkali fällt, 

Kürzlich iſt eine beträchtliche Menge arſenikſaures Ku⸗ 
pfer in der Natur, in der Grube von Huel Gorland in 
der Parochie Gwennap in Cornwallis gefunden wor⸗ 
den. Aus der vortrefflichen Beſchreibung die Graf! Bour⸗ 
non, und der Analyſe die Chenevix in den philoſophiſchen 
Transaktionen vom Jahre 1801 geliefert haben, erſieht man, 
daß es nicht weniger als fünf Varietäten davon giebt, welche 
ſich von einander durch die verhaͤltuißmuͤßige Menge des Waf- 
ſers, der Shure und des Oxyde unterſcheiden. Im Allge⸗ 
— — — —— — — —tʃaũn?mrẽ “ — 

% Journ. of the Royal Institution I, 306. 
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meinen ſind ſie, mit Ausnahme einer einzigen, im Waſſer 
unauflöslich. Dieſe ſcheint arſenikſaures Kupfer mit einem 
Ueberſchuß von Säure zu ſeyn, und iſt bis jetzt noch nicht 
in der Natur angetroffen worden. Die Farben dieſer Erze 
ſind verſchieden, ſie gehen von dem Dunkelblauen ins Grüne 
über, fie kommen aber auch von brauner, gelber und ſchwar⸗ 
zer Farbe vor. Dieſe Abweichungen in der Farbe, ſcheinen 
von der Menge des in ihnen enthaltenen Waſſers herzuruͤh⸗ 
ren. Die blauen und grünen Arten enthalten die größte; die 
braunen die kleinſte Menge. - 
Var. 1. Stumpfwinkliches, oktasdriſches, 

arfeniffaures Kupfer. — Dieſe Varietät kryſtalliſirt in 
ſtumpfwinklichen Oktasdern, die aus zwei, mit ihren Grund⸗ 
flächen an einander gefügten vierſeitigen Pyramiden beſte⸗ 
hen, deren Seitenflächen gleichſchenkliche Dreiecke find, Von 
denen find zwei der gegenuͤberſtehenden mehr geneigt, als 
die beiden andern. Dieſe ſtoßen an der Spitze unter einem 
Winkel von 130°, an der Grundfläche unter einem Winkel 
von 50° zuſammen. Die Pyramiden endigen ſich oft in Zus 
ſchaͤfungen. Gewöhnlich haben dieſe Kryſtalle eine dunkel 
himmelblaue, zuweilen eine ſchoͤn grasgrüne Farbe. Ihr 
ſpecifiſches Gewicht iſt 2,881 ). Hundert Theile derſelben 
enthalten der Analyſe von Chenevix zufolge: 

14,3 Säure, 

50,0 braunes Oxyde, 

35,7 Waſſer. 


100,0, 


*) Bournon. 
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Var. 2. Sechsſeitiges arſenikſaures Kupfer. 
— Dieſe Varietaͤt wird gewöhnlich in fehr dünnen. ſechsſeitigen 
Blättern angetroffen, und läßt ſich wie der Glimmer in dün⸗ 
ne Schuppen theilen. Sie hat eine dunkel ſchmaragdgrüne 
Farbe, und ein ſpeciſiſches Gewicht von 9548 *, Hundert 
Theile derſelben enthalte: 
43 Säure, 
39 Oryde, 
18 Waſſer. 
100 . 

Dieſes Salz faͤllt, wenn Ammonium in ſalpeterſaures 
Kupfer gegoffen wird, in Geſtalt ſehr kleiner blauer Kry⸗ 
ſtalle nieder L). N 

Var. 3. Spitzwinkliches arſenikſaures Kur 
pfer. — Dieſe Varietät beſtehet aus zwei vierfeitigen, mit 
ihren Grundflaͤchen an einander gefügten Pyramiden. Zwei 
Seitenflaͤchen die ſtaͤrker geneigt ſind, ſtoßen an der Spitze 
unter einem Winkel von 84; an der Grundfläche unter 
einem Winkel von 96° zuſammen. Die beiden andern bilden 
an der Spitze einen Winkel von 68°, an der Grundfläche 
einen Winkel von 1129. Statt der Spitze der Pyramiden 
findet man oft eine Zuſchaͤrfung der Seitenflaͤchen. Haͤufig 
geht dieſer Kryſtall in ein rhomboidales Prisma über, das 
diedriſche Endſpitzen hat, und in mehreren Fällen find die 
Winkel von 96° abgeſtumpft. Die gewöhnliche Farbe dieſer 
Art, iſt braun, oder dunkel Bouteillengrun. Das ſpeci⸗ 
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) Bournon. 
**) Vauquelin, Journ, de Min, X, 562. 
) Chenevir. 
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fiſche Gewicht iſt 4,280. Hundert Theile dieſer Art ent⸗ 
halten: 
29 Saͤure, 
50 Oxyde, 
21 Waſſer. 
f 100, 
Zuweilen ift fie ganz frei von Waſſer ). 
Dar.g. Triédriſches arſenikſaures Kupfer. — 
Die primitive Form dieſer Varietät iſt ein triedrifches Prisma, 
deſſen Grundflaͤchen gleichſeitige Dreiecke find; fie kommt 
aber auch unter ſehr abgeaͤnderten Geſtalten, kryſtalliſirt 
vor, welche Graf Bournon mit großer Genauigkeit be⸗ 
ſchrieben hat. Gewoͤhnlich haben dieſe Kryſtalle eine blau⸗ 
grüne Farbe, und daſſelbe ſpecifiſche Gewicht als die vorher⸗ 
gehende Art. Wenn ſie undurchſichtig find, fo find fie bei⸗ 
nahe ganz ſchwarz. Der Analyſe von Chenevir zufolge, 
enthalten hundert Theile derſelben: 
30 Saͤure, 
54 Oxyde, 
| 16 Waſſer. 
100. 8 f 
Var. 5. Arſenikſaures Kupfer mit einem 
Ueberſchuß von Säure. — Dieſe Varietaͤt iſt noch nicht 
in der Natur angetroffen, aber durch Chenevix durch folgen⸗ 
des Verfahren gebildet worden. Er fchlittete arſenikſaures 
Ammonium in eine Auflöſung des Kupfers in Salpeterfäure, 
es erfolgte ein Niederſchlag, welcher die oben beſchriebene 
zweite Varietaͤt war. Die Aufldfung, welche ihre blaue Farbe 


*) Chenevix. N 5 } 
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beibehielt, wurde zum Theil verdunſtet, und dann Alkohol 
zugeſchüttet. Es erfolgte ein zweiter Niederſchlag, der, wenn 
man die Auflöſung einige Zeit ruhig hinſtellte, beträchtlich 
an Menge zunahm. Dieſer Niederſchlag beſtand aus rhom⸗ 
boidalen Kryſtallen“). Sie enthielten: 
40,1 Säure, 
35,5 Oxyde, 
24,4 Waſſer. 
100,0. R 
Vielleicht erhält man durch nachſtehende Tabelle eine 
noch beſtimmtere Ueberſicht, der Beſtandtheile dieſer Varieta⸗ 
ten. Sie enthält, der Analyſe von Chenevir zufolge, die N 
Menge des Oxyde und Waſſers die in jeder mit 1,00 Säure 
verbunden iſt: ö 


Zuſammen⸗ Saure. Oxyde. Waſſer. 
ſetzung. Var. I 100 3,70 2,50 
e 1,00 2,76 100 
3 1,00 ‚ 1,72 0,79 
= 4 1,0 17,80 0,53 

3 5 1,00 0,88 0,60 . 


Auch das weiße Oxyde des Arſeniks kann ſich mit dem 
Kupfer verbinden. Es bildet damit diejenige Verbindung, 
welche Scheelſches Grün genannt worden iſt, weil 
Scheele ſie zuerſt unterſucht, und als Malerfarbe empfoh⸗ 
len hat. Um fie zu bereiten, löſt man zwei Theile ſchwefel— 
ſaures Kupfer in 44 Theilen Waſſer, und zwei Theile von 


) Phil. Trans. 1801 p. 20%. 
%) Man ſehe die Bemerkungen von Hauy über dieſe Ana⸗ 
lyſe. Journ. de Min. XIII, 423. 
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dem im Handel vorkommenden Kali (Pottaſche) und unge⸗ 
faͤhr einen Theil fein zerriebenes weißes Arſenikoxyde unter 
Mitwirkung der Waͤrme gleichfalls in 44 Theilen Waſſer auf. 
Die heiße Aufldfung des ſchwefelſauren Kupfers wird uach 
und nach in die Aufldfung, welche das Kali und Arſenikoxyde 
enthält, geſchuͤttet, und die Miſchung fleißig umgeruhrt. 
Das Kupfer verbindet ſich mit dem weißen Arſenikoryde und 
fallt nach und nach, als ein feines grünes Pulver zu Boden. 
Es wird gehörig mit Waſſer ausgewaſchen, und dann ger 
trocknet ). 


Art. 22. Molybdänſaures Kupfer. 


Die Molybdaͤnſaͤure fällt aus dem ſalpeterſauren Kupfer 
einen blauen Niederſchlag **). 


Art. 23. Scheelſaures und chromfanres Kupfer, 


Die Scheelſaͤure und ihre Zuſammenſetzungen bringen, 
wenn fie in die Auflöſung eines Kupferſalzes gegoffen werden, 
einen weißen; die Chromfäure bringt in ſalpeterſaures Ku⸗ 
pfer geſchuͤttet, einen rothen Niederſchlag zuwege n), 

V. Dreifache Salze. 
Art. 24. Beinneinräite, Kali und Kupfer, 


Dieſes Salz wird erhalten, wenn ein Kupferoxyde und 
Weinſtein zuſammen in Waſſer gekocht werden. Die Aufld⸗ 
ſung giebt beim Verdunſten blaue Kryſtalle, REINE einen 
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) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II, S. 193. 
) Hatchett. 
) Scheele und Vaugquelin. 
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ſußlichen Geſchmack haben, und eine beträchtliche Menge 
Kupfer enthalten). Wird Weinſtein mit Kupfer, oder den 
Onxyden dieſes Metalles gekocht; fo erfolgt eine Auflöͤſung; 
und wenn man ſie bis zur Trockene verdunſtet, ſo wird ein 
blaulicht grünes Pulver erhalten, das nach Leonhardi die 
beſſere Sorte der grunen Malerfarbe, welche Braun⸗ 
ſchweiger Grün genannt wird, ausmacht *). 

Die Kupferoxyden können mehrere andre dreifache Vers 
bindungen, ſowohl mit den metalliſchen, als erdigten und 
alkaliſchen Salzen eingehen; allein die Beſchaffenheit dieſer 
Zuſammenſetzungen iſt mit Ausnahme derjenigen Auflöſun⸗ 
gen, welche das Ammonium hervorbringet, wenn es in die 
meiſten Kupferſalze gegoſſen wird, noch nicht mit der erfor⸗ 
derlichen Genauigkeit unterſucht worden. 


„ Thenard, Ann. de Chim. XXXV III, 36. 
*) Gren's Handbuch der Chemie B. III, S. 331. 


Ende des zweiten Theils. 


af 


BIBLIOTEKA GLEÖWNA 


